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1 Einleitung und Erkenntnisinteresse 

Am Beginn der Arbeit zu dieser Studie stand das Interesse an der Beantwor-
tung der Frage, wie es kommt, dass junge Menschen politisch aktiv werden. 
Dabei sollte in dieser Studie nicht etwa, wie in den gängigen Jugendstudien, 
politische Partizipation unter einer statischen Perspektive untersucht werden 
(dabei wird zwar erfasst, was Jugendliche an politischen Aktivitäten praktizie-
ren, nicht aber wie sie dazu kamen). Auch die Ebene der Kollektive, wie sie in 
der Bewegungsforschung betrachtet wird (dabei wird erfasst, wie Diskurse und 
Ereignisse soziale Bewegungen beeinflussen, nicht aber, wie es kommt, dass 
politisch Aktive diese zu ihrem Thema machten) soll nicht im Fokus stehen. 
Ebenso wenig soll, wie in Verfassungsschutzberichten und Studien die extre-
mismusideologische Frage der Passung einer linken Positionierung zu Ideolo-
gien und Institutionen der Gesellschaft verhandelt werden (dabei wird erfasst, 
ob linkspolitische Positionen mit einer demokratischen, kapitalistisch produ-
zierenden Ordnung vereinbar sind und wie sich politisch aktive junge Erwach-
sene1 zu Gewalt positionieren). Insgesamt bewegt diese Studie sich daher in 
einem umstrittenen Feld zwischen höchst unterschiedlichen Diskursen, Per-
spektiven und Positionen. Zum einen wurde in den letzten Jahren seitens der 
Jugendforschung und Politik immer wieder die ‚Politikverdrossenheit’ der jun-
gen Generation beklagt. In Zeiten abnehmender Beteiligung an Wahlen, sin-
kender ehrenamtlicher Beteiligung und schwankendem politischen Interesse 
(siehe z.B. Gaiser/de Rikje 2011; Rauschenbach 2012; Gaiser/Gille 2012; 
BMFSF 2014; Shell 2015) wird eine vermeintlich apolitische und konsumisti-
sche Haltung junger Erwachsener kritisiert. Sie partizipieren demnach zu we-
nig und stehen mit ihren Lebensentwürfen in der Kritik. Weiter schwingt oft-
mals eine Besorgnis um die (Nicht-)Partizipation ‚benachteiligter’ Jugendli-
cher an Politik mit, auch weil sich die Forschung schwertut, nicht-institutiona-
lisierte politische Aktivitäten – wie etwa Konsumboykott und die Beteiligung 
an nicht-genehmigten Demonstrationen – oder alltägliche Partizipation Ju-
gendlicher zu erfassen. Zum zweiten findet immer wieder ein Diskurs über die 
vermeintliche Radikalisierung Jugendlicher und junger Erwachsener statt, so 
etwa anlässlich der G20-Proteste vom Juli 2017 oder nach den Auseinander-
setzungen zwischen Linken und Polizist_innen in Leipzig in der Silvesternacht 
im Jahr 2019. Im Falle der G20-Proteste fand im Anschluss der Aktionstage 
etwas statt, dass sich durchaus als Delegitimierungs-, Depolitisierungs- und 
Kriminalisierungskampagne bezeichnen lässt; die heterogenen jungen Protes-
tierenden und die an den Protesten teilnehmenden linken Akteur_innen wurden 

 
1  Insgesamt wird in dieser Arbeit übergreifend von ‚jungen Erwachsenen‘ gesprochen, was 

Jugendliche als auch junge Erwachsene umfasst, also junge Menschen nach der Kindheit aber 
vor dem Übergang in das Erwachsenenalter. Die Interviewten der vorliegenden Studie sind 
zwischen 16 und 29 Jahren alt. 
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als ‚extremistisch‘ oder ‚unpolitisch‘ bezeichnet. Dieses Labeling wiederum 
heizte eine mediale Diskussion um eine vermeintliche Radikalisierung der po-
litischen Linken an. Die beteiligten Aktivist_innen, so waren sich Medien und 
Politik einig, zeigen eine falsche Theorie und Praxis und deshalb müssten ihre 
Kollektive verstärkt beobachtet und sanktioniert werden. Die Pluralität der wo-
chenlangen Proteste und ihrer Teilnehmer_innen und deren politische Kritik 
traten damit gänzlich in den Hintergrund. Junge Menschen partizipieren nach 
dieser Perspektive falsch, müssen zu einer konformen Artikulation von Anlie-
gen erzogen werden oder bei vermeintlich falscher Artikulation von Unmut 
bestraft werden. Die Sorge um linke Radikalisierung unter dem Schlagwort 
‚Extremismus‘ hat, aus Perspektive der Autorin dieser Studie, immer dann 
Konjunktur, wenn systemische Krisen zutage treten, welche zum Hinterfragen 
der grundsätzlichen Stabilität gesellschaftlicher Herrschaftsverhältnisse und 
ökonomischer Systeme führen. Die Antwort auf solche immer wieder kontinu-
ierlich zutage tretenden Krisen in der Gesellschaft ist oftmals das Auffrischen 
der Extremismusideologie2 seitens des sich als bürgerliche Mitte inszenieren-
den Milieus, welches die politische Linke mit rechten und islamistischen Be-
wegungen gleichsetzt und diese allesamt als gleichwertige Gegner_innen der 
Demokratie etikettiert. Aus dieser gesellschaftlichen Abwehrbewegung resul-
tiert eine Aberkennung politischer Aktivitäten an den Grenzen der vermeintli-
chen ‚Mitte der Gesellschaft‘ sowie radikaler Kritiken und Artikulationen. 
Drittens wird ein Diskurs gepflegt, welcher konform politisch aktive Jugend-
liche als „Hoffnungsträger im Zukunftsloch“ (Roth/Rucht 2000) markiert. 
Hinter diesem Diskurs liegend dient jugendlicher Protest Erwachsenen „als 
emotionale Projektionsfläche für Bedrohungsgefühle und Wunschträume“ 
(ebd.: 9). Junge Menschen werden angerufen, kontinuierliche und tiefgreifende 
gesellschaftliche Konflikte zu befrieden, z.B. durch die Unterstützung der For-
derung nach einer Reduktion von Plastik in den Supermärkten, ohne jedoch 

 
2  Die Extremismusideologie findet ihre Grundlagen in der Totalitarismustheorie der 1930er-

Jahre. Dieser liegt „[…] die Vorstellung zugrunde, dass sich in der Mitte des politischen 
Spektrums die zentralen Bestandteile der demokratischen Ordnung und des Staates befinden 
und dass von den äußersten Rändern die extremen Bedrohungen ausgehen, die sie gefährden“ 
(Neugebauer 2008). Eine Wiederaufnahme erfuhr sie in Gestalt der ‚Extremismustheorie‘ zu 
Zeiten des Kalten Krieges, wobei sie in dieser historischen Phase das demokratisch-bürger-
liche Spektrum dazu aufrief, die BRD gegen das Feindbild einer kommunistisch-totalitären 
Herrschaft zu schützen. In diesem Kontext wurden der Nationalsozialismus und die Deutsche 
Demokratische Republik als Regime gleichgesetzt und die Machtergreifung Hitlers mit der 
Behauptung verklärt, die Verfassungsfeinde von links- und rechtsaußen hätten die Weimarer 
Republik und ihre Werte zu Fall gebracht (vgl. Rosa Luxemburg Stiftung 2012: 6). In den 
1970er-Jahren wurde erstmals der Begriff ‚Extremismus‘ im Rahmen des Verfassungs-
schutzberichtes gebraucht, um ‚verfassungsfeindliche‘ politische Personen(-gruppen) zu be-
zeichnen. Er löste den zuvor genutzten Begriff ‚Radikalismus‘ ab. ‚Extremismus‘ wurde viel-
fach als politischer Kampfbegriff kritisiert (vgl. beispielhaft Salzborn 2011; Rosa Luxemburg 
Stiftung 2012; Rhein et al. 2019), zumal die Gleichsetzung verschiedener Gruppen aufgrund 
ihrer „formale[r] Gegnerschaft zum politischen System“ (Salzborn 2011: 16) undifferenziert 
ist und der empirischen Überprüfung nicht standhält (vgl. ebd.: 17). 
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die soziale oder Systemfrage zu stellen. Ein aktuelles Beispiel hierfür ist die 
seit Mitte 2019 virulente ‚Fridays for Future‘-Bewegung mit ihren jugendli-
chen Sprecher_innen, welche mit ihren themenspezifischen Forderungen ei-
nem als träge wahrgenommenen, hochkomplexen Politikbetrieb entgegenge-
stellt werden. Junge Menschen partizipieren aus diesem Blickwinkel in ihren 
Artikulationsweisen richtig, werden jedoch nicht als vollwertige politische 
Subjekte wahrgenommen und bei Grenzüberschreitungen streng sanktioniert 
(z.B., wenn sie auf Twitter eine Polemik verfassen und eine Empörungswelle 
auslösen wie im Dezember 2019). Alle drei Diskurse, die sich mit Jugend, Po-
litik und (politischer) Partizipation auseinandersetzen, erscheinen der Autorin 
der vorliegenden Studie mindestens unterkomplex – sie malen ein Bild von 
jungen Erwachsenen als unpolitisch, ‚extremistisch‘ oder überziehen Jugend-
liche mit eigenen simplifizierten Erlösungswünschen.  

Weder diese Diskurse, Positionen und Perspektiven, noch die Forschung 
betrachten, wie sich Politisierung unter den aktuellen Verhältnissen vollzieht, 
welche Spuren gesellschaftliche Herrschaftsverhältnisse in Individuen und po-
litischer Sozialisation hinterlassen, welche Etikettierungen, Widrigkeiten und 
Hürden sich einer Politisierung stellen oder welche Chancen, Versprechen und 
Hoffnungen immanent in ihr angelegt sind. Diese Leerstellen aus einer biogra-
phischen Perspektive sichtbar zu machen, ist ein Anliegen der vorliegenden 
Studie. Das Ziel ist also die biographische Rekonstruktion der Politisierung 
junger Erwachsener, die sich selbst als links und politisch aktiv verorten. Die 
Forschungsfrage lautet: Wie werden junge Erwachsene aus einer biographi-
schen Perspektive linkspolitisch aktiv? Es geht also auch darum, wie junge 
Erwachsene ihre Politisierung in der Adoleszenz vollziehen, erleben, erzählen 
und erinnern. Dabei ist diese Studie die Suche nach einer Theorie von Politi-
sierung, die für die Biographien und Erfahrungen von Individuen offen ist. 
Diese offene Forschungsfrage wird zum Abschluss des dritten Kapitels präzi-
siert und modifiziert. 

Die politischen Aktivitäten der Biograph_innen dieser Studie finden in lin-
ken Organisationen, sozialen Bewegungen und Szenen, über verschiedenartige 
Artikulationsformen und mit unterschiedlichen Themen- und Zielsetzungen 
statt. Zusammenfassend war für die Aufnahme in das Sample dieser Studie 
ausschlaggebend, dass sich die Biograph_innen als ‚politisch aktiv‘ und ‚links‘ 
beziehungsweise ‚in der politischen Linken aktiv‘ bezeichnet haben. Was unter 
‚links‘ aber auch Politisierung verstanden wird, wird in den Unterkapiteln 
3.2.1. und 4.1.1. erläutert. Der Begriff ‚Adoleszenz‘ aus dem Titel der Studie 
verweist auf eine Perspektive, welche die Lebensphase und Lebenslage ‚Ju-
gend‘ unter Gesichtspunkten ihrer Phasen, Entwicklungspotentiale und der Di-
mension des Psychischen betrachtet (vgl. King 2004/2013: 29ff.). Adoleszenz 
bezieht sich auf den Übergang Jugendlicher in das Erwachsenenalter. King 
schreibt, dass diese ‚Übergangsphase‘ einen psychosozialen Möglichkeits-
raum beinhaltet, dessen Enge oder Weite sozial präformiert ist (vgl. ebd.: 39). 
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Zusätzlich beinhaltet diese Begriffswahl eine Sensibilität dafür, „wie Individu-
ierungspotenziale gesellschaftlich verteilt sind, in welcher Hinsicht und aus 
welchen Bedingungsfaktoren heraus adoleszente Möglichkeitsräume genutzt 
werden können, eingeschränkt sind oder überhaupt fehlen [...]“ (ebd.). Diese 
Sensibilität deckt sich mit dem Erkenntnisinteresse der vorliegenden Studie, 
weshalb im Folgenden der Gegenstand Politisierung in der Adoleszenz aus bi-
ographischer Perspektive verhandelt wird, obgleich in das Kapitel des For-
schungsstandes und die Auswertung Jugendstudien mit einfließen und die 
Rede von der Lebensphase und -lage Jugend sein wird. Mit ihrer biographi-
schen Fragestellung ruft die vorliegende Studie dazu auf, ein Verständnis von 
Politisierung und Politik zu entwerfen, welches eine Sensibilität für Affekt, 
Biographie und Bildungsprozesse hat. Hinter dem Erkenntnisinteresse dieser 
Studie steht die Erkenntnis, dass Politisierung sich nicht nur aus einer indivi-
duellen Disposition, sondern aus einer Gemengelage von Erfahrungen, Ent-
scheidungen, Bewältigungshandeln, sozialer Positioniertheit, Sozialisations-
instanzen und Institutionen, Ideologien, Diskursen und dem gesellschaftlichen 
Klima ergibt. Das bedeutet, dass trotz der biographischen Perspektive dieser 
Studie keinem Subjektivismus Vorschub geleistet werden soll, sondern eine 
dialektische Beziehung zwischen dem Individuum und der Gesellschaft ange-
nommen wird. Die vorliegende Studie verortet sich an der Schnittstelle der er-
ziehungswissenschaftlichen Bildungs-, Übergangs-, politischen Sozialisati-
ons- und Biographieforschung. 

Der Aufbau der Studie ist folgender: Im Anschluss an diese Einleitung 
sammelt und betrachtet das zweite Kapitel den Stand der Forschung zu biogra-
phischen Befunden zu linker Politisierung. Anhand dieser Sammlung und ih-
ren Desiderata werden erste praktische, methodische und theoretische Be-
schlüsse für die vorliegende Studie gefasst. Das dritte Kapitel stellt den theo-
retischen Rahmen, bestehend aus der politischen Sozialisationsforschung, der 
Übergangsforschung und der Biographieforschung, dar. Diese drei Perspekti-
ven skizzieren, wie Prozesse des Politisch-Aktiv-Werdens aus theoretischer 
Perspektive gefasst werden können und führen zu einer Heuristik des Politik-
begriffs und des Begriffs von ‚Politisierung’. Das vierte Kapitel präsentiert das 
Forschungsdesign, den Forschungsprozess und eine Auseinandersetzung mit 
Forschungsethik. Es beinhaltet eine Beschreibung des Samples und eine for-
schungsethische Reflexion dieser Studie. Darauf aufbauend wird die Metho-
denwahl für Erhebung und Auswertung des Materials dargestellt, begründet 
und schrittweise abgebildet. Das fünfte Kapitel umfasst vier biographische 
Falldarstellungen, die jeweils mit einer ersten Zusammenfassung im Hinblick 
auf die Fragestellungen enden. Im sechsten Kapitel wird mittels der Darstel-
lung von Vollzugsaspekten von Politisierung in der Adoleszenz und Typen 
adoleszenter Politisierungsbiographien eine Abstraktion vom empirischen Ma-
terial präsentiert. Dieser Teil der Studie wird im vorletzten, siebten Kapitel 
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theoretisch verallgemeinert. Darin wird unter Hinzunahme des Forschungs-
standes und der Bildungstheorie eine Theoretisierung der Befunde des voran-
gegangenen Kapitels vorgenommen und der biographische Prozess einer Poli-
tisierung in einer relativen Chronologie dargestellt. Zum Schluss, in Kapitel 
acht, werden die Fragen danach beantwortet, wie, warum und unter welchen 
Kontextbedingungen sich Jugendliche und junge Erwachsene in der Linken 
politisieren und welchen Auswirkungen auf den Übergang in das Erwachsen-
werden dies hat. Diese Abschlussbetrachtungen führen dann weiter dazu, dass 
der Beitrag der Studie zu einem prozessuralen und dialektischen Begriff von 
‚Politik‘ skizziert werden kann. Daran anschließend werden eine Erweiterung 
des bisherigen Forschungsstandes zu Biographie und Politisierung sowie eine 
Ergänzung des theoretischen Rahmens der Studie und der Praxis politischer 
Bildung vorgeschlagen. Die Studie schließt mit Aussichten auf potentielle wei-
terführende Forschungsarbeiten. 
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2 Stand der Forschung 

Da es in dieser Studie um die Politisierung junger Erwachsener in der politi-
schen Linken aus biographischer Perspektive geht, fokussiert sich dieses Ka-
pitel auf die qualitative Forschung zu Biographie und linker Politisierung. Da 
die (Jugend-)Forschung bei dem Themenfeld Politik und Jugend/Adoleszenz 
tendenziell eher die Frage nach einem Was (Was für politischen Aktivitäten 
betreiben Jugendliche?), Wie viel (Wie sehr sind sie politisch interessiert? Wie 
hoch ist der Anteil an Wähler_innen unter Jugendlichen?), manchmal auch ei-
nem Wie (Wie positionieren sich Jugendliche politisch? Wie wählen sie?) 
stellt, dann aber ein eher geringes Interesse an Werdegängen oder informellen 
politischen Aktivitäten hat, scheint diese Forschungsrichtung nicht geeignet, 
als Fundament dieser Studie zu dienen. Dennoch soll im Folgenden kurz auf 
einige Befunde aus solcher Forschung Bezug genommen werden.  

Zentrale und aktuelle Studien zu politischem Interesse und sozialpoliti-
scher Partizipation Jugendlicher in Deutschland sind die 17. Shell-Jugendstu-
die 2015 (Shell 2015), der 3. DJI-Jugendsurvey 2012 (Rauschenbach 2012; 
Gaiser/Gille 2012) und der 5. Hauptbericht des Freiwilligensurveys 2014 

(BMFSFJ 2014). Die populärste Studie zu Einstellungen, Lebenslagen und der 
Partizipation Jugendlicher in Deutschland ist die Shell-Jugendstudie. Diese 
umfasst in der aktuellen Version eine Erhebung von Daten zu Jugendlichen 
zwischen 12 bis 25 Jahren. Der DJI-Jugendsurvey ‚AID:A’ (kurz für: ‚Auf-
wachsen in Deutschland’) erhebt seit 2009 Daten zu 18-29-Jährigen. Der 
Hauptbericht des Freiwilligensurveys 2014 sammelt Daten der gesamtdeut-
schen Bevölkerung ab 14 Jahren. Dieser definiert Jugendliche als die Altersko-
horte zwischen 14 und 24 und, unter Berücksichtigung einer Latenzphase, bis 
hin zu 30 Jahren. In allen drei Jugendstudien und -surveys stehen statistische 
Erhebungen und deren Auswertung zu allgemeinen Einstellungen, Lebensqua-
lität und sozialer Ungleichheit im Vordergrund und bezüglich Politik die In-
tensität des politischen Interesses, Einstellungen zu Demokratie und politische 
Selbstverortung, soziales ‚Engagement’ sowie politische Partizipation oder 
Wahlverhalten. Sie alle verzeichnen die stagnierende bis sinkende Attraktivität 
traditioneller politischer Organisationen wie Gewerkschaften und Parteien, 
eine stetig sinkende Wahlbeteiligung, sowie eine geringfügige Tendenz der Ju-
gend hin zu einer flexiblen, situativen und selbstorganisierten Aktivität in den 
sozialen Bewegungen. Gearbeitet wird seitens der Shell-Jugendstudie und des 
Freiwilligensurveys mit einem statischen, oftmals formalen und zivilgesell-
schaftlichen Begriff von politischer Partizipation, während hingegen der DJI-
Jugendsurvey stellenweise eine Annäherung an alternative Partizipationswei-
sen abseits des traditionellen Spektrums wagt. So fragen beispielhaft Gaiser 
und de Rijke (2011) sowie Gaiser und Gille (2012) auch situative, nonkon-
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forme und informelle politische Partizipationsformen ab, wie etwa die Ent-
scheidung, aus politischen Gründen eine Ware nicht zu kaufen, oder die Teil-
nahme an nicht-angemeldeten Demonstrationen. Diese Tendenz „kann als ver-
spätete wissenschaftliche Öffnung gegenüber einem breiteren Spektrum ju-
gendlicher, politischer Praktiken bezeichnet werden“ (Lütgens/Mengilli 2019: 
119). Während die Shell-Jugendstudie eine sinkende Tendenz der Partizipation 
feststellt, resümiert das DJI-Jugendsurvey: „Zusammenfassend ergibt sich also 
im Zeitvergleich für die verschiedenen Partizipationsformen junger Menschen 
ein stabiles und zum Teil sogar steigendes Beteiligungsprofil“ (Gaiser/Gille 
2012: 17). Dennoch gibt es nach wie vor eine „deutliche Abhängigkeit der Be-
teiligung junger Menschen von Lebenslagenaspekten wie kulturellen Ressour-
cen, Geschlechtszugehörigkeit, Migrationshintergrund und Religionszugehö-
rigkeit“ (ebd.), was darauf verweist, dass die Partizipationschancen ungleich 
verteilt sind (so auch BMFSFJ 2014: 239ff. und 429ff.). Geschlechtliche Un-
gleichheit in Partizipation äußert sich u.a. durch die Frage der Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf, der Last der Reproduktionsarbeit für Frauen und damit 
zusammenhängend der Dominanz von Männern in führenden Positionen eh-
renamtlicher oder politischer Organisationen (vgl. ebd.: 208f.). Dadurch zei-
gen diese Studien sich zwar offen für eine Berücksichtigung von sozialer Un-
gleichheit, aufgrund der Formalität ihrer Kriterien jedoch berücksichtigen sie 
kaum nicht-institutionelle (politische) Partizipationsformen und reproduzieren 
so eine Leerstelle, so Lütgens und Mengilli: 

„Insgesamt zeigt sich, dass politische Aktivitäten Jugendlicher, insbesondere, wenn diese 
von konformen Praktiken abweichen oder sich mit jugendkulturellem und lebensweltlichem 
Handeln verbinden, in der Partizipationsforschung bisher zu wenig Beachtung finden“ (ebd. 
2019: 119). 

Auch aufgrund des eher formalen Begriffs von (politischer) Partizipation 
verkünden die Studien immer wieder die Sorge einer ‚Politikverdrossenheit‘ 
der jungen Generation und verpassen die Möglichkeit, zu rekonstruieren, wie 
sich politisches Interesse überhaupt herstellt oder wie soziale Ungleichheit auf 
Partizipation wirkt. Im Kontrast zu den dargestellten quantitativen Studien be-
tont Dörre (1995) in seiner Forschung zu biographischen Verläufen von ge-
werkschaftlichem Engagement junger Erwachsener, dass Jugendliche ein Ge-
sellschaftsbild haben, welches auf Alltagstheorien und Bruchstücken verdich-
teter Erfahrungen basiert. Es sei daher für eine Erforschung ihrer politischen 
Sozialisation sinnvoller, ‚Brücken’ zwischen dem Verhältnis von Alltagstheo-
rien, politischen Ideen, Lebenslagen und -welten – also zwischen biographi-
schem Relevanzsystem und der individuellen Konstruktion von Gesellschaft – 
nachzuspüren, als nach manifesten Einstellungen zu politischen Parteien oder 
politischem Interesse zu fragen (vgl. ebd.: 427). Und genau dieser Brücken-
Ansatz soll in Gestalt der biographischen Forschung zur Politisierung in der 
vorliegenden Studie verfolgt werden. 
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In der Gesamtsicht ist eine dezidiert biographische Forschung zu den The-
menfeldern Politisierung und Politik einerseits rar. Da sich die Bewegungsfor-
schung primär sozialen Bewegungen zuwendet, die Jugendforschung primär 
Fragen der politischen Einstellungen und Demokratiekompatibilität junger 
Linker behandelt, die Bewegungsforschung kaum eine biographische Perspek-
tive mit einbezieht, (so Miethe und Roth 2000), und die Politikwissenschaften 
primär Partizipation im formalen Parteiensystem betrachten und Politik ten-
denziell entpersonalisieren (so Miethe 2011), gerät eine prozesshafte und bio-
graphische Perspektive auf Politisierung in heterogenen Aktivitätsfeldern oft-
mals ins Hintertreffen. Die Bewegungsforschung macht hier erst in den letzten 
Jahrzehnten vermehrt eine Ausnahme. Andererseits ist der zu betrachtende 
Stand der Forschung hochgradig ausdifferenziert. Dies begründet sich darin, 
dass die Forschung zu Biographie und Politisierung beziehungsweise Politik 
in keiner Disziplin fest verankert ist, was dazu führt, dass es ein überaus hete-
rogenes Verständnis von Biographie, der Dimensionierung des Politikbegriffs, 
dem verwendeten Datenmaterial, der Methodenwahl in Erhebung und Auswer-
tung, der Fragestellung und der Funktion der biographischen Perspektive auf 
Politik gibt (vgl. Köttig et al. 2011).3 

Dieses Kapitel trägt dementsprechend als Forschungsstand die raren und 
ausdifferenzierten biographischen Perspektiven auf – im weiteren Sinne – 
‚linke‘ Politisierung und Politik zusammen. Dabei werden Studien berücksich-
tigt, welche 

 sich mit Politisierung im Allgemeinen und adoleszenter Politisierung im 
Besonderen auseinandersetzen, 

 Politisierung in im weitesten Sinne linksaffinen bis -radikalen Szenen, 
Jugendkulturen, Strukturen, Organisationen, Parteien, Gewerkschaften 
und sozialen Bewegungen betrachten, 

 mit biographischem Material (z.B. Lebensgeschichten, Interviews mit bi-
ographischem Teil), Methoden der Biographieforschung (z.B. narrative 
Interviews oder fallrekonstruktive Verfahren) oder einer biographischen 
Perspektive arbeiten, 

 und sich mit biographischen Bedeutungen, Ausgangslagen und Vollzü-
gen einer Politisierung auseinandersetzen. 

 
3  Beiträge, welche einen systematischen Überblick über das Themenfeld geben, sind im Fol-

genden genannt. So findet sich bei Köttig et al. (2011) ein systematischer Überblick über die 
Themenfelder Politik und Biographie im Allgemeinen. Bezüglich Bildung, sozialen Bewe-
gungen und Biographie haben Miethe und Roth (2016a) eine Zusammenfassung des For-
schungsstandes geleistet. Aus der Perspektive der Bewegungsforschung haben Miethe und 
Roth (2000) und Leistner (2018) den aktuellen Forschungs- und Diskussionsstand zusam-
mengetragen. Diese Beiträge haben der Autorin dieser Studie geholfen, sich im Stand der 
Forschung zu orientieren.  
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Nicht alle im Folgenden aufgeführten Studien entsprechen allen Kriterien 
gleichermaßen – eine möglichst breite Übereinstimmung war bei der Auswahl 
zentral. 

2.1 Perspektiven auf und Befunde zu Biographie und 
Politisierung 

Zwecks Darstellung wurden sechs themenzentrierte Bündel (‚Themenbündel‘) 
zu Perspektiven auf und (Teil-)Befunde aus den gesichteten Studien gebildet. 
Diese Themenbündel sind Sortierungen, welche aus der Aufarbeitung der Stu-
dien zum Stand der Forschung entstanden. Die ersten drei lauten 

 Soziale Ungleichheit und Politisierung 
 Politisierung durch politische Gelegenheitsstrukturen 
 Biographische Motivationen hinter einer Politisierung 

und sind eine Sammlung der Faktoren und Motivationen einer Politisierung in 
der Forschung. Die nächsten drei werden wie folgt bezeichnet 

 Transformationen durch Politisierung 
 Politische Handlungs-, Generations- und prozesshafte Typen  
 Phasenmodelle und Verläufe von Politisierung 

und sind Interpretationen des Standes der Forschung bezüglich Vollzugswei-
sen und einer Politisierung. Auf einen Teil der Studien wird in mehreren The-
menbündeln Bezug genommen – in diesem Fall wird die jeweilige Studie bei 
der ersten näheren Ausführung kurz vorgestellt. 

Soziale Ungleichheit und Politisierung 

Im ersten Themenbündel werden Perspektiven und Befunde von Studien, wel-
che aus biographischer Perspektive den Auswirkungen von sozialer Ungleich-
heit auf Politisierung nachgehen, zusammengefasst. Unter sozialer Ungleich-
heit werden im Folgenden soziale Ungleichheitskategorien als auch Zuschrei-
bungen an ein Individuum, bezugnehmend auf dessen Klasse/Milieu, Ge-
schlecht/Sexualität, formale Bildung, Herkunft/Ethnizität etc., zu dessen 
Nachteil verstanden. Da z.B. die quantitative Zusammensetzung der politi-
schen Linken in Bezug auf soziale Ungleichheit weniger mit einer biographi-
schen Perspektive zu fassen ist, als durch eine quantitative oder themen-
zentrierte qualitative Forschung, soll an dieser Stelle ein kurzer Verweis auf 
Studien gemacht werden, die dieser Ausrichtung entsprechen. Verschiedene 
Teilstudien der DJI-Jugendstudie (z.B. Gille/Krüger 2000; Gaiser/de Rijke 
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2011; Gaiser/Gille 2012) und der Shell-Jugendstudien (2015 und älter) präsen-
tieren quantitative und qualitativ-themenzentrierte Daten zu dem politischen 
Interesse junger Menschen, der Verteilung linker (und rechter) Einstellungen 
und politischer Partizipationsformen. Weiter sind soziodemographische Merk-
male und politische Praktiken politisch linker (und z.T. rechter) Jugendlicher 
und Erwachsener aus einer quantitativen Perspektive bei Pfaff (2006) und 
Matuschek et al. (2011) zu finden. Diese Forschungsrichtungen werden hier an 
diesem Punkt nicht weiterverfolgt. Die im Folgenden angeführten Studien des 
gebildeten Themenbündels betrachten im Kontrast dazu, wie sich Auswirkun-
gen sozialer Ungleichheit in der biographischen Rekonstruktion von Politisie-
rung zeigen.  

Die erste Studie von McAdams (1986) zu den Ermöglichungs- und Verhin-
derungsfaktoren von Politisierung beforschte die Aktivist_innen des Freedom 
Summers in den USA der 1960er-Jahre. Sie bildet einen historischen Meilen-
stein in der Bewegungsforschung und präsentierte ein Modell von „recruitment 
to high-risk/cost activism“ (ebd.) und das Konzept der ‚biographischen Ver-
fügbarkeit (engl. ‚biographical availability’) von Politisierung. Dieses meint 
im Kern, dass “the abscence of personal constraints [...] may increase the costs 
and risks of movement participation” (ebd.: 70). McAdams geht davon aus, 
dass eine Kosten-Nutzen-Kalkulation über den Rekrutierungserfolg von sozi-
alen Bewegungen bestimmt. Er nutzt zwar teilbiographisches Material, geht 
aber eher von einem mit den Logiken der biographischen Forschung kaum zu 
vereinbarenden Rational-Choice-Modell aus. Kosten und damit Verhinde-
rungsfaktoren von politischem Aktivismus sind demnach Zeit, Geld, Energie, 
die Notwendigkeit der Kindererziehung und der Beziehungsstatus der Akti-
vist_innen. Risiken seien rechtliche, körperliche, finanzielle und soziale Ein-
schränkungen, welche einem Aktivismus folgen könnten. Hohe Kosten und 
Risiken führen zu einer geringen Bereitschaft, sich an politischen Protesten zu 
beteiligen, und umgekehrt führen geringe Kosten und Risiken zu einer höheren 
Bereitschaft (ebd.). Andere Befunde zu der Wirkung von sozialer Ungleichheit 
auf Politisierung stammen aus der Frauenforschung und feministischen For-
schung, so z.B. die Studie von Geißel (1999) zu politischen Partizipationswer-
degängen von Frauen in der Kommunalpolitik. Konkret fragt die Autorin nach 
Motivationsfaktoren für das Engagement und stellt die Bedingungen einer Po-
litisierung in den Fokus. Relevante Faktoren, welche Einfluss auf den Erfolg 
oder das Scheitern einer politischen Etablierung nehmen, sind nach Geißel die 
Zugehörigkeit der Frauen zu den unteren oder oberen sozialen Schichten, die 
Politiknähe ihres Berufes und die Höhe ihres Bildungsabschlusses (vgl. ebd.: 
139). Die familiale Arbeitsteilung stellt die beforschten Frauen zwar vor eine 
Herausforderung, ist aber nicht der ausschlaggebende Faktor, da weniger Ge-
schlecht als die soziale Positionierung der Frau relevant sei (vgl. ebd.: 217). 
Über diese Befunde stellt Geißel die soziale Position von Frauen als Primat 
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heraus, welches maßgeblich über den Erfolg oder das Scheitern einer politi-
schen Etablierung bestimmt. 

Die Wechselbeziehung von sozialer Herkunft und Politisierung betrachten 
weitere biographische Studien eher beiläufig, so z.B. Bromberg (2009) im 
Kontext von Gewerkschaften. Expliziter noch betont Andrews (2000), dass 
Aktivist_innen aus verschiedenen sozioökonomischen Milieus sich unter-
schiedlich politisieren. Der Unterschied läge nach ihr „in der unmittelbaren 
Erfahrung der Unterdrückung“ (ebd.: 322) der Aktivist_innen aus den Arbei-
ter_innenmilieus, während bei den Mittelschichtsaktivist_innen „der Politisie-
rungsprozeß vom Sein zum Bewußtsein sehr viel indirekter“ (ebd.) verläuft 
und tendenziell von einer experimentellen und intellektuellen Herangehens-
weise geprägt sei. Passend dazu betonen Hillebrand et al. (vgl. ebd. 2015: 174) 
in ihrer Studie zu politischem Engagement und dem Selbstverständnis linksaf-
finer Jugendlicher, dass eine politische Aktivität in erster Linie unter einiger-
maßen gesicherten finanziellen Verhältnissen möglich ist, woraus verständlich 
werden könnte, weshalb in der Gesamtheit der Samples der gesichteten Studien 
linkspolitisch Aktive aus sozioökonomisch prekarisierten Elternhäusern weni-
ger repräsentiert sind. 

Das Themenbündel zeigt zusammenfassend auf, dass der Erfolg oder das 
Scheitern von Politisierung stark abhängig von den verfügbaren Ressourcen 
und der sozialen Positionierung sind. Insgesamt scheint es bei dem Verhältnis 
von sozialer Ungleichheit und Politisierung ein Primat von Klasse/sozialer 
Herkunft zu geben. Anhand der Sichtung der Zusammensetzung der Samples 
(beispielhaft bei Geißel 1999; Matuschek et al. 2011; Hillebrand et al. 2015) 
zeigt sich zudem, dass, trotz dieser Erkenntnis, die Beforschung sowohl von 
politisch Aktiven aus einem formal gering gebildeten oder sozioökonomisch 
prekären Elternhaus als auch deren Zugangschancen und -barrieren in der Po-
litik ein Desiderat darstellt. 

Politisierung durch politische Gelegenheitsstrukturen 

Im Fokus der Studien dieses Themenbündels stehen die politischen Gelegen-
heitsstrukturen (engl. ‚Political Opportunity Structures‘), welche zu einer Po-
litisierung führen können. Darunter verstanden werden soziohistorische und 
situative Ereignisse, welche die Entstehung von sozialen Bewegungen und po-
litische Aktivwerdung motivieren können (vgl. Tarrow 1991). Das Konzept 
stammt aus der Protest- und Bewegungsforschung und nimmt an, dass das Auf-
kommen von sozialen Bewegungen an historische, politische und diskursive 
Rahmenbedingungen und Ereignisse geknüpft ist. Da die Protest- und Bewe-
gungsforschung ihren Fokus tendenziell eher auf der Makro- und Meso-Ebene 
hat und die Mikro-Ebene kaum berücksichtigt (vgl. zu dieser Kritik 
Miethe/Roth 2000), werden im Folgenden die raren Befunde zu den Aus- und 
Nachwirkungen soziohistorischer Ereignisse auf Politisierung präsentiert.  
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Nur wenige deutsche und internationale Studien betrachten die Verknüp-
fung von politischen Gelegenheitsstrukturen und Politisierung auf biographi-
scher Ebene. Die Studien, die vorhanden sind, nehmen oftmals Bezug auf den 
Widerstand gegen den Nationalsozialismus (NS). Der Kampf gegen den Fa-
schismus gilt demnach bei vielen politischen Aktiven als politische Gelegen-
heitsstruktur im Sinne der Notwendigkeit, in den Widerstand zu gehen oder 
sich in der Nachkriegszeit links, sozialdemokratisch oder friedenspolitisch zu 
engagieren, um dessen Wiederkehr zu verhindern. Bei Studien, welche Politi-
sierung im Kontext des NS behandeln, werden verschiedene Ebenen bedient; 
Biograph_innen waren Opfer von Repression und politischer Verfolgung 
durch die Nazis (Straub 1993; Notz 2003), benennen den NS als Teil der Fa-
miliengeschichte – durch Täter_innen oder Opfer in der eigenen Familie 
(Miethe 1999; Notz 2003) – oder benennen den NS als historisches Ereignis, 
welches teilweise selbst erlebt wurde und eine politische Aktivität nachhaltig 
motiviert (Straub 1993; Geißel 1999). Die oppositionellen Bewegungen gegen 
das Regime der Deutschen Demokratischen Republik (DDR) werden ebenfalls 
häufig als politische Gelegenheitsstruktur genannt. So betrachten einige Stu-
dien die widerständigen Aktivitäten von sozialen Bewegungen während und 
nach der DDR (Miethe 1999; Degen 2000; Flam 2000; Nooke 2008; Leuchte 
2011; Leistner 2011 und 2016) und zeigen eine gewisse Orientierungslosigkeit 
von Biograph_innen nach dem Mauerfall, welche durch politische Kollektive 
abgefedert wird (Miethe 1999; Leuchte 2011). Die Wechselwirkung von Dis-
kursen, soziohistorischen Ereignissen und Generativität in feministischen 
Gruppen stellen Whittier (1995) und Roth (2000) dar. Andere Studien ver-
knüpfen historische Ereignisse und generative Konflikte innerhalb von politi-
schen Kollektiven, welche Nicht-(Mehr-)Passung zwischen Individuen und ih-
ren politischen Szenen, Bewegungen oder Organisationen erzeugen (z.B. 
Whittier 1995; Miethe 1999; Roth 2000; Notz 2003).  

Eine Studie von Hess und Lindner (1997) geht dem Vorhaben nach, anti-
rassistische Aktive und Szenen mit einem Fokus auf Identitätsfindungspro-
zesse, Alltags- und kollektives Handeln zu untersuchen. Insbesondere die In-
terviewten aus dem autonomen Spektrum stellen rassistische Pogrome und die 
Diskurse über Flucht, Migration und das Asylrecht in Deutschland Ende der 
1980er- und 1990er-Jahre als einen zentralen Bezugspunkt dar. So schreiben 
die Autor_innen: 

„Ein zentrales Ergebnis unserer biografischen Forschung ist, daß (erst!) die Migrationspro-
zesse seit den 80er Jahren, die staatliche Politik und die damit verbundenen neuen Diskurse 
über und von MigrantInnen in der Gesellschaft auch unter Linken und HumanistInnen neue 
Diskurse und Positionierungen herausforderten. Die als ‚Andere’ Konstruierten und sozial 
und rechtlich Deklassierten forderten zu einer neuen Praxis heraus“ (ebd.: 228). 

Die „staatliche Politik als Vermittlerin rassistischer Diskurse und als Konstruk-
teurin ungleicher Gruppen“ (ebd.: 229) bewirkte bei vielen Interviewten ein 
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verändertes Verhältnis zu Politik und motivierte die Hinwendung zur antiras-
sistischen Szene. In eine ähnliche Richtung gehen die Befunde von Schuhma-
chers Studie (2014), welche u.a. nach Inhalten, Bezugspunkten, Entstehungs-
bedingungen und Praktiken der Antifa fragt. Ein Teil der Antifaschist_innen 
schildert die akute Gefahr durch Nazis, insbesondere im dörflichen und klein-
städtischen Raum, und sieht dies als Anlass und Notwendigkeit, sich politisch 
zu organisieren (vgl. ebd.: 105ff.). Die politische Gelegenheitsstruktur in die-
ser Studie bildet sich dadurch aus der Formierung antifaschistischer Kollektive 
im ländlichen Raum, angesichts eines gegen rechte Akteur_innen nicht-durch-
setzungsfähigen Staates, einer mangelnden Zivilgesellschaft vor Ort und einer 
aggressiv agierenden politischen Rechten.  

Das Themenbündel verbindet in der Gesamtsicht (Teil-)Befunde zu indivi-
duellen und kollektiven Politisierungsverläufen, politischen Generationen und 
Kämpfen unter Bezugnahme auf soziohistorische Formationen, welche politi-
sche Gelegenheitsstrukturen darstellen. In dem Kontext sind Übergänge poli-
tischer Systeme und der Wandel oder Umbruch von Ideologien als Anlass für 
Politisierung besonders hervorzuheben. Nach Wohlrab-Sahr et al. stellen sozi-
ohistorische Ereignisse für politisch Aktive aus biographischer Perspektive Le-
gitimationsfiguren dar: 

„In ihnen wird artikuliert, warum man sich so und nicht anders positionieren musste oder 
konnte. […] Die Semantiken, auf die in diesen Verhältnisbestimmungen rekurriert wird, 
schließen an ältere Deutungsmuster an und schaffen damit einen überhistorischen Rahmen, 
in dem frühere Konflikte nachklingen“ (ebd. 2009: 323f.). 

Es ist auffällig, dass Studien seit etwa Mitte der 1990er kaum noch die Rele-
vanz gesellschaftspolitischer Ereignisse, wie die historischen Zäsuren des NS 
und der DDR, oder auch Meta-Konzepte, wie den Klassenkampf, betonen. 
Diese Leerstelle wird durch einige aktuellere Studien kritisch festgehalten 
(z.B. Dörre 1995: 427; Matuschek et al. 2011; Hillebrand et al. 2015). Die 
Frage, welche politischen Gelegenheitsstrukturen und Ideologien insbesondere 
junge Menschen in der heutigen Zeit motivieren, politisch aktiv zu werden, 
stellt daher ein Desiderat dar. 

Biographische Motivationen hinter einer Politisierung 

Das dritte Themenbündel beschäftigt sich mit biographischen Motivationen, 
welche hinter einer Politisierung liegen. Motivationen wird hierbei als unbe-
wusster aber bewusstseinsfähiger Antrieb gesehen. Dabei lehnt diese Bildung 
eines Themenbündels an das Konzept der ‚biographischen Funktion’ an, wel-
ches beschreibt,  

„welche Funktion die Hinwendung zu einer Gruppe und/oder Weltanschauung zur Bearbei-
tung bestimmter biographischer Bezugsprobleme hat [...]. Es lassen sich damit typische bio-
graphische Problemlagen und -kontexte rekonstruieren, die am Beginn des Engagements ste-
hen und dieses als attraktiv erscheinen lassen“ (Leistner 2018: 503). 
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Eine quantitative und qualitative Perspektive auf manifest politische Motivla-
gen linkspolitisch Aktiver verschiedener Altersgruppen mit einer ‚Kartografie-
rung des linksaffinen Spektrums‘ ist bei Matuschek et al. (2011) zu finden. 
Hillebrand et al. (2015) stellen, dazu passend, Selbstverständnisse, Gesell-
schaftsbilder und Formen linkspolitischen Engagements Jugendlicher in den 
Vordergrund. Allgemein politisches Interesse, Einstellungen und Aktivitäten 
Jugendlicher zu Politik erfassen z.B. die Shell-Jugendstudien (2015 und ältere) 
und andere Studien (Gille/Krüger 2000; Pfaff 2006; Gaiser/de Rijke 2011; Gai-
ser/Gille 2012). Diese Forschungsrichtungen werden hier jedoch nur teil- und 
auszugsweise dargestellt, insofern sie zu den oben genannten Kriterien der 
Auswahl passen. Im Folgenden wird eher Studien nachgegangen, welche eine 
biographische Perspektive gewählt haben, obgleich diese nicht per se nach bi-
ographischen Motivationen gefragt haben. 

Ein Beispiel für eine Studie, welche Leid-, Deprivations- und Gewalterfah-
rungen als Ausgangspunkt für eine Politisierung setzt, ist die Arbeit von Degen 
(2000) zu der oppositionellen kirchlichen Gruppe ‚Neues Forum‘ in der DDR. 
Degen resümiert: „Allen Interviewpartner/innen ist gemeinsam, daß sie auf 
spezifische Weise Kommunikationsdefizite erlebt haben und diese auch sehr 
schnell thematisieren“ (ebd.: 119). Diese Defizite sind sowohl im privaten Um-
feld als auch familial und gesamtgesellschaftlich in der DDR erlebt worden, 
weshalb die Aktivist_innen daraus resultierend den Wunsch nach einer verbes-
serten gesellschaftlichen Kommunikation in den Vordergrund ihrer politischen 
Aktivität stellen. Damit bearbeiten sie latent familiale Kommunikationsdefi-
zite und bekämpfen ein gesellschaftliches Schweigen. Insgesamt ist auffällig, 
dass viele Studien betonen, dass Differenzerfahrungen (Höschele-Frank 1990), 
(familiale) Gewalt- und Ohnmachtserfahrungen (Miethe 1999; Schuhmacher 
2014; Cuconato et al. 2018), historische Umbrüche (Miethe 1999; Nooke 208; 
Leuchte 2011) und Ungerechtigkeitserfahrungen (Hillebrand et al. 2011; Cu-
conato et al. 2018) als Ausgangspunkt einer Politisierung gelten können, ob-
gleich die Forschungsfragen der Studien nicht per se darauf gerichtet gewesen 
sind. Politisierung ist demnach möglicherweise Teil eines biographischen Er-
kenntnisprozesses, dass die als individuell daherkommenden biographischen 
Problemlagen zutiefst gesellschaftliche sind.  

Teilweise beschreiben dieselben Studien die Suche der Biograph_innen 
nach Gemeinschaft (insbesondere Dörre 1995; Geißel 1999; Cuconato et al 
2018), Spaß oder einer sinnstiftenden Tätigkeit sowie das Interesse an der po-
litischen Situation als ausschlaggebende Motivationsfaktoren für eine politi-
sche Aktivwerdung. So betont Geißel (1999), dass fast die Hälfte der Inter-
viewten ohne explizite Ambitionen einer politischen Partei beitrat. Offenheit, 
Neugierde und die Ermutigung in Ortsverbänden waren zumeist die Ausgangs-
bedingungen und erst daraus resultierten Ämterinteressen und Kompetenz-
überzeugungen. Zentrale Motivationen hinter einer politischen Aktivwerdung 
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sind ihr nach Wünsche nach einer gemeinsamen Aktivität, eine diffuse Unzu-
friedenheit mit den sozialen und politischen Verhältnissen, das Interesse an 
politischer Einflussnahme und Zugehörigkeit zu einer Partei, der Wunsch nach 
Selbsterfahrung und -verwirklichung und nur in wenigen Fällen Karriere-Am-
bitionen (ebd.: 16). Hillebrand et al. (2015) halten dazu passend in ihrer Studie 
fest, dass Politisierung auf dem Helfen-Wollen, dem Wunsch nach einer bes-
seren Welt, der Suche nach Gruppenanbindung, dem Verfolgen politischer In-
teressen und Themen, persönlicher Betroffenheit, aber auch auf dem Wunsch 
nach Ausweitung des individuellen Handlungsspielraums und der Gestaltung 
der eigenen sozialen Umwelt basieren können (vgl. ebd.: 235). Ähnlich fasst 
es Dörre (1995) zusammen und ergänzt das Interesse junger Menschen an Qua-
lifizierungs- und Weiterbildungsangeboten, das Erleben von Interessenverlet-
zungen und diffuse Veränderungswünsche (vgl. ebd.: 346ff.) als Motivationen 
für eine Politisierung.  

Alle Studien dieses Themenbündels betonen die Relevanz persönlicher 
Kontakte für Politisierung (z.B. Dörre 1995; Geißel 1999; Bromberg 2009; 
Hillebrand et al. 2011; Schuhmacher 2014; Matuschek et al. 2015). Die Studie 
von Hess und Lindner (1997) präsentiert darüber hinaus, wie persönliche Kon-
takte nicht nur zu einer politischen Aktivwerdung, sondern ebenfalls zu einer 
Transformation politischer Praxis führen können – beispielsweise durch den 
persönlichen Kontakt mit Migrant_innen oder durch Reisen und Auslandsauf-
enthalte (vgl. ebd.: 117ff.). Weitere Studien betonen die zentrale Rolle von 
Schlüsselfiguren als Mediator_innen und Führungsfiguren (Nooke 2008; 
Leistner 2011) für die Rekrutierung politischer Szenen, Organisationen und 
sozialer Bewegungen. 

Zusammengefasst zeigt das Themenbündel auf, dass Politisierung be-
stimmt ist von einer Wechselwirkung aus biographischen und politischen Mo-
tivationen. Solche Untersuchungen, 

„[…] die sich um die Motivlagen der Beteiligten an sozialen Bewegungen kümmern, die 
ihren Einstellungen und Wertepräferenzen oder Fragen nach einem politischen oder nicht-
politischen Sozialisationskontext auf den Grund gehen, stellen lediglich eine Ausnahme dar“ 
(Leistner 2016: 80). 

Es ist zu erkennen, dass das Verfügen über die Möglichkeit einer Politisierung, 
z.B. mittels Kontaktes zu signifikanten Anderen, für eine Politisierung ein 
ebenso relevanter Faktor ist, wie die biographische Motivation, aktiv zu wer-
den. Eine „gegenstandsbezogene Ausrichtung“ hingegen formt sich erst im Po-
litisierungsprozess, so Dörre (vgl. 1995: 346). Er beschreibt aber nicht, wie es 
dann zu einer politischen Ausrichtung, z.B. hin zu dem linken Spektrum, 
kommt. Dieser Prozess und die konsequente Betrachtung der biographischen 
Motivationen hinter einer Politisierung im Wechselverhältnis zu politischen 
Motiven gehören zu den Desiderata dieses Themenbündels. 
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Transformationen durch Politisierung 

In diesem Themenbündel geht es um die Beforschung von individuellen Iden-
titäts- und Habitustransformationen in und durch Politisierung. Eine Betrach-
tung des transformativen Potentials einer Politisierung in politischen Szenen, 
Organisationen und sozialen Bewegungen ist ein verbindendes Element eini-
ger Studien dieses gebildeten Themenbündels, wobei Studien aus der Bewe-
gungsforschung eher die kollektive Identität von sozialen Bewegungen und nur 
am Rande individuelle Transformationsprozesse in den Blick nehmen, so Roth 
(vgl. ebd. 2000: 131). Im Folgenden soll es dennoch und daher um die Identi-
täts- und Habitustransformationen von Individuen durch Politisierung inner-
halb der hier aufgearbeiteten Studien gehen. 

Der erste in dem Themenbündel präsentierte Befund ist einer Della Portas 
(1992). Dieser ist von besonderer Bedeutung, da die Autorin einen ersten An-
satz einer biographischen Perspektive auf Politisierung in der Forschungstra-
dition der Protest- und Bewegungsforschung vorgelegt hat. Ein zentraler Be-
fund ist nach ihr die Verquickung von „‘personalʼ problems and external con-
ditions, which determines the way in which these problems are expressed“ 
(ebd.: 175) als Triebkraft und Resultat einer Politisierung gewesen. Die Auto-
rin resümiert:  

„For a variety of reasons, both the subjective dimension and the private sphere are more 
important for understanding the motivation to participate in social movements [...]. Integra-
tion into this counterculture strongly influences ‘lenses’ through which reality is perceived, 
information is selected and motivation is produced“ (ebd.: 188). 

Ähnliches betont die Studie von Höschele-Frank (1990) zu Identitätstransfor-
mationen von Frauen durch die Teilnahme an sozialen Bewegungen. Sie un-
terstreicht die transformativen Erfahrungen der weiblichen Identität und die 
neue Verhältnisbestimmung zu Herkunftsfamilien und -milieus durch Politi-
sierung. Eine Politisierung kann nach Höschele-Frank zu einer Emanzipation 
von normativen Erwartungen und Lebensentwürfen, geschlechtlichen Model-
len und Seinszuschreibungen beitragen (vgl. ebd.: 521ff.) – dies könnte man 
gegenwärtig auch mit transformatorischer ‚Bildung‘ gleichsetzen, da sich in 
den Fallrekonstruktionen erkennbar Selbst-Welt-Verhältnisse der Bio-
graph_innen transformieren. Dörres Studie (1995) betrachtet Habitustransfor-
mationen und benennt als zentralen Befund dennoch, dass die auf der Klassen-
lage beruhenden Reproduktionsmuster in den Biographien gewerkschaftlich 
Aktiver nach wie vor wirkmächtig sind. Die Studie von Hess und Lindner 
(1997) rekonstruiert, dazu passend, dass die politische Praxis für die Interview-
ten auf die „Arbeit am eigenen Selbst, welche ein Weglernen, ein Freimachen 
von Rassismen, Sexismen etc. zum Ziel hat und auf eine eindeutige, gesell-
schaftliche distinkte Positionierung […] zustrebt“ (ebd.: 241). Die Autor_in-
nen schreiben politischen Kollektiven ein transformatives Potential zu; Selbs-
treflexion und Gesellschaftskritik gingen Hand in Hand und beeinflussen, „wie 
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die gesellschaftlichen Entwicklungen interpretiert werden und in welchem 
Verhältnis sich die AkteurInnen zu Staat und Gesellschaft sehen oder stellen“ 
(ebd.: 217). Eine transformierende Wirkung von Politisierung halten auch Hil-
lebrand et al. (2015) fest, wenn sie schreiben, dass das Engagement der meisten 
Befragten weit über eine hobbyartige Aktivität hinausgeht: 

„So nimmt es Einfluss auf ihre allgemeinen Werte, ihre Weltsicht und das Selbstkonzept. 
Hierdurch wirkt es sich – zumindest bei einem Teil der Befragten – auf nahezu alle anderen 
Lebensbereiche, wie etwa auf den Konsum, den Freundeskreis, die Berufswahl, aber auch 
auf die Prioritätensetzung und die zeitliche Organisation des Alltags sowie auf ihre Zukunfts-
perspektiven aus […]“ (ebd.: 169). 

Politisierung hat demnach das Potential, Identität, Habitus und Lebensverlauf 
zu verändern. Weitere Studien nehmen das Verhältnis von Bildung und sozia-
len Bewegungen, sowohl auf individueller Ebene als auch als transformatives 
Moment von politischen Kollektiven in den Blick (Pilch Ortega 2018; Bunk 
2018) oder Betrachten die Wirkungsweise von politischer Bildung auf jugend-
liche Biograph_innen (vgl. Schröder et al. 2014). Im Kontrast dazu zeigen we-
nige der gesichteten Studien biographische Fälle auf, in denen nur geringe 
Transformationen der Biograph_innen erkennbar sind. Als Ausnahme präsen-
tieren Höschele-Frank (1990) den Fall ‚Inge‘, welcher einen ‚konservativen 
Identitäts- und Politisierungsprozess‘ darstellt, und Dörre (1995) bildet den 
Typus Pragmatiker, welcher nur wenige Veränderungen an Selbst- und Welt-
Verhältnis erlebt und erleben will, und stellt sogar einen jungen rechtsaffinen 
Gewerkschafter dar, und Lindner und Hess (1997) beschreiben die christlich 
engagierten Aktiven der antirassistischen Szene als weder systemkritisch han-
delnd noch in ihrer Identität radikal transformiert. Gerade diese Studien, die 
Fälle einer geringen Transformation von Selbst und Welt analysieren, sind eine 
Herausforderung für die Forscher_innen, können aber besonders erkenntnis-
reich sein; sie können wissenschaftlich für die Frage, wie sich das Verhältnis 
von ‚Bildung’ und Politik gestalten kann, theoretisch für die Frage, was Politik 
bedeuten kann, und forschungsethisch für die Selbstreflexion der normativen 
Annahmen von Forscher_innen bezüglich ihres Bildes einer ‚richtigen‘ Politi-
sierung relevant sein. 

Als Auswertung dieses Themenbündels lässt sich festhalten, dass Politisie-
rung als Ausgangspunkt von transformierter Identität, Habitus und Welt- und 
Selbstverhältnissen wirken kann. Politische Aktivität ist also nicht bloß eine 
Tätigkeit eines Individuums, sondern verleiht Identität und Selbst- und Welt-
deutungen. Die durch zahlreiche Studien proklamierte Annahme einer radika-
len Identitätstransformation des Individuums durch Politisierung stellt die 
Frage, wie tiefgreifend transformativ Politisierung sein muss, um durch For-
scher_innen als solche anerkannt zu werden. In diesem Sinne stellen die For-
schungen zu verschiedenen Ausprägungen von Politik und die Reflexion des 
Verhältnisses von Transformation und Politisierung ein Desiderat dar. Auch 
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kann das Themenbündel dazu anregen, wie es in einzelnen Studien bereits an-
deutungsweise geschieht, Politisierung als Bildungsprozess zu fassen. 

Politische Handlungs-, Generations- und prozesshafte Typen  

Verschiedene Studien haben das Mittel gewählt, Typenbildungen im Themen-
feld Biographie und Politik beziehungsweise Politisierung zu erstellen. Diese 
Typenbildungen sind zumeist deskriptive politische Handlungstypen oder Ge-
nerationentypen und eher selten prozesshafte und dezidiert biographische Ty-
pen. Letztere sind selten, weil die Studien aus Disziplinen stammen, die ver-
meintlich auf der Mikro-Ebene liegende Prozesse als weniger relevant betrach-
ten. 

Schuhmacher (2014) stellt in seiner Studie auf eine deskriptive Weise drei 
Aktivierungsmuster in der Antifa dar. Das Muster ‚Reaktion’ ist geprägt von 
einem sozialräumlichen Kontext, in welchem praktizierter Antifaschismus un-
ter Betroffenheit von Nazi-Strukturen stattfindet. Der politischen Aktivwer-
dung geht oftmals eine linksaffine Grundhaltung und Erfahrungen von Nazi-
Gewalt voraus (ebd.: 105ff.). Bei dem Muster ‚Transition‘ sind die von den 
Aktiven aufgrund einer linksaffinen Grundhaltung „als ‚gut’ eingestuften 
Möglichkeiten, Zugang zu einer statussicheren kulturellen oder politischen 
Szene zu erlangen“ (ebd.: 118) wichtig. Die Konsolidierung findet dem ent-
sprechend über gemeinsame Aktivitäten statt (ebd.: 131). Das Muster ‚Invita-
tion‘ ist im großstädtischen Raum angesiedelt und Teil der urbanen Protestkul-
tur (vgl. ebd.: 125). Die Aktiven befinden sich bereits in dem alternativen oder 
politischen Umfeld und werden oftmals eingeladen zu partizipieren oder su-
chen selbsttätig Antifa-Gruppen auf (vgl. ebd. 227). Die unterschiedlichen Ak-
tivierungsmuster stellen Politisierung als pluralen, soziostrukturell und moti-
vational heterogenen Prozess dar.  

Nooke (2008) hingegen unterscheidet vier Handlungstypen oppositionellen 
Engagements in sozialen Bewegungen in der Endphase der DDR. Der erste 
Handlungstyp, der Aktionist, ist Initiator und Hauptakteur der Gruppe, fungiert 
als Ideengeber und Kontinuität, der zweite, der Sinnsucher, hat eine alternative 
beziehungsweise christliche Haltung und sucht nach Sinn im Leben und Aus-
tausch über existenzielle Fragen, der dritte, der Interessenvertreter, sieht die 
sozialen Bewegungen als Instrument zur Durchsetzung politischer Interessen 
und ist durch seinen christlich-alternativen familialen Hintergrund geprägt. Er 
sieht sein politisches Kollektiv als Möglichkeit, politisch aktiv zu sein. Der 
vierte, der Politiker, baut sein politisches Handeln auf theoretischen Erwägun-
gen und politischer Analyse auf und seine verantwortungsethische Haltung 
fußt auf einem christlichen Selbstverständnis. Er sieht als Ziel des oppositio-
nellen Arbeitens die Thematisierung gesellschaftlicher Probleme und die Her-
stellung von Öffentlichkeit (vgl. ebd.: 229ff.). 
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Ausgehend von habituellen Reproduktionsmustern und der Stellung der 
politischen Aktivität in den Biographien, unterscheidet Dörre (1995) in seiner 
Studie zu jugendlichen Gewerkschafter_innen vier jugendliche politische Ak-
tivitätstypen: der Freizeitler, welcher kommunikativen Austausch und Freizeit-
gestaltung ins Zentrum stellt, der Pragmatiker, welcher Weiterbildungsmög-
lichkeiten sucht und teilweise materielle Besserstellung intendiert, der Jugend-
funktionär, welcher sich mit großer Überzeugung in der gewerkschaftlichen 
Interessenvertretung engagiert, und der bewegungssozialisierte Jugendliche, 
welcher auch, aber nicht nur, in der Gewerkschaft aktiv ist und Themen der 
sozialen Bewegungen dort einbringt (vgl. ebd.: 402ff.). Im weiteren Verlauf 
teilt er diese, abhängig von den Verknüpfungen der biographischen Reproduk-
tionsmuster, Gesellschaftsbilder sowie Alltagstypen (vgl. ebd. 427ff. und 
433f.) auf, und verwendet seine Befunde für eine Evaluation der Rekrutie-
rungspraktiken junger Erwachsener seitens der Gewerkschaften. 

Roth (2000) erstellt ein Beispiel für eine generative Typenbildung mit dis-
kursiv-historischer Gestalt und unterscheidet in ihrer Studie zu feministischen 
Aktivistinnen einer Gewerkschaftsorganisation zwischen vier generativen Ide-
altypen: den Gründermüttern, den rebellischen Töchtern, den Political Animals 
und den kämpfenden Opfern. Mit einer ähnlichen Mischung aus biographi-
scher, generativer und historisch gebundener Typologie arbeiten Straub (1993) 
und Whittier (1995).  

Leuchte (2011) hingegen arbeitet stärker biographisch und unterscheidet in 
seiner Studie zwischen zwei Typen von Kommunitären in der Landkommu-
nenbewegung in der Zeit nach der Wiedervereinigung Deutschlands. Er nennt 
zum einen den ‚Avantgardisten‘ und zum zweiten den ‚Suchenden‘ (ebd.: 
322ff.). Ersterer knüpft an die inhaltlichen Vorstellungen des Kommunenle-
bens an und bildet den Kern der Aktiven, während der zweite Typus die Land-
kommune auf Basis einer biographischen Problemlage, teilweise nur zeitlich 
begrenzt, für sich nutzt und oftmals nach erfolgreicher Bewältigung oder Sinn-
suche weiterzieht. Biographische Motivationen hinter einer Politisierung sind 
bei diesem Suchenden nach Leuchte daher u.a. Rekonvaleszenz und Nachso-
zialisation (ebd.: 433). Thematisch dazu passend, bildet Miethe (1999) in ihrer 
Studie zu lebens- und kollektivgeschichtlichen Verläufen von Frauen in einer 
Frauenfriedensgruppe in der DDR-Opposition drei Typen. Für den ersten Ty-
pus, mit der Bezeichnung ‚Auseinandersetzung mit der Familiengeschichte im 
NS‘, steht weniger die Familie in der DDR als die Familiengeschichte und ihre 
Verwicklung in den NS im Vordergrund (vgl. 237ff.). Der zweite Typ, ‚Politik 
als Auseinandersetzung mit dem Erleben von Repressionen in der Sowjeti-
schen Besatzungszone und DDR‘, umfasst Frauen, welche ihre politische Ak-
tivität mit ihrem Aufwachsen in der ‚Sowjetischen Besatzungszone‘ und der 
DDR begründen. Diese Frauen wurden nach dem Zweiten Weltkrieg geboren 
und ihre politische Aktivität geht mit einer Distanzierung von der Herkunfts-
familie einher (vgl. ebd. 243ff.). Der dritte Typus, ‚Auseinandersetzung mit 
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familialer Gewalt‘, ist weniger aufgrund des politischen als des familialen Er-
lebens politisiert worden und nimmt daher teilweise am kollektiven Rahmen 
der Gruppe teil, ohne diesen für sich persönlich zu priorisieren. Dieser Typus 
versteht entweder familiale Gewalt als gesellschaftliches Problem und kontex-
tualisiert diese in der NS-Geschichte der Familie oder behandelt das Thema als 
ein persönliches (vgl. ebd. 244ff.). An der Frauenfriedensgruppe lässt sich so 
erkennen, wie gemeinsame Themen einer politischen Bewegung gebildet, ver-
handelt und erweitert werden.  

Das Themenbündel zeigt zusammenfassend, dass eine Typologie – je nach 
Fragestellung – Aufschluss über politische Aktivierung, Handlungsfelder und 
Generationen geben kann, teilweise über die Entscheidungen und Prozesse, 
welche zu einer Politisierung führen. Auch scheint eine Typenbildung beson-
ders geeignet, fallübergreifende Strukturen von Biographien zu verdichten und 
eine theoretische Verallgemeinerung vorzubereiten. Zugleich lässt sich unter-
streichen, wie Hess und Lindner dies zu antirassistisch Aktiven formulieren, 
dass es keine ‚typische Biografie‘ (vgl. ebd. 1997: 227) eines oder einer poli-
tisch Aktiven und den einen Verlauf von Politisierung gibt, auch wenn sich 
Gemeinsamkeiten und Schnittmengen finden lassen. 

Phasenmodelle und Verläufe von Politisierung 

Das letzte Themenbündel geht Phasenmodellen und potentiellen Verläufen 
von Politisierung nach. Es ist untergliedert in erstens politische Phasenmo-
delle, zweitens ein Modell von Politisierung als kontinuierliches, prozesshaftes 
Werden, drittens Politisierung und ‚extreme‘ Verläufe und viertens Politisie-
rung und der Übergang in das Erwachsenenalter und die Erwerbsarbeit. 

Bezüglich Phasenmodellen stellen Matuschek et al. (2011) in ihrer Studie 
zu Praktiken und Politisierung Linker aller Altersgruppen ein schematisches 
Phasenmodell von Politisierung in der Jugend bis ins Erwachsenenalter vor. 
Sie teilen die Politisierung in drei Phasen ein: die protopolitische Phase, die 
politisch aktive Phase mit Einstieg sowie Verstetigung beziehungsweise Pro-
fessionalisierung und die postpolitische Phase mit der Beendigung der politi-
schen Aktivität (ebd.: 217ff.). Die protopolitische Phase ist primär durch As-
pirationen politischer Elternhäuser geprägt – so sind viele Interviewte aus El-
ternhäusern, in denen eine „soziale Vererbung“ einer politischen Haltung statt-
fand (ebd.: 223), wobei es möglich sei, dass ein Oppositionsverhalten gegen-
über konservativen Eltern und dem Herkunftsmilieu Einfluss genommen habe. 
Subkulturelle Beeinflussung, ein persönliches „Erweckungserlebnis“ (ebd.: 
226f.) in der Jugendphase durch Großereignisse, wie etwa Anti-Atom-Proteste 
in dem Sozialraum, und eine Anbindung an eine politisierte Gleichaltrigen-
gruppe sind ebenfalls Ausgangslagen einer politischen Aktivwerdung. Die 
Phase der politischen Aktivität findet über „Eintrittsschleusen“ (ebd.: 219), 
z.B. signifikante Andere, Jugendzentren, Familienmitglieder oder linksaffine 
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Gleichaltrigengruppen statt. Im weiteren Verlauf kommt es zu einer Professi-
onalisierung und Verstetigung des Engagements, so beispielsweise über das 
Besetzen von Ämtern oder den Übergang in eine berufliche politische Aktivi-
tät. Kennzeichnend für die letzte und postpolitische Phase, sind, so die Au-
tor_innen, der Abbruch oder das Auslaufen der politischen Aktivität durch so-
genannte „Austrittsschleusen“ (ebd.: 220). Diese Phase wird oftmals von ab-
nehmendem Engagement, gruppeninternen Konflikten und individuellen Sinn-
konflikten begleitet. Eine andere Studie von Hillebrand et al. (2015) verfolgt 
einen mehr an politischen Sozialisationsinstanzen orientiertes Phasenmodell. 
So schreiben die Autor_innen, dass in Familien in der Kindheit die Weichen 
für die spätere Entwicklung einer politischen Haltungen gestellt werden. Die 
meisten Interviewten haben in der Phase zwischen 13 und 15 Jahren ein ver-
stärktes politisches Interesse entwickelt und sind aktiv geworden (vgl. ebd.: 
128). Die Schule ist nach ihnen weniger eine manifeste Instanz der politischen 
Aktivwerdens, als dass in ihrem Rahmen Diskussionen im Unterricht und ‚vor-
politisches‘ Engagement, wie in der Schüler_innenvertretung, zu diesem bei-
tragen können (ebd.: 136ff.). Die zentrale Bezugsgruppe für die Politisierung 
Jugendlicher seien die Gleichaltrigengruppen. In diesen beginne oftmals eine 
Kommunikation über Politik und der Kontakt zu politisierenden signifikanten 
Anderen werde ermöglicht. Die meisten befragten Jugendlichen hätten bereits 
vor dem Einstieg in die politische Aktivität „eine ausgeprägte politische Hand-
lungsbereitschaft, die schon eine spezifische linksaffine Prägung aufweist [ge-
habt] [...]“ (ebd.: 153). Zusammenfassend schreiben Hillebrand et al., dass der 
Einstieg zumeist über soziale Netzwerke, ein ‚Schlüsselerlebnis‘ oder ‚vorpo-
litisches’ Engagement stattfindet (vgl. ebd.: 154ff.). Die beiden Phasenmodelle 
von Matuschek et al. (2011) und Hillebrand et al. (2015) orientieren sich an 
der Betrachtung von manifester, politischer Sozialisation und Sozialisations-
instanzen. Im Kontrast zu den beiden beschriebenen Phasenmodellen betont 
ein Beitrag von Taft (2017) zu jungen weiblichen Aktivist_innen, dass die Le-
bensgeschichten der jungen aktiven Frauen „tend to emphasize an on-going 
process of becoming an activist, rather than offering a completed tale that ends 
with the individual now ‚being‘ an activist […]“ (ebd.: 36). Die (politischen) 
Selbst- und Weltverhältnisse sind demnach aus biographischer Perspektive im 
Prozess, sie haben etwas Unabgeschlossenes und Transformatives. Politisie-
rung ist nach ihr kein Sein, sondern ein stetiges ‚Werden‘. 

Eine andere Perspektive nimmt die Studie von Lützinger (2010) ein, wel-
che sich mit Politisierungsverläufen aus Perspektive der Extremismusfor-
schung auseinandersetzt. Ziel ihrer Studie ist eine Betrachtung der Lebensum-
stände, welche zur Begehung von politisch motivierten Straftaten und einer als 
extremistisch – links, rechts, islamistisch – bezeichneten politischen Haltung 
führen. Ein zentraler Befund ist, dass die Interviewten zumeist aus beschädig-
ten Familienstrukturen kamen und dysfunktionale Bewältigungsstrategien er-
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lernt haben (ebd.: 67f.). Die Anbindung an eine exklusive Szene und die In-
szenierung von maskulinem Risikoverhalten führt zu einer Verstetigung devi-
anten Verhaltens. Aufgrund der dauerhaft unreflektierten Haltung der Inter-
viewten zur eigenen Szene erscheint unter gruppendynamischen Prozessen und 
spontan hereinbrechenden Ereignissen die Szene und Ideologie als unhinter-
fragte, kontinuierliche Sinngebung (ebd.: 73ff). Die Studie stellt mit ihrer Ma-
terialauswahl eine Ausnahme dar, da die Extremismusforschung insgesamt e-
her an politischen Kollektiven und deren Handlungs- und Rekrutierungspoten-
tialen interessiert ist, denn an dem biographischen und subjektiven Gewor-
densein von Politisierung. Insgesamt fällt auf, dass auch andere Studien mit 
einem dezidiert ‚linken‘ Sample explizit (z.B. Lützinger 2010) oder latent (z.B. 
Matuschek et al. 2011; Hillebrand et al. 2015) Befunde zu radikalen und ‚ext-
remen‘ politischen Haltungen beziehungsweise zu der Passung von Demokra-
tie und Politisierung vorlegen. Dies ist sicherlich den in der Einleitung genann-
ten Diskursen und Positionen geschuldet. 

Bezogen auf Politisierung und Übergänge in das Erwachsenenalter, z.B. in 
die Erwerbsarbeit, nehmen Hillebrand et al. (2015) an, dass die Fortführung 
von Engagement davon abhängt, wie eine Balance zu anderen Lebensberei-
chen hergestellt werden kann. Die drei Verlaufsformen von Engagement sind 
laut der Studie Koexistenz, Kollision oder Integration (vgl. ebd.: 169ff.). Es 
sind sich eine Vielzahl an Studien einig, dass die politische Aktivität dennoch 
mit zunehmendem Alter abnimmt und oft beendet wird (vgl. z.B. Matuschek 
et al. 2011; Hillebrand et al. 2015). Beispielhaft dieses Phänomen beschrei-
bend, schreibt Malzahn in dem autobiographischen Vorwort der aktivistisch 
motivierten Publikation zu älteren linkspolitischen Aktiven:  

„Die Energie war weg, ich [...] passte auf Partys nicht mehr so recht ins Bild. Ich spürte eine 
neue Distanz. Andererseits begann noch einmal die eigne Auseinandersetzung damit, wer 
und wie ich als Erwachsener war und sein wollte. Manches wollte ich ernster diskutieren und 
gründlicher wissen. Nicht umsonst ist 29 das typische Ausstiegsalter für linke Aktivist_innen 
– so stand es mal in irgendeinem Verfassungsschutzbericht. Nach und nach sah ich die 
Gleichaltrigen verschwinden in Jobs, Karriere, Kleinfamilie. […] Manchmal fühlte ich mich 
wie in einem Puzzle, in dem nichts mehr zusammenpasst“ (ebd. 2015: 13). 

Höschele-Frank (1990) benennt in ihrer Studie drei Tendenzen politisch akti-
ver Frauen, wie sie mit Politisierung, Privatem und Beruf umgehen: Manche 
Frauen verfolgen eine Politisierung der sozialen Beziehungen, ohne die Ver-
mischung von Politik und der Sphäre Beruf vorzunehmen, andere verfolgen 
neue Werte in Interaktion und beruflichem Handeln mit einer punktuellen 
Überschneidung der Sphären Politik, Privates und Beruf und wieder andere 
nehmen sich die Politik zum Beruf (vgl. ebd.: 483). Befunde zu der Vereinbar-
keit von politischer Aktivität und dem Übergang in die Erwerbsarbeit oder die 
Auswirkung von Politisierung auf Berufswünsche präsentieren auch andere 
Autor_innen (z.B. Whittier 1995; Hillebrand et al. 2015; Benedetti 2018). 



32 

Das Themenbündel zeigt zusammenfassend auf, dass Politisierung oftmals 
im Übergang von der Jugend ins Erwachsenenalter stattfindet, wobei Jugend-
liche dazu aufgefordert sind, ihre politische Aktivität mit anderen Übergängen 
(z.B. Schule – Beruf) in ein Verhältnis zu bringen. Dieses Verhältnis ist stark 
von ihren sozialen und materiellen Ressourcen abhängig. Politisierung wird, je 
nach Studie, als Sein, Statusabfolge, Werden oder gesellschaftliches Gefahren-
potential betrachtet. Studien, die eine konsequent biographische Perspektive 
bedienen, sind insgesamt rar gesät. Ein Desiderat ist dementsprechend eine 
konsequent biographische und prozesshafte Perspektive.  

2.2 Fazit und Desiderata aus dem Stand der Forschung  

Zum Abschluss dieses Kapitels sollen die Desiderata der gebildeten Themen-
bündel resümiert und auf das weitere Vorgehen der Studie angewendet werden. 
Das erste gebildete Themenbündel zeigt auf, dass es ein Primat der sozialen 
Ungleichheitskategorie Klasse gibt, da in den Samples gängiger Studien poli-
tisch Aktive aus formal gering gebildeten Elternhäusern nur selten repräsen-
tiert sind. Aus diesem Grund wurde die Akquise von Interviewpartner_innen 
aus sozioökonomisch prekarisierten Elternhäusern und eine Untersuchung des 
Verhältnisses von sozialer Ungleichheit und Politisierung zu einem Anliegen 
der vorliegenden Studie. Das zweite Themenbündel zeigt auf, dass sich die 
Frage danach, welche soziohistorischen und diskursiven Kontextbedingungen 
Jugendliche in der heutigen Zeit motivieren, politisch aktiv zu werden, stellt. 
In diesem Sinne wurde in der vorliegenden Studie Biographie als Untersu-
chungsgegenstand und einzelfallrekonstruktive Methoden zur Analyse des er-
hobenen Materials gewählt. Gegenstand und Methode fassen sowohl das Indi-
viduelle als auch das Gesellschaftliche und erlauben Rückschlüsse auf das All-
gemeine sowie das Besondere einer Biographie. Das dritte Themenbündel 
zeigt auf, dass Politisierung von biographischen und politischen Motivationen 
bestimmt ist, und unterstreicht, dass Untersuchungen, die eine Wechselwir-
kung beider erkunden, rar sind. Auch bei diesem Desiderat der Forschung eig-
net sich die Biographieforschung. Daher wurde sich entschieden, die politische 
Sozialisationsforschung in den theoretischen Rahmen der vorliegenden Studie 
aufzunehmen. Das vierte Themenbündel macht deutlich, dass Politisierung als 
Bildungsprozess, im Sinne der transformierten Selbst-Welt-Verhältnisse, ge-
fasst werden könnte, jedoch bisher kaum systematisch wurde. Das soll mit die-
ser Studie geändert werden. Zugleich regt es dazu an, die Möglichkeit ver-
schiedener Verhältnisse zwischen Biographie, Politik (und Bildung) zu reflek-
tieren. Hieraus resultierend, wurden Interviewpartner_innen mit einem unter-
schiedlichen Verständnis von Politik und unterschiedlich intensiven Transfor-
mationserfahrungen mit in die Auswertung einbezogen. Das Themenbündel 
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fünf zeigt, dass eine Typologie – je nach Fragestellung – Befunde zu einer 
Politisierung bündeln kann. In dieser Studie wurde deshalb ebenfalls für eine 
Typenbildung und ergänzend dazu für die Bildung von Strukturaspekten ent-
schieden. In dem letzten Themenbündel wird gezeigt, dass Jugendliche dazu 
aufgefordert sind, ihre politische Aktivität und andere Übergänge in ein Ver-
hältnis zu bringen. Diese Erkenntnis begründet die Adoleszenzperspektive und 
die Aufnahme der Übergangsforschung in den theoretischen Rahmen dieser 
Studie. Weiter zielen Studien zumeist auf politische Einstellungsgefüge oder 
die Relevanz manifester politischer Sozialisation und institutioneller politi-
scher Sozialisationsinstanzen. Ein Desiderat ist dementsprechend eine konse-
quent prozesshafte Perspektive auf Politisierung und eine Berücksichtigung af-
fektiver und latenter Aspekte politischer Sozialisation, weshalb die Biogra-
phieforschung in den theoretischen Rahmen aufgenommen wurde und einzel-
fallrekonstruktive Methoden, welche das Subjekt und dessen Emotionalität mit 
einbeziehen, die Auswertung anleiten. 

Auf Basis dieser ersten Befunde aus dem Forschungsstand-Kapitel deutet 
sich bereits an, dass eine Politisierung nicht mit dem Eintritt in ein politisches 
Kollektiv beginnt, sondern weitaus früher anzusetzen ist, dass Politisierung ein 
Prozess ist, welcher Übergänge tangiert und produziert und durch Erfahrungen 
und Sozialisationsbedingungen, aber auch durch Diskurse, soziohistorische 
Ereignisse und gesellschaftliche Einflussnahmen beeinflusst wird. Diese ersten 
Annahmen und die herausgestellten Desiderata legen es nahe, die politische 
Sozialisationsforschung, Übergangsforschung und Biographieforschung auf 
den Gegenstand der Studie anzuwenden. Diese ermöglichen gemeinsam eine 
prozessorientierte Perspektive und gewähren eine Sensibilität gegenüber af-
fektiven, latenten und biographischen aber auch manifesten und soziohistori-
schen Elementen sozialer Ungleichheit und den Herausforderungen der ado-
leszenten Lebensphase und -lage, welchen sich junge Erwachsene gegenwärtig 
stellen müssen. 
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3 Theoretischer Rahmen und Grundbegriffe 

Dieses Kapitel hat den Auftrag, zu erläutern, wie sich Prozesse des Politisch-
Aktiv-Werdens und -Seins theoretisch betrachten lassen können. Die gewähl-
ten theoretischen Perspektiven sind die politische Sozialisationsforschung, 
welche das Phänomen Politisierung als Prozess zwischen dem Lernen des In-
dividuums und der Einwirkung von Instanzen politischer Sozialisation verortet 
(3.1.1). Dann wird die Übergangsforschung behandelt, welche Politisierung als 
Statuswechsel unter den Bedingungen des Lebens(ver)laufs sichtbar macht 
(3.1.2). Zuletzt wird die Biographieforschung als Perspektive präsentiert, wel-
che Politisierung als einen Prozess zwischen Subjektivem und Sozialität re-
konstruierbar macht (3.1.3). Diese drei Perspektiven haben gemeinsam, dass 
sie an der Schnittstelle von Handeln und Struktur sowie Individuum und Ge-
sellschaft liegen und eine Grundlage bieten, um eine prozessurale Betrach-
tungsweise von Politisierung vorzunehmen. Die Auseinandersetzung mit die-
sen mündet in einer Heuristik des Politikbegriffs und Politisierungsbegriffs 
dieser Studie (3.2.1) und resultiert weiter in einer Konkretisierung der Frage-
stellung (3.2.2).  

3.1 Theoretische Perspektiven auf Politisierung 

Die drei gewählten Forschungsperspektiven werden zunächst historisch kon-
textualisiert und dann inhaltlich vorgestellt. Anschließend wird jede Perspek-
tive auf ihren Beitrag zu dieser Studie hin geprüft, indem skizziert wird, was 
sie zu einem Erkenntnisinteresse an Politisierung beizutragen hätte.  

3.1.1 Politische Sozialisation: Lernen und Instanzen  

Ausgehend davon, dass der Mensch ein Gemeinschaftswesen ist, ist Sozialisa-
tion eine anthropologische Bedingung. Gesellschaft zu verinnerlichen und sich 
anzueignen, ist Sozialisation – die ‚Zweite Natur’ des Menschen. Sozialisation 
umfasst auf individueller Seite den Prozess, in dem sich das Individuum als 
sozial konstituiert, „die Entstehung und Bildung der Persönlichkeit aufgrund 
ihrer Interaktion mit einer spezifischen materiellen, kulturellen und sozialen 
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Umwelt“ (Geulen 2009: 12). Auf der gesellschaftlichen Seite stehen Soziali-
sationsinstanzen4 wie soziale, kulturelle, historische, ökonomische, institutio-
nelle und diskursive Kontextbedingungen. Grundmann (2006) schreibt: „Diese 
doppelte Verankerung von Sozialisation in den Akteuren und in den sozialen 
Gruppen, in die diese eingebunden sind, hat dazu beigetragen, dass Sozialisa-
tion zu einem Schlüsselbegriff in sozialwissenschaftlichen Theorien avan-
cierte“ (ebd.: 16). Das mündete wissenschaftsgeschichtlich in disziplinspezifi-
schen Fragestellungen, welche sich auf den individuellen oder den gesell-
schaftlichen Faktor von Sozialisation fokussierten (vgl. ebd.: 19). Seit den 
1960ern werden in der Forschung die Sozialisand_innen verstärkt als Ak-
teur_innen betont und eine „Hinwendung zum Subjekt der Sozialisation, Pro-
zesse des personalen Selbstverstehens, der sozialen Bindung und der Identi-
tätsfindung“ (ebd.: 22ff.) praktiziert. Die politische Sozialisationsforschung ist 
ein Teilfeld der Sozialisationsforschung und beschreibt sowohl die Lern- und 
Entstehungsprozesse als auch die Instanzen des politisch relevanten Denkens 
und Handelns eines Individuums. Dabei wird in dieser Studie davon ausgegan-
gen, dass jedes Individuum in seiner Vergesellschaftung politisch sozialisiert 
wird, jedoch nur ein geringer Anteil politisiert wird beziehungsweise sich po-
litisiert.  

Obgleich politische Sozialisation ein Interessenfeld ist, das seit den ersten 
Ansätzen einer Gesellschaftswissenschaft mitschwingt, kam es erst in den 
1930er-Jahren mit der Verbreitung der Sozialwissenschaften zu einer politi-
schen Sozialisationsforschung in Gestalt eines psychoanalytisch und kritisch-
theoretisch orientierten Forschungszweigs. Der historische Kontext, nämlich 
das Erstarken faschistischer Bewegungen in Europa, führte zu einem Interesse 
an dem Verhältnis von Arbeit und Ideologie, dem Spannungsfeld zwischen In-
dividuum und Gesellschaft in der Moderne und den Auswirkungen familialer 
und ökonomischer Transformation auf die potentielle politische und faschisti-
sche Mobilisierung der Bevölkerung. Ein Meilenstein in der Forschung dieser 
Traditionslinie sind die ‚Studien zum autoritären Charakter’ (Adorno 
1950/2013), in denen ein Zusammenhang zwischen faschistischen Potentialen 
von Individuen und der Psychodynamik der Familie nachgewiesen wurde. Der 
Begriff ‚politische Sozialisation’ selbst wurde erst in den 1950er-Jahren ge-
prägt und etablierte sich Ende der 1960er als Terminus im deutschsprachigen 
Raum (vgl. Greiffenhagen 2002: 408). Im selben Jahrzehnt gab es aufgrund 
des Aufkommens sozialer Bewegungen und der neuen Linken erneuten Anlass 
zur Stärkung des Interesses an politischer Sozialisation, welcher sich in der 
politischen Bildungs-, Bewegungs- und Sozialisationsforschung ab den 
1970ern wiederspiegelte. Die Ansätze der zumeist struktur- und systemtheore-

 
4  Eine Debatte um die Frage, ob es sich um Instanzen, Phasen, Dimensionen, Agenturen oder 

Kontexte politischer Sozialisation handelt, wird an dieser Stelle nicht rezipiert. Im Folgenden 
wird von ‚Instanzen politischer Sozialisation‘ gesprochen. 
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tischen und quantitativen Studien dieser Zeit zielten auf die politische Soziali-
sation durch die primäre Instanz der Sozialisation: die Familie und die Lebens-
phase und -lage der Kindheit (vgl. ebd.: 410). Ab den 1970ern dann wurden 
vermehrt (teil-)qualitative Studien betrieben, beispielsweise wurde aus einer 
Perspektive der politischen Bildung die demokratische Persönlichkeit unter-
sucht (vgl. z.B. Claußen 1996: 17). Diese neuen Ansätze transportieren ein 
stärker interaktionstheoretisches Bild der Sozialisand_innen, welche aktiv han-
delnd in ihrem sozialen Umfeld wirken und in ihm lernen (vgl. ebd. 1976). 
Zunehmend kam es zu einer Betrachtung der Vermittlung zwischen Soziali-
sand_innen und Instanzen von Sozialisation. Ab den 1980ern fokussierte sich 
die politische Sozialisationsforschung aus historischen Gründen auf die 
Rechtsextremismusprävention (vgl. Pfaff 2006) und seit den 2000ern wird eine 
dezidiert politische Sozialisationsforschung kaum noch betrieben. Die aktuelle 
Jugendforschung betrachtet primär formale politische Partizipation, nicht So-
zialisation, (siehe beispielhaft die Shell-Jugendstudien 2015 und älter), ver-
mutlich aufgrund der Diagnose einer politisch verdrossenen Jugend in den letz-
ten Jahren (vgl. ebd.). 

Das Konzept politische Sozialisation wird allgemein verstanden als:  

„alles politische Lernen, formell und informell, gezielt und ungeplant, in jeder Lebensphase; 
es schließt nicht nur das explizite politische Lernen ein, sondern auch das nicht so bezeich-
nete nicht-politische Lernen, welches das politische Verhalten beeinflußt, z.B. das Erlernen 
politisch bedeutsamer sozialer Einstellungen und der Erwerb politisch relevanter Persönlich-
keitsmerkmale“ (Greenstein 1968: 551 – übersetzt von Hopf/Hopf 1997: 12). 

In weiterführenden Ansätzen wird festgehalten, dass politische Sozialisation 
keine passive Lernsituation durch einen Sozialisationsagenten ist, sondern 
ebenso eine eigeninitiative und aktive Komponente enthält (vgl. Claußen 1982: 
5). Diese Ausrichtung der Beforschung von (politischer) Sozialisation hin zu 
einem interaktionstheoretischen Verständnis von Struktur und Handeln jedoch 
spiegelt sich nur wenig in den gängigen Modellen politischer Sozialisation. 

Im Folgenden werden vier exemplarische Modelle beschrieben, unter de-
nen politische Sozialisation gefasst wird. Das erste Modell arbeitet mit einer 
Perspektive auf Lebensverläufe und untersucht die Sozialisationsinstanzen be-
ziehungswiese Lebensalter im Hinblick auf politische Sozialisation (vgl. bei-
spielhaft Claußen 1996). Es betont teilweise auch gesellschaftshistorische 
Kontextbedingungen. Ein zweites Modell systematisiert nach Altersphasen 
und betont Faktoren, Sozialisationsinstanzen und Zusammenhänge in spezifi-
schen Altersphasen (vgl. beispielhaft ebd. 1982). Das dritte Modell ist eines, 
das auf die Gleichzeitigkeit des Wirkens von Instanzen und Bedingungen po-
litischer Sozialisation eingeht (vgl. beispielhaft ebd. 1996). Es hat sich jedoch 
in der Theorie und Praxis nicht etabliert. Diese Modelle ergänzend, betont das 
letzte Modell latente und manifeste politische Sozialisation. Es unterscheidet 
zwischen expliziten und impliziten politischen Inhalten als Inhaltsdimension 
politischen Lernens und zwischen den Lernformen politischen Lernens, der 
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beabsichtigten Einflussnahme und dem beiläufigen Lernen durch Arrange-
ments (vgl. Hopf/Hopf 1997: 12ff). Damit machen Hopf und Hopf keine In-
stanzen oder Lebensalter der politischen Sozialisation auf, sondern beschrei-
ben Weisen der Vermittlung, des Lernens und der Erfahrung. Die Modelle be-
trachten also Instanzen, Altersphasen, latente oder manifeste Einflussfaktoren, 
Vermittlungsmethoden und soziohistorische Bedingungen. In Tabelle 1 sind 
die hier genannten Modelle politischer Sozialisation und die Art ihrer Gliede-
rung ausdifferenziert aufgelistet. 

Tabelle 1: Modelle zu Stufen und Instanzen politischer Sozialisation  

Ebene Stufen, Dimensionen und Instanzen politischer Sozialisation 

Sozialisationsinstan-
zen 
(vgl. Claußen 1996; 
ähnlich Claußen 
1982) 

Drei Sozialisationsinstanzen 
1. primäre Instanz: Familie 
2. sekundäre Instanz: Bildungsinstitutionen, Medien, Peers, Institutionen 
3. tertiäre Instanz: öffentliche Institutionen und gesellschaftshistorischer 
Kontext oder auch Partnerschaft, Arbeit, Konsum etc. 

Alters- bzw. Soziali-
sationsphasen 
(vgl. Claußen 1982) 

Drei Stufen der Sozialisation 
1. primäre Sozialisation: frühe Kindheit 
2. sekundäre Sozialisation: Jugendalter 
3. tertiäre Sozialisation: Erwachsenenalter 

Instanzen mit Auswir-
kung auf politische 
Sozialisation 
(vgl. Claußen 1996) 

Vier Sozialisationsinstanzen 
1. zentrale Instanzen der politischen Sozialisation, die Primär- und Verstär-
kungseffekte haben: Familie, Schule, Gleichaltrige etc. 
2. Instanzen mit pädagogischer Relevanz, die als Ergänzung von politi-
scher Sozialisation fungieren: außerschulische Jugendbildung, Hochschu-
len etc. 
3. die allgemeinen Lebensumstände als flankierende Sozialisationsinstan-
zen: die materielle und politische Lage eines Individuums 
4. Elemente des politischen Systems: der Parlamentarismus, soziale Be-
wegungen, politische Ereignisse etc.  

Latente und mani-
feste Einflüsse auf 
politische Sozialisa-
tion  
(vgl. Hopf/Hopf 1997) 

Zwei Dimensionen 
1. Inhaltsdimension politischen Lernens: explizit und implizit politische In-
halte 
2. Lernformen politischen Lernens: beabsichtigte Einflussnahme eines So-
zialisationsagenten und beiläufiges Lernen durch Arrangements 

Quelle: eigene Darstellung 

Alle Modelle haben eine Gemeinsamkeit, nämlich dass die primären Instanzen 
und Altersphasen von basaler Bedeutung sind, da hier Prädispositionen erwor-
ben werden, welche prägend für die Identitätsbildung, Verhaltensweisen und 
Erfahrungsstrukturierung sind. Weiter teilen alle Modelle, dass die Adoleszenz 
als zentrale Phase gilt, da politische Sozialisation hier „eine besonders sensible 
und prägende Phase durchläuft“ (Rippl 2015: 739). In der Adoleszenz eröffnet 



38 

oder schließt sich demnach, und das ist Konsens, ein Zeitfenster, in welchem 
das Individuum aufgefordert ist, die Aufgabe wahrzunehmen, nachhaltige Ent-
scheidungen zu treffen und eine politische und persönliche Identität auszubil-
den, welche seine Selbst-Welt-Verhältnisse betrifft und wiederspiegelt. So 
schreiben auch Nunner-Winkler et al.: 

„Aufgrund erhöhter sozio-kognitiver Reflexionsfähigkeit und dank des sozialstrukturell ein-
geräumten Moratoriums können Heranwachsende sowohl zu den vorfindlichen Wertorien-
tierungen als auch zu ihren eigenen vorauslaufend aufgebauten Wertbindungen in Distanz 
treten“ (ebd. 2005: 2). 

Obgleich es in der politischen Sozialisationsforschung jedoch unter Bezug-
nahme auf das sich-bildende Individuum als Subjekt in einem sozialen Kontext 
anbieten würde, Biographie und Bildung zu betrachten, geschieht dies kaum. 
Dabei wäre das durchaus naheliegend, so schreiben Miethe und Roth: „Über-
haupt müssen politische Sozialisationsprozesse als Bildungsprozesse verstan-
den werden, die in einer biographischen Perspektive erfasst werden können 
[…]“ (ebd. 2016a: 23). Diese mangelnde Sensibilität für Bildung und Biogra-
phie ist ebenfalls eine Gemeinsamkeit der Modelle politischer Sozialisation, 
sie fehlt zumeist in der Theorie und Forschungspraxis. Grundmann (2000) be-
tont, dass die sozialisationstheoretische Bedeutung von Biographie gegeben 
ist, da sich aus der ‚Erfahrungsbiographie’ Identitätsentwicklung und indivi-
duelle, soziale und kognitive Entwicklungsverläufe rekonstruieren lassen. Da-
mit sind Bildung und Biographie potentiell Gegenstand der (politischen) Sozi-
alisationsforschung. Eine andere Gemeinsamkeit ist die geteilte Leerstelle der 
ersten drei Modelle für latente, emotionale und affektive Elemente von politi-
scher Sozialisation. Obgleich diese durch einzelne Autor_innen, insbesondere 
aus der politischen Bildungsforschung, als relevant bezeichnet werden (vgl. 
bspw. Fend 2000: 391; Heitmeyer 1991; Brumlik 1991), werden sie in der For-
schungspraxis der politischen Sozialisation nur selten beachtet. Dies könnte an 
dem zugrundeliegenden strikt formalen und rationalistischen Politikbegriff lie-
gen, welcher, wie Schröder (2017) schreibt, die Relevanz von Affekt und Emo-
tionen für die politische Willensbildung immer noch unterschätzt und ausblen-
det (vgl. ebd.: 4). Latente und affektive Elemente politischer Sozialisation, die 
Verwebung von Bildung, Biographie und Politik sowie lebensweltliche As-
pekte politischen Handelns entziehen sich daher der gängigen politischen So-
zialisationsforschung und bilden ihren blinden Fleck, dem mit der theoreti-
schen und methodologisch-methodischen Bezugnahme auf ‚Biographie‘ in der 
vorliegenden Studie begegnet werden soll. Die letzte Gemeinsamkeit der oben 
genannten Modelle ist, dass alle von einer biographischen Linearität ausgehen 
und die „Gleichzeitigkeit und Parallelität verschiedener Instanzen“ (Claußen 
1996: 32) nicht berücksichtigen, was in dieser Studie eine prozesshafte Per-
spektive auf Übergänge nahelegt. Eine Verquickung von Bildung, Übergängen 
und politischer Sozialisation innerhalb von Biographie könnte dahingehend 



39 

Claußens Kritik aber auch den übrigen Leerstellen der gängigen politischen 
Sozialisationsforschung gerecht werden. 

Gewendet auf die Frage danach, wie sich Politisierung bestimmen lässt, 
deutet sich an, dass Politisierung ein Prozess zwischen dem politischen Lernen 
und der Vermittlung durch politische Sozialisationsinstanzen ist. Zugleich 
scheint auf, dass, z.B. über eine Bezugnahme auf Biographie, Übergänge und 
Bildung, eine Brücke zwischen der Aneignung politischer Sozialisation und 
ihren Instanzen hergestellt werden könnte. Weiter könnte untersucht werden, 
ob auf Basis empirischen Materials die Leerstelle der affektiven und latenten 
politischen Sozialisation zu füllen ist – wie wirken z.B. alltägliche Erfahrungen 
oder emotionale Prägungen auf politische Sozialisation und Politisierung? 
Diese Gedanken werden zu einem späteren Zeitpunkt erneut aufgegriffen. 

3.1.2 Übergang: Statuswechsel und Lebens(ver)lauf 

Ausgehend davon, dass der Mensch in Institutionen wie der Familie und in 
Bildungseinrichtungen (politisch) sozialisiert wird, spielen Übergänge in sei-
nem Lebensverlauf eine konstitutive Rolle; so ist der Lebenslauf ein gesell-
schaftliches Ordnungsprinzip, welches über institutionell und diskursiv ge-
formte Übergänge hergestellt und strukturiert wird. Auf der subjektiven Seite 
meint dies, dass Individuen Übergänge bewältigen und eine kohärente, diese 
beinhaltende Biographie konstruieren müssen, um soziale Anerkennung zu 
finden. Auf der objektiven Seite bedeutet dies, dass die soziale Umwelt Prak-
tiken, Institutionen und Diskurse zur Verfügung stellt, um Individuen eine (so-
ziale) Position zuzuweisen. Es wird in dieser Studie davon ausgegangen, dass 
jedes Individuum sich zu spezifischen Übergängen positionieren muss, es je-
doch einen Unterschied macht, ob diese Übergänge stark institutionalisiert und 
normativ (wie z.B. der Übergang Schule – Beruf) oder selbst initiiert (wie z.B. 
Politisierung) sind. Einige Übergänge in der Jugend sind an adoleszente Ent-
wicklungsaufgaben5 gekoppelt – so etwa der Übergang in die Erwerbsarbeit 
oder das eigenständige Wohnen. Zu Übergängen forschen heißt in jedem Fall, 
unterschiedliche, teils wechselwirkende soziale Zustände und Statuspositionen 

 
5  Das Konzept ‚Entwicklungsaufgabe‘ beschreibt in der Entwicklungspsychologie Aufgaben, 

welche ein Individuum zu tätigen hat, um sich zu einer reifen und stabilen Persönlichkeit zu 
entwickeln. Diese umfassen Bereiche wie Sexualität, Konsum, Familie, Beruf und politische 
Haltung. In dieser Studie jedoch wird, wie bei King (2004/2013), von ‚neuen Entwicklungs-
aufgaben‘ (ebd.: 50) als „neue Herausforderungen und Chancen“ (ebd.) in der Adoleszenz, 
ausgegangen. Diese sind weniger normativ gedacht; zwar wird angenommen, dass Entwick-
lungsaufgaben, ihr Zeitpunkt und ihre ‚Lösungen‘ und ‚Lösungsschlüssel‘ kulturell tradiert 
werden und Individuen angerufen werden, sich zu positionieren. Der Idee aber, dass sich 
Entwicklungsaufgaben nur einmalig in einer spezifischen Altersphase stellen oder nur dann 
erfolgreich bewältigt werden, wenn sie normativ passend sind, wird aufgrund der Pluralisie-
rung an Lebensentwürfen und -lagen in der Spätmoderne an dieser Stelle widersprochen.  
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zu betrachten, welche sich in Adressierungen, Anerkennungsverhältnissen und 
Positionierungen manifestieren und dadurch auf den Lebensverlauf auswirken. 

Die moderne Übergangsforschung etablierte sich Mitte der 1980er-Jahre 
und arbeitet an der Schnittstelle individueller Lebensverläufe und sozialer 
Strukturen. Sie betrachtet zumeist Übergänge anhand normativ geprägter Kri-
terien des Scheiterns oder Erfolges (z.B. der Übergang Schule – Arbeit) und 
entstand aus der Lebenslaufforschung. Aufgrund der Diagnose einer Entstruk-
turierung von Übergängen und Biographien unter gegenwärtigen gesellschaft-
lichen Verhältnissen und einer verstärkten Beschleunigungs-, Pluralisierungs- 
und Polarisierungsdynamik in der globalisierten Welt begründete sich damals 
wissenschaftlich sowohl die zunehmende Hinwendung der Übergangsfor-
schung zu Biographie, Bewältigung und Bildung – wie in der Strömung der 
subjektorientierten Übergangsforschung in den 2000ern (vgl. Stau-
ber/Pohl/Walther 2007; Walther 2015) – als auch die Hinwendung auf das Zu-
standekommen von Übergängen, wie in der aktuell entstehenden Strömung der 
reflexiven Übergangsforschung (vgl. Wanka et al. 2020). Die subjektorien-
tierte Übergangsforschung lehnt sich an die soziologische Bildungs- und Le-
benslaufforschung an (vgl. Walther/Stauber 2018: 908) und bemühte sich, im 
Kontrast zu der Logik der durch Altersphasen und Instanzen geregelten Ab-
folge, eine konstruktivistische und subjektive Sicht auf Übergänge konsequent 
zu relationieren. Die aktuell im Entstehen begriffene ‚reflexive Übergangsfor-
schung’ knüpft u.a. an praxistheoretische Ansätze an, und erkundet, wie „[…] 
Übergänge durch unterschiedliche Prozesse der Konstitution von Wirklichkeit 
gestaltet werden und so erst zu einer sozialen Tatsache gemacht werden“ 
(Wanka et al. 2020: 19). Sie fragt also nach dem Zustandekommen von Über-
gängen – z.B. wie etwas individuell, diskursiv und gesellschaftlich zu einem 
Übergang gemacht wird. Die Geschichte der subjektorientierten und ‚neueren 
Übergangsforschung‘ hat Walther (2015) dargestellt. Das Programm der refle-
xiven Übergangsforschung findet sich bei Wanka et al. (2020). Im Kontrast zu 
der Lebenslaufforschung, welche auf der Idee „einer (sozialen) Strukturtheo-
rie, eine Theorie sozialer Ordnung(en)“ (Hoerning 2000: 5) basiert, werden in 
der subjektorientierten und reflexiven Übergangsforschung weiterführende 
Perspektiven vorgeschlagen. Beide Ansätze erkannten, dass Übergänge in der 
Spätmoderne interaktive, sozial eingebettete und hergestellte sowie bewälti-
gungsnotwendige Prozesse sind, welche sich zunehmend nur noch aus der In-
nensicht der Akteur_innen (vgl. Stauber/Pohl/Walther: 2007: 8) und als Her-
stellungs- und Gestaltungsweise betrachten lassen (vgl. Wanka et al. 2020).  

Was genau ein Übergang ist, wann er beginnt sowie endet, wer ihn be-
stimmt, wie er hergestellt wird und wie er von anderen Übergängen abzugren-
zen ist, ist eine am Gegenstand empirisch zu befüllende Leerstelle. Übergänge 
fordern dadurch zu einer empirischen Konstruktion auf (vgl. Stauber/Walther 
2013: 16) und lassen sich, aus der Perspektive der vorliegenden Studie, verste-
hen als 
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„[...] biografische Leerstellen [...], die von den PassantInnen ausgelegt und biografisch bear-
beitet werden müssen. Übergänge lassen sich deshalb als biografische Konstruktionskon-
texte begreifen. Übergänge müssen bewältigt, d. h. sie müssen anschlussfähig an bisherige 
biografische Wissensbestände gemacht werden. Übergangserfahrungen können aber auch 
zugleich Anlass für biografische Lernprozesse sein, sie können Wandlungsprozesse anregen 
aber auch verhindern [...]. Für eine biographische Übergangsforschung ist somit auch das 
Verhältnis der sozialen Rahmung der Übergangserlebnisse und der biografischen Eigensin-
nigkeit der Bearbeitung dieser Rahmung von Interesse“ (Truschkat 2013: 59f.). 

Breit geteilte Annahme einer subjektorientierten Übergangsforschung ist, dass 
Übergänge „prinzipiell Zonen von Ungewissheit und Verwundbarkeit [sind] 
[...] – sowohl für die gesellschaftliche Ordnung, [...] als auch für die Indivi-
duen“ (Walther/Stauber 2013: 30). Die reflexive Übergangsforschung ergänzt: 
Übergänge ermöglichen, aber fordern auch veränderte Anerkennungsverhält-
nisse und Adressierungen (vgl. Ricken 2013) und resultieren, damit einherge-
hend, in einer veränderten sozialen Positionierung der Individuen. Übergänge 
beinhalten im Allgemeinen 

„die Konfrontation mit neuen Anforderungen, deren biografische Anschlussfähigkeit und 
Passung nicht von vornherein gegeben sind, sondern aktiv hergestellt werden und aus der 
Bilanzierung des vergangenen und vor dem Entwurf des zukünftigen Lebens subjektiven 
Sinn machen müssen“ (Walther/Stauber 2013: 31f.),  

wodurch nicht nur der Übergang an sich, sondern ebenso sehr Biographie und 
transformative Selbst-Welt-Verhältnisse in den Blick genommen werden kön-
nen. Da Übergänge zur Reflexion anregen, können in ihnen Bildungsprozesse 
stattfinden oder ausgelöst werden (vgl. Walther/Stauber 2018: 916). Und nicht 
zuletzt können Übergänge unterschiedlicher Art sein, so Köttig (2013), welche 
zwischen zwei Typen von Übergängen unterscheidet; zum einen institutiona-
lisierte Übergänge im Sinne von Statuspassagen, z.B. der Übergang in die Be-
rufstätigkeit oder die Elternschaft, und zum anderen Übergänge, welche ge-
sellschaftlich nicht vorgesehen sind, jedoch institutionell bearbeitet werden, 
wie z.B. „die Hinwendung zur und den Rückzug aus der Delinquenz – Über-
gänge also, die sich allmählich vollziehen, aber dennoch grundlegende Modi-
fizierungen der Lebensverläufe zur Folge haben, da sie potentiell zur Reflexion 
und Neupositionierung des Individuums führen“ (ebd.: 933f.), so auch die Po-
litisierung. Somit gibt es normativ vorgesehene und nicht-vorgesehene Über-
gänge, wobei die Übergangsforschung an ersteren (wie etwa welche Jugendli-
che in Ausbildung und Arbeit kommen oder nicht) interessiert ist, nicht aber 
daran, wie sie politisch aktiv werden.  

Insgesamt werden Übergänge gesellschaftlich dann relevant gemacht und 
institutionalisiert, wenn sie eine Funktion im Normalvollzug erfüllen oder die-
sen stören. Und: In jeder Biographie werden vorgesehene und nicht-vorgese-
hen Übergänge vollzogen, ausgehandelt und bewältigt – selbst das Ausbleiben 
einiger Übergänge ruft das Individuum dazu auf, sich zu positionieren. Bei 
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Übergängen handelt es sich um lebensformende Prozesse mit latenten (kontin-
genten, subtilen, unbeabsichtigten) und manifesten (zielgerichteten, planvol-
len, organisierten) Elementen. Gemeinsam ist den beiden hier dargestellten 
Strömungen eine prozesshafte Perspektive, eine Offenheit für die Verwebung 
von Ebenen, eine Sensibilität für das Wechselverhältnis von Handeln und 
Struktur und eine Aufforderung zur Reflexion der eigenen Forschungsposition. 
Die reflexive Übergangsforschung ergänzt noch die Meta-Frage danach, „[…] 
was sie selbst tut, wenn sie Übergangsforschung betreibt – und vor allem: auf 
welche Weise sie dabei ihren Forschungsgegenstand konstruiert“ (Wanka et 
al. 2020: 12). Insgesamt ist es von Vorteil, dass die subjektorientierte und re-
flexive Übergangsforschung – im Kontrast zu der Lebenslaufforschung – nicht 
nur einen isolierten Übergang in den Blick nehmen, sondern dass Davor und 
Danach ebenfalls betrachten. Auf diese Weise haben beide Strömungen 

„[...] das Potential, die Anarchie des biografischen Erlebens sichtbar zu machen und öffne[n] 
den Blick auch für das Nicht-Konforme, für die Pluralität der Möglichkeiten und leiste[n] 
dadurch einen wichtigen Beitrag für die Übergangsforschung in modernen Gesellschaften 
[...]“ (Truschkat 2013: 60). 

Die hier skizzierte Theorie der Übergangsforschung verträgt sich mit dem der 
Studie zugrundeliegenden Begriff der ‚Adoleszenz‘ und dem Konzept des 
‚adoleszenten Möglichkeitsraums‘ nach King (2004/2013) bestens, denn King 
legt ihren Fokus „auf eine potenzielle Qualität dieser Übergangsphase [Anm. 
d. A.: der Adoleszenz], nämlich ein psychosozialer Möglichkeitsraum zu sein 
[...]“ (ebd.: 39). Nach ihr kommt es in der Adoleszenz zu einer Auseinander-
setzung mit der Weite oder Enge des Potentials für Entwicklung – Jugendliche 
vollziehen Dezentrierung von den dargebotenen Lebensentwürfen ihrer Mili-
eus oder Integration in diese, nehmen Anschluss an Vorhandenes, lösen sich 
los, binden sich an oder schaffen Neues (vgl. ebd.). 

Gewendet auf die Frage danach, wie sich Politisierung bestimmen lässt, 
deutet sich an der Stelle an, dass Politisierung als nicht-vorgesehener Übergang 
zwischen Statuswechsel und Lebensverlauf verstanden werden könnte. Dahin-
gehend könnte die Studie mit ihrem Gegenstand durchaus einen Beitrag zu ei-
ner Öffnung der Übergangsforschung im Allgemeinen leisten. Es müsste je-
doch empirisch geklärt werden, wie es zu dem Übergang in politische Aktiv-
werdung kommt, wie dieser Übergang sich vollzieht und auch wie dieser den 
Lebensverlauf beeinflusst.  

3.1.3 Biographie: Subjektives und Sozialität  

Der theoretische Rahmen dieser Studie basiert bis zu diesem Punkt auf zwei 
Forschungsperspektiven: Zum einen auf der politischen Sozialisationsfor-
schung, welche betrachtet, wie ein Individuum auf das Politische bezogen ver-
gesellschaftet wird und wie es lernt und gelehrt wird. Diese Perspektive jedoch 
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hat als Leerstelle, dass sie nicht zwangsläufig auf den Schritt eines Individu-
ums, sich zu politisieren, verweist und affektive und biographische Aspekte in 
ihren Forschungsgegenständen und Methoden kaum abdeckt. Zum anderen die 
Forschungsperspektive Übergangsforschung, welche sich ebenfalls an der 
Schnittstelle zwischen Handeln und Struktur befindet, jedoch primär vorgese-
hene Übergänge des Lebenslaufs betrachtet und dahingehend eine Leerstelle 
bei eigeninitiierten und institutionell gering gerahmten Übergängen, wie etwa 
Politisierung, aufweist. Beide theoretischen Perspektiven haben im Prinzip 
dieselbe Stoßrichtung, obgleich sie verschiedene Fragen stellen. Sie benötigen 
ergänzend, um die Forschungsfrage der vorliegenden Studie zu beantworten, 
eine dritte theoretische Perspektive – die Biographieforschung. Im Folgenden 
werden Ansätze präsentiert, welche Biographie als Spiegelbild von Lebensla-
gen und Bewältigungshandeln, als eine sozialisatorische Dimension und Pro-
dukt einer (narrativen) Identität beschreiben.  

Die dezidiert biographische Forschung hat ihren Ursprung in der Soziolo-
gie der Chicago School um die 1920er-Jahre (vgl. Fuchs-Heinritz 2009: 85ff.) 
und findet seit den 1960ern in Deutschland zunehmend im erziehungswissen-
schaftlichen und soziologischen Forschungsfeld Verbreitung und Anwendung 
(vgl. Baacke/Sander 2006). Die erziehungswissenschaftliche Biographiefor-
schung interessiert sich besonders für die Ebene der Individualisierungs-, Sub-
jektivierungs- und Bildungsprozesse der Individuen (vgl. ebd.) und unterschei-
det sich von der Lebenslaufforschung durch die Bestimmung ihrer Grundla-
gen: 

„Komplementär zum Lebenslauf bezeichnet Biografie die subjektive Aneignung des Lebens-
laufs durch die Individuen und seine (Re)Konstruktion subjektiv stimmiger, sinnvoller und 
kontinuierlicher Lebensgeschichte. [...] Analog zum Lebenslauf als Verzeitlichung von Ver-
gesellschaftung lässt sich Biografie als subjektive Identitätsarbeit über die Zeit verstehen: 
Bilanzierung des vergangenen, Entwurf des zukünftigen und Bewältigung des gegenwärti-
gen Lebens im biografischen Gesamtzusammenhang“ (Walther/Stauber 2007: 27). 

Miethe nennt als Eigenschaften einer Biographie folgende: Sie ist bedeutungs-
strukturiert, basiert auf sequenziellen Erfahrungsaufschichtungen, ist eine sub-
jektive Konstruktion, unterliegt einem ständigen Prozess der Re-Interpretation, 
Modifikation, Transformation und Bearbeitung, beinhaltetet Allgemeines und 
Besonderes, ist ein Teil von Geschichte und umfasst auch eine emotionale und 
körperliche Dimension (vgl. ebd. 2014a: 11ff.). In Biographien wird Erlebtes, 
Erinnertes und Erzähltes in einem wechselseitigen Verhältnis vermittelt (vgl. 
Rosenthal 1995 und 2008) und Erfahrungsaufschichtungen und -konstruktio-
nen werden rekonstruierbar (vgl. Alheit/Dausien 2000: 272). Aus der Perspek-
tive der Biographieforschung kann Biographie damit als 

„individuelle Lebensgeschichte definiert werden, die den äußeren Lebenslauf, seine histori-
schen gesellschaftlichen Bedingungen und Ereignisse einerseits und die innere psychische 
Entwicklung des Subjekts andererseits in ihrer wechselseitigen Verwobenheit darstellt“ (Al-
heit 1990: 405 nach: Baacke/Sander 2006: 295). 
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Die Indexikalität der biographischen Forschung basiert auf der Betrachtung 
von Biographien einerseits als individuelle Lebensgeschichte und andererseits 
als gesellschaftliches Spiegelbild, denn 

„Biographie hat ein Janusgesicht: Sie verkörpert soziale Strukturen, die uns auferlegt worden 
sind und denen wir nur begrenzt ‚entkommen‘ können, doch zugleich ist sie etwas, was wir 
selber gestalten, verändern, ‚machen‘. Biographie ist ganz konkret Gesellschaftlichkeit und 
Subjektivität in einem“ (Alheit 1995: 88). 

Sie stellt die „Sozialität in einer dem Individuum zuhandenen Gestaltbarkeit; 
[…] [dar, eine] Biographizität des Sozialen“ (vgl. Alheit/Dausien 2000: 277) 
und wird daher nicht bloß als die subjektivierende Aneignung des Prinzips Le-
benslauf verstanden. Vielmehr befindet sie sich an der Schnittstelle von Indi-
viduum und Gesellschaft, Besonderem und Allgemeinen, Vergangenem, Ge-
genwart und Zukunft, Erzählen, Erinnern und Erleben. Aus diesem Grund kann 
sie über diese eine Aussage tätigen und wird genutzt, um „soziale Phänomene 
in ihrem Prozess der Entstehung, Aufrechterhaltung und Veränderung verste-
hen und erklären zu können“ (Rosenthal 2016: 2). Aus diesem Grund ist Bio-
graphie nicht nur ein Gegenstand der ‚Mikro-Ebene‘. 

Alheit und Dausien bezeichnen Sozialisation als „biographische[n] Prozeß 
der Erfahrungsaufschichtung und -konstruktion“ (ebd. 2000: 272). Biographie 
und Sozialisation haben nach ihnen denselben Gegenstand: Sie behandeln 
beide „die Lebensgeschichten sozialer Subjekte im Kontext gesellschaftlicher 
Verhältnisse“ (Dausien 2018: 197) und „die Akkulturation und Bildung der 
Individuen einerseits sowie den Bestand und Wandel der gesellschaftlichen 
Verhältnisse andererseits“ (ebd.: 198). Damit ist Biographie auch für das Inte-
resse an Sozialisationsprozessen relevant (vgl. Dausien 2002). Die Biographi-
sche Sozialisationsforschung nimmt daher, wie die erziehungswissenschaftli-
che Biographieforschung, an, dass ein Lebensverlauf nicht nur durch soziale 
Strukturen, sondern ebenso durch Erfahrungen als biographische Ressourcen 
geprägt ist. Ähnlich sieht es Hoerning: 

„Erfahrungen als biographische Ressource objektivieren die Lebensgeschichte als Ge-
schichte, und sie zeigen den individuellen Habitus als Produkt der sozialen Strukturen. So-
zialisation in dem Sinne […] ist ein (Interaktions-)Prozeß, in dem Individuen mit unter-
schiedlichen interpretativen Kompetenzen ihre jeweiligen Identitäten und biographischen 
Perspektiven aushandeln, was gleichzeitig bedeutet, daß Sozialisationsprozesse zu keinem 
Zeitpunkt abgeschlossen sind“ (ebd. 2000: 6f.). 

Es wird weiter in dieser Strömung angenommen, dass Biographie in Gestalt 
der Lebensgeschichte „[…] nicht nur eine Instanz, sondern auch eine Dimen-
sion biographischer Sozialisationsgeschichte [ist]“ (ebd.: 16). Aus diesem 
Grund fragt diese biographische Sozialisationsforschung nach der Bedeutung 
der Lebenserfahrungen für Sozialisations- und biographische Transformati-
onsprozesse (vgl. ebd.: 8), wie – im Fall dieser Studie – Politisierung. Diese 
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theoretisch-methodologischen Prämissen führen dazu, dass Biographie es In-
dividuen ermöglicht, innere und äußere Einflussnahmen zu bewältigen und in 
eine kohärente und identitätsbildende (Lebens-)Geschichte zu verwandeln, 
denn Biographie stellt dem Individuum „Handlungsressourcen [zur Verfü-
gung], um neue Handlungssituationen zu strukturieren und zu bewältigen“ 
(ebd.: 6). In die biographische Perspektive passt auch das sozialpädagogische 
Forschungskonzept ‚Lebensbewältigung‘, wie es nach Böhnisch und Schefold 
(1985) entwickelt und fortwährend weiter diskutiert wurde und wird, hinein. 
Dieses fasst den Versuch von Individuen, biographische Handlungsfähigkeit 
angesichts der Anrufungen und Widrigkeiten des Lebenslaufs zu erhalten und 
zu schaffen oder, wie Tiefel schreibt, es „[…] fokussiert biografische Hand-
lungsfähigkeit in einer sich stetig verändernden Gesellschaft und integriert per-
sonale, soziale und strukturelle Prozesse und Gebilde moderner Lebensfüh-
rung.“ (ebd. 2016: 88). Lebensbewältigung stellt einen Motor des Sozialisati-
onsprozesses dar (vgl. Böhnisch et al. 2009). Es geht dabei darum, die Bear-
beitung von typischen psychosozialen Problemstellungen „in der Folge gesell-
schaftlich bedingter sozialer Desintegration“ (Böhnisch 2002: 199) zu erfas-
sen, sowohl die Sozialisation als solche – beziehungsweise allgemeine „Le-
bensprobleme“ (Böhnisch/Schefold 1985: 79) – als auch die Bewältigung von 
individuellen, „biographischen Krisen“ (ebd.), welche drohen, Handlungsfä-
higkeit und die ‚Normalbiographie‘ zum Scheitern zu bringen. Dennoch ver-
steht sich das Konzept als Heuristik, denn es gibt  

„als sensibilisierendes Raster keine spezifischen Problemlagen oder Herausforderungen mo-
derner Lebenslagen als Untersuchungsgegenstände vor, sondern sensibilisiert […] für die 
komplexe Verquickung von personalen, sozialen und strukturellen Bewältigungsressourcen 
und Bewältigungshemmnissen, wie sie sich in modernen Alltags- und Lebenswelten mani-
festieren.“ (Tiefel 2016: 92f.). 

Biographie kann aus einer Perspektive der biographischen Sozialisationsfor-
schung und des heuristischen Konzepts ‚Lebensbewältigung‘ als Spiegelbild 
dieser Lebensbewältigung gedeutet werden, denn die zugrunde liegenden The-
orien und Methodologien der biographischen Sozialisations-, Biographie- und 
der sozialpädagogischen (Lebensbewältigungs-)Forschung stehen einander 
nahe und „bei der Analyse des Bewältigungsverhaltens [steht] nicht nur die Art 
und Weise des Handelns, sondern auch die zu rekonstruierenden Begründun-
gen der Biografieträger für ihr Verhalten im Fokus der Aufmerksamkeit“ (ebd.: 
95). Das Schaffen und Erzählen einer kohärenten Biographie unter der Bedin-
gung von Undurchsichtigkeit, Entgrenzung und Entfremdung gehören zu einer 
notwendigen Lebensbewältigungsanforderung moderner Subjekte dazu. Die 
neuere Sozialisationsforschung nach Böhnisch et al. (2009) setzt aus diesem 
Grund auf die Biographie; da Gesellschaft von den Individuen erlebt und be-
wältigt wird, steuert nach ihm Biographie deren soziale Integration (vgl. ebd.). 
Biographie äußert sich als Produkt einer ‚narrativen Identität’ (vgl. Kraus 
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1996: 168ff.). Dazu passend entstammt der Begriff ‚Biographie’ dem Griechi-
schen (gr. ‚bios’ = Leben und ‚graphein’ = schreiben) und bedeutet übersetzt 
so viel wie ‚Lebensbeschreibung‘. Sie ist vielleicht nicht nur ein gelebtes Le-
ben, sondern ebenso sehr ein Sich-(Be-)Schreiben und -Erzählen. Dadurch ist 
sie Gegenstand, Produkt und Medium sozialen Austauschs und dahingehend 
eine individuelle, narrative und intersubjektive Konstruktion wie auch Spie-
gelbild ihrer sozialen, materiellen Verhältnisse. Gewendet auf die Frage da-
nach, wie sich Politisierung bestimmen lässt, deutet sich aus dieser Perspektive 
an, dass Politisierung ein Prozess ist, welcher zwischen Subjektivität und So-
zialität vermittelt. In einer Biographie zeichnet sich nicht nur die Aneignung 
und Konstruktion einer Lebensgeschichte, sondern genauso sehr ihre Sozialität 
und dahingehend zutiefst Gesellschaftliches ab. Weiter kann angenommen 
werden, dass Politisierung zu einem Element von Lebensbewältigung werden 
kann und sich dieses in den biographischen Selbstthematisierungen – z.B. in-
dem die Lebensgeschichte durch Politisierung neu konstruiert wird – spiegelt.  

3.2 Grundbegriffe und Konkretisierung der Fragestellung 

An dieser Stelle wird zum einen eine Heuristik entwickelt, welche politische 
Sozialisation und Politisierung unterscheidet. Zum anderen münden die An-
sätze der drei theoretischen Perspektiven an dieser Stelle, gemeinsam mit der 
Bezugnahme der Desiderata des Forschungsstandes, in einer Konkretisierung 
der offenen Ausgangsforschungsfrage der vorliegenden Studie. 

3.2.1 Heuristik von ‚Politik‘ und ‚Politisierung‘ 

Als erster Schritt hin zu einer Heuristik von Politisierung soll ein Politikbegriff 
diskutiert werden, der dazu verhelfen kann, den Gegenstand der vorliegenden 
Studie zu fassen. Erst im Anschluss an die Diskussion dieses Begriffs wird die 
operative Heuristik gebildet. Beide hier präsentierten Konzepte und Begriffe – 
Politik und Politisierung – werden zum Abschluss der Studie erneut aufgegrif-
fen und auf Basis der empirischen Befunde überarbeitet. 

In dieser Studie wurde zu Beginn angenommen, dass ein mehrdimensiona-
ler Politikbegriff dazu verhelfen könnte, sowohl den Gegenstand der Studie als 
auch einige Blindstellen der gängigen Betrachtungsweise von politischer So-
zialisation abzudecken. Ein solcher wurde, angelehnt an die Studie zu Politik 
und Jugendkulturen von Pfaff (2006), zu Beginn der vorliegenden Studie in 
den beiden Dimensionen eines Politikbegriffs – der lebensweltlichen und in-
stitutionengerichteten Dimension – gefunden. Unter der lebensweltlichen Di-
mension werden bei Pfaff die Lebenswelt und die ihr zugehörigen Phänomene 
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innerhalb einer politischen Ordnung verstanden. Aus dieser Perspektive heraus 
hat Politik eine alltagsweltliche Gestalt und findet nicht nur in der explizit als 
solche anerkannten Sphäre der politischen Institutionen statt – das Private ist 
demnach, wie die feministische Bewegung der 1970er und 1980er in der ‚Po-
litik der ersten Person‘6 gefordert und etabliert hat, politisch und findet nicht 
bloß in der Öffentlichkeit statt. Das Handeln eines Individuums oder Kollek-
tivs, obgleich es nicht unter einem Selbstverständnis als politischem Subjekt 
oder Kollektiv als ‚politisch‘ markiert wird, wird bei Pfaff unter dieser Dimen-
sion eines Politikbegriffs gefasst. Damit ist diese für die Betrachtung von sub- 
und mikropolitischen Phänomenen geeignet (vgl. ebd.), wie etwa in dieser Stu-
die die ‚protopolitische‘ Lebensphase der Biograph_innen oder politisierende 
Alltagserfahrungen. Mit dieser Dimension wird ein ‚weiter‘ Politikbegriff im-
pliziert. Ein solcher weiter Politikbegriff transportiert nach Claußen (1982) 
auch ein weites Politik- und politisches Sozialisationsverständnis und  

„[fragt] nach Details, Zusammenhängen und Eingebundenheiten der Entstehung von politi-
scher Identität des Menschen als Einzelwesen, Gruppen- und Gattungsmitglied im politi-
schen System durch […] Handeln gegenüber dem gesamtgesellschaftlichen System sowie 
im Spannungsfeld von Anpassung und Widerstand“ (ebd.: 10). 

Gerade die handlungs-, bildungs- und interaktionstheoretischen Ansätze der 
politischen Sozialisationsforschung sind an diese Dimension eines Politikbe-
griffs anschlussfähig. Da jedoch in der vorliegenden Studie junge Erwachsene 
betrachtet werden, welche den Anspruch haben, sich unter einem Selbstver-
ständnis als politisches Subjekt und mit einer Wirkung hin auf die politische 
Ordnung zu artikulieren, ist ebenso sehr die institutionengerichtete Dimension 
eines Politikbegriffs nach Pfaff (2006) zu beachten. Diese Dimension umfasst 
Handeln und Sprechen von Individuen, Kollektiven und Institutionen, die sich 
unter dem „Fokus auf das politische System, seine Akteure und Entscheidun-
gen“ (ebd.: 65), gerichtet an die politische Ordnung, Ideologien und Instituti-
onen und unter einem politischen Selbstverständnis artikulieren – also aner-
kannt Politik ‚machen‘ beziehungsweise sich daran beteiligen. Diese Dimen-
sion pflegt ein ‚enges‘ Verständnis von Politik, welches nach Claußen unter 
Politik eine „gouvernementalistische, staatsfixierte, macht- und herrschaftsze-
ntrierte Sammelbezeichnung für die institutionalisierte und ritualisierte Rege-

 
6  Die ‚Politik der ersten Person‘ bot „[…] eine Perspektive, statt von revolutionären Imperati-

ven von den individuellen und kollektiven Bedürfnissen ihrer Mitglieder auszugehen. Die 
eigene Politik sollte gerade nicht mehr aus scheinbar objektiven ‚Notwendigkeiten‘, ‚Sach-
zwängen‘ oder gesellschaftstheoretischen Prämissen abgeleitet werden. Durch diese Praxis 
eines Teiles der Frauenbewegung sollte sich schließlich einer der nachhaltigsten Effekte des 
Aufbruchs von 1968 einstellen: Die Politisierung der sozialen Beziehungen, der Geschlech-
terverhältnisse und des Verhältnisses zur Umwelt sowie der Anspruch, die hierauf bezogene 
Kritik direkt im Alltag umzusetzen, war das vereinigende Moment der Alternativbewegung“ 
(Haunss 2008: 459f.). 
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lung des menschlichen Zusammenlebens“ (ebd. 1982: 10) versteht. Dement-
sprechend impliziert ein enger Politikbegriff auch ein enges politisches Sozia-
lisationsverständnis (vgl. ebd.). Relevant wären aus dieser Perspektive jene So-
zialisationsprozesse, welche manifest zur politischen Sozialisation beitragen, 
weshalb hier Ansätze wie struktur-, lern- und gesellschaftstheoretische an-
schlussfähig sind. Beide Dimensionen eines Politikbegriffs benötigt es in der 
vorliegenden Studie, um einen Prozess der biographischen Politisierung zu be-
schreiben. Sie wurden in den beiden Dimensionen o. g. eines Politikbegriffs 
nach Pfaff (2006) gefunden, da der gängige Politikbegriff mit seinem Primat 
der Makropolitik für die biographische Perspektive als nicht brauchbar bewer-
tet wurde. Politik sollte auch als Alltags- und Handlungskomplex im Sinne 
eines informellen und weiten Politikbegriffs gedacht werden, nicht nur im eta-
tistischen und formalen Sinne. 

Ähnlich aber wie andere Begriffspaare, die einerseits alltagsweltliche und 
handlungsbezogene politische Phänomene, welche nicht als ‚politisch‘ aner-
kannt werden, und andererseits dezidiert als ‚politisch‘ anerkannte Phänomene 
beschreiben, neigt die lebensweltliche und institutionengerichtete Dimension 
eines Politikbegriffs nach Pfaff (2006) dazu, eine Dichotomie zu produzieren. 
Bei ihr gibt es ein Entweder-Oder beider Dimensionen, kein Sowohl-Als-
Auch. Ob diese Dichotomie sich schlussendlich halten lässt und was zu der 
hier im Weiteren entworfenen heuristischen Skizze von Politik noch zu ergän-
zen wäre, wird angesichts der Befunde der vorliegenden Studie zum Abschluss 
noch einmal diskutiert. Die Autorin der vorliegenden Studie wird jedenfalls, 
so wie Pfaff, einen mehrdimensionalen Politikbegriff anwenden, welcher je-
doch leicht von ihren Begrifflichkeiten abweicht. Er dient einer Beschreibung 
der unterschiedlichen Ebenen von ‚politischen‘ Artikulationen der Bio-
graph_innen, ist empirisch aber – wie in Unterkapitel 8.1.4. festhalten wird – 
prozesshaft sowie dialektisch zu denken. Zum einen wird in der vorliegenden 
Studie von lebensweltlichen politischen Artikulationen geschrieben, welche 
die Biograph_innen, anlehnend an Pfaff (2006), in einer mikropolitischen 
Weise zu der politischen Ordnung, Institutionen und Ideologien vornehmen. 
Zum anderen wird von institutionalistisch-politischen Artikulationen geschrie-
ben, welche die Biograph_innen vornehmen und welche in Form und Inhalt 
gesellschaftlich als politisch anerkannt werden und sich gemäß eines politi-
schen Selbstverständnisses der Akteur_innen an die politische Ordnung, Insti-
tutionen und Ideologien richten. Diese werden als ‚institutionalistisch ‘ und 
nicht, wie bei Pfaff als ‚institutionengerichtet‘ bezeichnet, da sie sich – teil-
weise auch unabsichtlich –sowohl an die politischen Institutionen und Ord-
nung richten, als auch einen institutionellen und formalen Gedanken von ‚Po-
litik‘ (re)produzieren. Folglich unterscheidet sich der hier genutzte Begriff in-
sofern von dem Pfaffs, als dass bei der Rede von „institutionalistischen politi-
schen Artikulationen“ nicht nur die Anrufung, sondern auch die (Re-)Produk-
tion der jeweiligen Institution durch die Artikulationen mitgedacht wird. 
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Daran anschließend soll nun auf die Begriffe ‚politische Aktivität‘ und ‚Po-
litisierung‘ eingegangen werden. Gängiger als die Rede von ‚politischer Akti-
vität‘ ist in der Wissenschaft die Rede von ‚politischer Partizipation.‘ Beide 
beschreiben auf phänomenaler Ebene dasselbe: verschiedenartige Tätigkeiten, 
die Individuen unternehmen, um gezielt politische Diskurse und Institutionen 
auf verschiedenen Ebenen des politischen Systems zu beeinflussen (vgl. Kaase 
2002: 350). Politische Partizipation zeichnet sich durch drei Merkmale aus: 

„Erstens ist die Teilnahme an den Aktivitäten freiwillig, zweitens werden die Aktivitäten 
von Privatpersonen durchgeführt und drittens liegt den Aktivitäten die Absicht zugrunde, in 
irgendeiner Weise Einfluss auf Entscheidungen des politischen Systems auszuüben“ (Walk 
2008: 89). 

Im Folgenden wird jedoch anstelle von ‚politischer Partizipation’ die Rede von 
‚politischer Aktivität‘ sein. Zum einen da der Begriff ‚politische Aktivität‘ ein 
Eigenbegriff der Interviewten ist, zum anderen da er weniger normativ geladen 
ist. Die meisten Biograph_innen dieser Studie bezeichnen sich weder als ‚Par-
tizipierende‘, noch als ‚Mitglieder‘ oder ‚Ehrenämtler_innen‘, da diese Be-
griffe einem diskursiven Feld des formalen und anerkannten sozialen ‚Enga-
gements‘ entstammen und dahingehend normative oder de-politisierende 
Sichtweisen auf soziales und politisches Handeln produzieren. Mit der Rede 
von ‚politischer Aktivität‘ (oder ‚politischer Arbeit‘) positionieren junge Linke 
sich in einem Gegendiskurs, welcher den gesellschaftlichen Status Quo und 
dessen Vokabular ablehnt. Diese kritische Position wird von der Forscherin 
geteilt, zumal in dieser Studie nicht nur mehrheitsgesellschaftlich anerkannte 
Aktivitätsformen erhoben werden, sondern ebenfalls antagonistische politi-
sche Aktivitäten (wie etwa jene in antifaschistischen Szenen). Diese gehören 
dazu, so auch Gerhard, wenn er schreibt „Es ist nur konsequent, wenn man 
auch jene organisierten Handlungen, die sich auf die Zerstörung solcher Ein-
heiten [Anm. d. A.: politische Institutionen und Ideologien] richten, ‚politisch‘ 
nennt“ (ebd. 2007: 23). Aus diesen Gründen ist es angemessener, den wissen-
schaftlich weniger normativ geladenen und verbrauchten Begriff ‚politische 
Aktivität‘ zu verwenden. Mit dem in der vorliegenden Studie genutzten Begriff 
‚politische Artikulation‘ wird im Folgenden eine Artikulation mittels Sprache, 
Tun und Handeln, welche in einem politischen Selbstverständnis stattfindet 
(z.B. mittels Sprache, Ästhetiken, etwas performen oder in einer Weise han-
deln), sich an die Öffentlichkeit richtet und intendiert, Zielsetzungen partikular 
oder universal geltend zu machen, verstanden. Der für diese Studie zentrale 
Begriff ‚Politisierung‘ hat im Alltagsgebrauch drei Bedeutungen: politisch ak-
tiv werden, jemanden politisieren beziehungsweise durch jemanden politisiert 
werden und ein soziales Phänomen politisch behandeln, also etwas politisie-
ren. Wenn im Allgemeinen von ‚Politisierung‘ als Politisch-Aktiv-Werden ge-
sprochen wird, dann wird zumeist impliziert, dass dieser Prozess mit dem 
Übergang in ein politisches Kollektiv endet – Politisch-Aktiv-Sein ist dem 
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Verständnis nach ein Geworden-Sein, kein fortwährendes Werden. Diese Be-
griffsauffassung wird zum Abschluss der Studie hin kritisch geprüft. 

Angelehnt an den theoretischen Rahmen dieser Studie kann zusammenfas-
send festgehalten werden, dass in dieser Arbeit ein soziales Phänomen unter-
sucht wird, welches beschreibt, wie sich Individuen aus ihrer Lebenswelt her-
aus politischen Kollektiven anschließen und beginnen, sich als politische Sub-
jekte in die Öffentlichkeit hinein zu artikulieren. Es wird angenommen, dass 
Politisierung von politischer Sozialisation und Kontextbedingungen wie Dis-
kursen, Ideologien, Institutionen, soziohistorischen Ereignissen und gesell-
schaftlichen Verhältnissen beeinflusst wird, aber auch, dass ein Individuum 
lernfähig ist, sich bildet und sich Selbst und Welt mittels Politik aneignet. Wei-
ter wird angenommen, dass eine Politisierung Übergänge des Lebensverlaufs 
tangiert und potentiell neue Übergänge eröffnet. Politisierung ist demnach bi-
ographisch rekonstruierbar – sie ist über das Medium der gelebten und erzähl-
ten Lebensgeschichte erfassbar. Da Biographie sowohl die Aneignung des Le-
bensverlaufs, die Lebensbewältigung als auch Sozialität umfasst, wird in der 
vorliegenden Studie über die Methode der biographischen Fallrekonstruktion 
damit ein Schlaglicht auf Individuelles sowie Gesellschaftliches geworfen und 
über beides eine Aussage gewagt.  

3.2.2 Konkretisierung der Fragestellung 

Auf Basis der Desiderata des Forschungsstandes und der theoretischen Rah-
mung kann die ursprüngliche Fragestellung der Studie konkretisiert werden. 
Dieses Vorgehen, zunächst eine vage Forschungsfrage zu stellen und sie zu 
einem späteren Zeitpunkt zu modifizieren, ist durch die Prämisse der Offenheit 
im Forschungsprozess als ein Prinzip interpretativer Sozialforschung (vgl. Ro-
senthal 2008: 48ff.) gedeckt. Die weite Frage danach, wie junge Erwachsene 
aus einer biographischen Perspektive linkspolitisch aktiv werden, wird nun in 
vier Unterfragen zerlegt, wobei die Antworten auf diese im Verlauf der Studie 
wieder zusammengeführt und in dem vorletzten Abschnitt (Kapitel 8.1.1. bis 
8.1.4.) abschließend beantwortet werden. Die Forschungsfragen der vorliegen-
den Studie lauten damit an diesem Punkt: 

(1) Welche biographischen Ausgangslagen und Vollzüge von Politisierung las-
sen sich in den Biographien junger Erwachsener rekonstruieren? 

Die Frage, wie junge Erwachsene aus einer biographischen Perspektive links-
politisch aktiv werden, wird in zwei Teilfragen aufgesplittet und dennoch als 
vermittelte gedacht: zum einen durch die Frage nach dem Wie (Gesamtprozess 
und Vollzugsweisen einer Politisierung), zum anderen durch die Frage nach 
dem Warum (Motivations- und Ausgangslage einer Politisierung). Hinter die-
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ser doppelten Forschungsfrage steht die Idee der „Verbindung von individuel-
lem Motiv und kollektivem Zweck“ (Rammstedt 1978: 134), dass also die 
Ausgangslagen eines Prozesses (das Warum) stets mit dessen Gesamtgestalt 
bzw. seinen Vollzugsweisen (das Wie) gemeinsam zu denken ist. Diese For-
schungsfrage lässt sich über die biographische Perspektive rekonstruktiv be-
antworten und ermöglicht die Annäherung an eine Theorie von Politisierung 
aus biographischer Perspektive.7 

(2) Welche biographischen Kontextbedingungen für eine politische Aktivwer-
dung werden in den Biographien sichtbar? 

Da aus den Desiderata des Standes der Forschung herausgearbeitet wurde, dass 
eine politische Aktivwerdung innerhalb sozialer, diskursiver und soziohistori-
scher Kontextbedingungen stattfindet und sich diese durchweg in der theoreti-
schen Rahmung spiegeln, wird nun explizit nach ebensolchen aus biographi-
scher und subjektiver Perspektive gefragt. Hierüber wird auch das Interesse an 
das Verhältnis von sozialer Ungleichheit und Politisierung bedient.  

(3) Wie wirkt eine Politisierung in der Adoleszenz auf Übergänge des Erwach-
senenalters? 

Diese Forschungsfrage nimmt Bezug auf das Wissen darum, dass die Möglich-
keit, Lebensentwürfe zu verfolgen und Möglichkeiten wahrzunehmen gesell-
schaftlich nach sozioökonomischen Maßstäben verteilt ist. Aus dieser Bezug-
nahmen heraus begründet sich die Selbstverortung dieser Studie in der tenden-
ziell (sozial-)psychologischen Adoleszenzforschung und nicht in der tendenzi-
ell soziologisch geprägten Jugend(-forschung), denn nach King (2004/2013) 
wird das Konzept ‚Adoleszenz‘ zumeist dort verwendet, wo der Fokus einer 
Untersuchung stärker auf Phasen und Entwicklungspotentialen beziehungs-
weise -hindernissen liegt (vgl. ebd.: 29ff.). Nicht zuletzt beinhaltet diese Frage 
das Bewusstsein, dass in der Lebensphase und -lage der Jugend eine Konfron-
tation mit Entwicklungsaufgaben kulminiert und eine Politisierung selbst auch 
auf ihre „Sozialverträglichkeit“ (Maurer 2016) hin geprüft werden muss; also 
wie sehr jemand durch eine – und manchmal auch trotz einer – Politisierung 
befähigt wird, sich zu der Sogkraft des Sozialen und gesellschaftlichen Ent-
wicklungsaufgaben zu positionieren.  

(4) Was trägt eine biographische Perspektive zu einer Bestimmung eines Be-
griffs von Politik bei? 

 
7  Diese Forschungsfrage lehnt an das Konzept der ‚biographischen Funktion’ an, welches be-

schreibt, „welche Funktion die Hinwendung zu einer Gruppe und/oder Weltanschauung zur 
Bearbeitung bestimmter biographischer Bezugsprobleme hat [...]. Es lassen sich damit typi-
sche biographische Problemlagen und -kontexte rekonstruieren, die am Beginn des Engage-
ments stehen und dieses als attraktiv erscheinen lassen“ (Leistner 2018: 503). 
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Diese Frage resultiert aus der Dichotomie, Formalität und Enge des Politikbe-
griffs der politischen Sozialisations-, Bewegungs- und Partizipationsfor-
schung, welche sich in gegenwärtigen politischen, sozialphilosophischen und 
politikwissenschaftlichen Debatten spiegelt. Daher soll zum Abschluss der 
Studie diskutiert werden, was die Befunde aus der biographischen Rekonstruk-
tion von Politisierung für eine Bestimmung von Politik leisten können. 
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4 Forschungsdesign und methodischer Rahmen 

In diesem Kapitel werden das Design und die Umsetzung dieser Studie be-
schrieben. Erfahrungen in der Erhebung und eine Auseinandersetzung mit der 
Position der Forscherin in dem Forschungsfeld hatten einen großen Einfluss 
darauf, wie und was erhoben wurde. Einführend wird sich, dementsprechend, 
zunächst dem Forschungsdesign zugewandt (4.1). Das erste Unterkapitel be-
ginnt mit einer Bestimmung des ‚linken‘ Forschungsfeldes. In diesem wird be-
gründet, anhand welcher Kriterien sich die Forscherin an das Forschungsfeld 
gewandt hat, um ‚linke‘ junge Erwachsene für Interviews zu akquirieren 
(4.1.1). Dem folgen das konkrete Vorgehen und eine Reflexion von Erfahrun-
gen, die im Feld gemacht wurden (4.1.3 bis 4.1.4). Weiter werden das Sample 
und die Kriterien der Auswahl der dargestellten biographischen Falldarstellun-
gen erläutert (4.2). Da diese Studie, wie im Vorwort erwähnt, durch eine For-
scherin durchgeführt wurde, welche dem Forschungsfeld nahesteht, wurde sich 
zum Ziel gesetzt, Spannungsfelder in der Forschung zu einem expliziten Be-
standteil dieser Arbeit zu machen (4.3). Im Anschluss daran werden die me-
thodischen Ansätze der Erhebung und Auswertung der vorliegenden Studie 
präsentiert. Genauer umfasst dieser Teil eine Darstellung des narrativen Inter-
views (4.4.1) und eine Auseinandersetzung mit der biographischen Fallrekon-
struktion nach Rosenthal in einer Kombination mit Elementen der theorieori-
entierten Fallrekonstruktion nach Miethe (4.4.2). Dem folgt ein Durchgang 
durch die konkreten methodischen Schritte (4.4.3), welche das Kapitel ab-
schließen. 

4.1 Forschungsdesign und Erfahrungen aus dem 
Forschungsfeld 

Das Forschungsdesign dieser Studie ist darauf angelegt, die biographischen 
Ausgangslagen und Vollzüge von Politisierung in der Adoleszenz – nicht die 
Genese linkspolitischer Bewegungen oder die Positionierungen junger Er-
wachsener zu politischen Fragen – zu rekonstruieren. Zunächst wird darge-
stellt, wie bei einer Erhebung vorgegangen wurde, dann welche Erfahrungen 
im Feld gemacht wurden, wie sich die Forscherin selbst und ihre Forschung 
dazu positionieren lassen und schließlich zu welchen Schlüssen sie gekommen 
ist.  
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Die politische ‚Linke‘: Forschungsfeld und Feldzugang 

Die Erforschung der Politisierung junger Erwachsener in der politischen Lin-
ken hat zu Beginn die Frage aufgeworfen, was mit ‚links‘ gemeint ist, und, 
damit zusammenhängend, an welchen Orten der Feldzugang getätigt werden 
sollte, um die ‚richtigen‘ Interviewpartner_innen zu akquirieren. Eine ähnliche 
Frage stellte sich bei dem Zusammenstellen des Forschungsstandes, wobei ent-
schieden werden musste, welche Studien gesichtet werden sollten und welche 
nicht. Zu diesem Zweck wurden verschiedene Perspektiven auf den Begriff 
‚links‘ und die ‚politische Linke‘ gebündelt und hieraus abgeleitet, sowohl 
welche soziale Bewegungen, Szenen und Organisationen – kurzum: Kollek-
tive8 – für die Erhebung angefragt als auch welche Studien in den Stand der 
Forschung aufgenommen werden sollten.  

Die Bestimmung der Begrifflichkeiten ‚links‘ und ‚linkspolitisch‘ wurde 
anhand von Forschung und Theorien zu dem Thema betrieben und war keine 
einfache Aufgabe, da z.B. die meisten politikwissenschaftlichen Nachschlage-
werke Termini wie ‚links‘ nicht führen. Angeführt werden in politikwissen-
schaftlichen Lexika selten Konzepte wie ‚Linksradikalismus‘, deutlich häufi-
ger ‚Linksextremismus‘ und am häufigsten das ‚Links-Rechts-Schema‘, wel-
ches auf der Extremismusideologie9 beruht. Hinzu kommt, dass in der Politik-
wissenschaft eine Fokussierung auf formale und parlamentarische Politik statt-
findet, sodass die politische Linke als Spektrum, soziale Bewegungen und au-
ßerparlamentarische Kollektive oftmals nicht mitgedacht werden. Diese Eng-
führung stand den Überlegungen dieser Studie entgegen, weshalb eine politik-
wissenschaftliche Bestimmung des Feldes nicht sinnhaft erschien. Historisch 
und semantisch lässt sich sagen, dass die Verortung von politischen Spektren 
in ‚links‘ (und ‚rechts‘) auf die Vorphase der Französischen Revolution zu-
rückgeht. So bestanden die vorrevolutionären Monarchisten auf den rechten 
Sitzplatz neben dem König, da Christus an der Seite seines Gott-Vaters zur 
Rechten säße und regiere. Ihre politische Opposition wählte die linke Seite. 
Diese Anordnung wurde in der französischen Nationalversammlung um 1789 
weiter fortgesetzt: Rechts saß die konservativ-royalistische Regierungspartei 

 
8  Eine Szene bezeichnet eine „posttraditionale“ (Hitzler/Niederbacher 2010: 13f.) Form des 

sozialen Zusammenhangs, welche sich nicht durch den Rekurs auf Traditionen oder soziale 
Herkunft konstituiert, welche netzwerkartig gestaltet ist, frei gewählt wird und ohne den Sta-
tus einer Mitgliedschaft auskommt. „In eine Szene wird man nicht hinein geboren oder hin-
einsozialisiert, sondern man sucht sie sich aufgrund irgendwelcher Interessen selbst aus und 
fühlt sich in ihr eine Zeit lang mehr oder weniger ‚zu Hause‘“ (ebd.: 15f.). Als Szene wird 
dementsprechend jede Form der informellen, netzwerkartigen Struktur, so z.B. potentiell so-
ziale Bewegungen, bezeichnet. Politische Organisationen hingegen sind tradierte, formale, 
oftmals auf Mitgliedschaften basierende und entsprechend „traditionelle“ Formen des sozia-
len Zusammenhangs (vgl. ebd.). Es wird im Folgenden sowohl bei der Rede von Szenen, 
sozialen Bewegungen als auch Organisationen von ‚politischen Kollektiven‘ gesprochen und 
nur differenziert, wenn es nötig ist. 

9  Zu Extremismusideologie siehe Fußnote 2. 
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und links waren die konstitutionalistisch-bürgerlichen Oppositionsabgeordne-
ten platziert (vgl. Schubert/Klein 2011: 182; Solty 2015: 1154). Der Begriff 
‚links‘ für ein politisches Spektrum und als Selbstbezeichnung etablierte sich 
in der Folgezeit und wird bis heute genutzt. Um im Folgenden jedoch nicht das 
‚Links-Rechts-Schema‘ oder die Extremismusideologie zu reproduzieren, soll 
‚links‘ für sich stehend beschrieben werden.  

Da sich eine politische Linke deskriptiv weniger an ihrer Form (Praktiken, 
Organisationsstrukturen) als an ihren Inhalten, Kritiken und Zielen, welche sie 
für sich beansprucht, bestimmen lässt, wird im Folgenden basierend auf basa-
len Theorien und Studien zu der politischen Linken betrieben. Innerhalb der 
politischen Linken selbst ist und bleibt es jedoch eine fortlaufende Debatte, 
wie der Oberbegriff ‚links‘ gefüllt werden kann und muss.  

Die übergeordnete Zielsetzung einer politischen Linken ist die Schaffung 
eines Seins und Bewusstseins, in welchem der Mensch würdig lebt und sich 
frei entfalten kann. Es gilt demnach der Imperativ „[…] Verhältnisse umzu-
werfen, in denen der Mensch ein erniedrigtes, ein geknechtetes, ein verlasse-
nes, ein verächtliches Wesen ist“ (Marx 1844/1978: 385). Nach Matuschek et 
al. (2011) ist der kleinste gemeinsame Nenner der politischen Linken, dass 

„[...] in emanzipatorisch-herrschaftskritischer bzw. humanistischer Absicht Kritik an den be-
stehenden gesellschaftlichen Zu- bzw. Missständen formuliert [wird]. Unter Bezugnahme 
auf linke Denkmuster und Gesellschaftsbilder wie soziale Gerechtigkeit, Chancengleichheit 
oder Solidarität wird die Gesellschaft insofern als eine zu verändernde thematisiert. Gemein-
samer Fluchtpunkt ist also eine in unterschiedlicher Klarheit formulierte Wahrnehmung von 
Defiziten der bestehenden Gesellschaftsordnung, insbesondere der politischen und ökono-
mischen Verhältnisse“ (ebd.: 42). 

Linke befassen sich, positiv bestimmt, mit der Gleichheit der Menschen, Ge-
rechtigkeit, Solidarität, Emanzipation, Freiheit, Aufklärung und dem Recht auf 
ein selbstbestimmtes und würdiges Leben für alle (vgl. Fuchs/Klingemann 
1989; Matuschek et al. 2011: 105ff. und 249ff.; Hillebrand et al. 2015: 90ff. 
und 196ff.; Adamczak 2017 und 2018). Negativ bestimmt, befassen sie sich 
mit der Kritik der Eigentumsverhältnisse und der politischen Ökonomie, den 
Auswirkungen des Kapitalismus auf Subjekte, Beziehungen, Natur und Insti-
tutionen, dem Verhältnis von Arbeit, Ideologie und Herrschaft, Identitätspoli-
tiken und Anerkennungsverhältnisse, Diskriminierung (klassischerweise: Ras-
sismus, Antiziganismus, Sexismus, z.T. Antisemitismus – sogenannte ‚-is-
men‘10), dem Verhältnis der Geschlechter und Sexualitäten und nicht zuletzt 
der Bekämpfung des Faschismus (vgl. Fuchs/Klingemann 1989; Matuschek et 
al. 2011: 105ff. und 249ff.; Schuhmacher 2014: 52f.; Hillebrand et al. 2015: 
90ff. und 196ff.). Konkret ist die politische Linke, so Urban (2009) in gegen-

 
10  Das Suffix „-ismen“ wird in der politischen Linken oftmals als Abkürzung für eine Auflis-

tung von ressentimentgeladenen und abwertenden Ideologien verwendet (z.B. Rassismus, 
Antisemitismus, Sexismus, Antiziganismus etc.). 
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hegemonialen Kollektiven wie Gewerkschaften, Parteien, NGOs, dem akade-
mischen Betrieb, Selbsthilfegruppen und autonomen Gruppen zu finden, so-
dass die Linke „ein Mosaik“ (ebd.: 77f.) sei und ihre „Ausstrahlungskraft als 
Gesamtwerk entfaltet, obwohl seine Einzelteile als solche erkennbar bleiben 
[...]“ (ebd.). Die formale Grundlage für eine Umsetzung der oben genannten 
Zielsetzungen einer politischen Linken bildet die theoretisch-inhaltliche Aus-
einandersetzung und praktische Intervention zur Bekämpfung der Kritikpunkte 
und der Versuch der Errichtung einer praxisfähigen, gesellschaftlichen Alter-
native.  

Vorgehen im Feldzugang 

Auf Basis der obigen Bestimmung von ‚links‘ wurden zum einen Studien in 
das Forschungsstand-Kapitel aufgenommen, zum anderen wurden bundesweit 
per E-Mail rund 60 Anschreiben mit Interviewanfragen an aufgrund ihrer po-
litischen Positionen als ‚links’ identifizierte Orte und Kollektive (Studienstif-
tungen, Jugendparteiorganisationen, Gewerkschaften, Nichtregierungsorgani-
sationen, Hochschulgruppen, Stadtteilinitiativen, politische Bündnisse und 
Szenen, Organisationen und Studierendenvertretungen etc.) gesendet. Diese 
wurden angeschrieben, weil sie sich zu Zielsetzungen einer politischen Linken 
in einer zustimmenden Weise artikulieren oder als ‚links‘ bezeichnen (z.B. in-
dem sie Kampagnen gegen ‚-ismen‘ anführen, ein explizites Selbstverständnis 
als ‚links‘ in ihren Selbstbeschreibungen zu finden ist oder klassischerweise 
als Teil der politischen Linken bezeichnet werden). Insgesamt aber wurde ent-
schieden, dass es den Interviewpartner_innen selbst überlassen werden sollte, 
ob sie sich als ‚Linke‘ oder ‚in der Linken Aktive’ angesprochen fühlten oder 
nicht. Dieses Angesprochen-Fühlen war das ausschlaggebende Kriterium, um 
in das Sample aufgenommen zu werden. Oder anders: Wer sagte, er oder sie 
sei links oder in der Linken aktiv, der oder die wurde interviewt. Dies sollte 
verhindern, dass die Forscherin einem „Narzißmus [sic.] der kleinen Differen-
zen“ (Freud 1930/1974: 243) verfällt, also aus ihrer Sicht entscheidet, wen sie 
für ‚links‘ hält oder nicht, oder von außen her bestimmt, dass eine Inter-
viewpartnerin oder ein Interviewpartner als ‚links‘ zu sehen sei, auch wenn er 
oder sie das nicht so sieht. Um die Möglichkeit zu haben, politisch Aktive an-
zusprechen, die aus verschiedenen Gründen die Selbstbezeichnung ‚links‘ kri-
tisch ablehnen, beispielhaft politisch Aktive der antideutschen Szene11, und aus 

 
11  Die als ‚Antideutsche‘ bezeichnete Spaltungsgruppe der politischen Linken entstand in den 

1990er-Jahren über Kontroversen bezüglich der Positionen der radikalen Linken zur Deut-
schen Einheit sowie dem Antiamerikanismus und Antisemitismus der deutschen Gesellschaft 
und der politischen Linken. Die Szene versteht sich als Spaltungsgruppe der politischen Lin-
ken (und deshalb nicht als ‚links‘), wird aber der politischen Linken zugerechnet und for-
mierte sich in den Folgejahren u.a. durch die Positionierung der deutschen Linken zum Nah-
ostkonflikt und zu den islamistischen Terroranschlägen gegen US-Amerika im Jahr 2001. 
Nach Kirsche (2005) sind ihre Paradigmen: „Erstens muss eine linke Politik in Deutschland 
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dem Wissen heraus, dass die Selbstbezeichnung ‚links‘ unter vielen linkspoli-
tisch Aktiven kritisch gesehen wird (vgl. Hillebrand et al. 2015: 96ff.), wurde 
im Anschreiben die Formulierung, dass Interviewpartner_innen, welche „sich 
als politisch aktiv bezeichnen“ (Auszug aus Anschreiben) und „sich im linken 
Szene-Umfeld/Themenfeldern/Milieu verorten“ (ebd.) gesucht werden, ge-
wählt. Zwecks Kontaktaufnahme wurde eine E-Mail mit einem Anschreiben 
verschickt. In diesem stand u.a.:  

„Ziel meiner Forschung ist es, herauszufinden, wie Biographie und Politik verwoben sind, 
wie politisches Bewusstsein die Biographie prägt, und umgekehrt, welche Rolle familiäre 
und soziale Faktoren spielen und welche Motivationen, Deutungen und Ideen hinter politi-
scher Aktivität stehen. Junge Erwachsene, welche im linken Szene-Umfeld/Milieu/Themen-
feldern aktiv sind, sind meine Zielgruppe. Meine potentiellen Interviewpartner*innen soll-
ten: zwischen 18–35 Jahre alt sein, sich als politisch aktiv bezeichnen und sich im linken 
Szene-Umfeld/Themenfeldern/Milieu verorten“ (Auszug aus dem Anschreiben). 

Daneben wurde potentiellen Interviewpartner_innen ein Kontakt für Rückfra-
gen angegeben, Vorgespräche angeboten, Anonymität sowie die Sicherheit ih-
rer Daten zugesichert. Diese Anschreiben wiesen einen relativ hohen Erfolg 
auf, mehr als die Hälfte der Interviews kamen hierdurch zustande. Weitere In-
terviews, u.a. mit Aktiven aus Antifa-Gruppen, wurden über Gatekeeper_innen 
vermittelt und zusätzlich wurde, mit Einverständnis der Interviewpartner_in-
nen, ein Teil der Daten des Jugendforschungsprojekts ‚PARTISPACE‘12 ge-
nutzt.  

Einige Erfahrungen aus dem Forschungsfeld  

Im Forschungsfeld wurden unterschiedliche Erfahrungen gemacht. Da seitens 
der Forscherin betont wurde, dass es ausschlaggebend sei, dass potentielle In-
terviewpartner_innen sich selbst als links beziehungsweise im linken Spekt-
rum politisch aktiv positionieren, kam es dazu, dass sich Einzelne bei der Kon-
taktaufnahme nicht angesprochen fühlten. Ein Beispiel ist ein Kontakt, welcher 
in einer auf die Forscherin ‚links‘ wirkenden Organisation aktiv war. Dieser 
schrieb nach mehreren E-Mails „ich weiß nicht, ob ich deiner Zielgruppe ent-
spreche [...]. Ich habe bisher aktiv nur in kirchlichen Verbänden gearbeitet […] 

 
die Shoah mitdenken, ein Kommunismus nach Auschwitz muss den Antisemitismus wie den 
Nationalsozialismus bekämpfen. […] Und zweitens: Linke Politik in Deutschland, die nicht 
opportunistisch sein will und keine Kompromisse mit Antisemitismus und nationaler For-
mierung eingeht, ist nur aus einer Minderheitenposition heraus denkbar und muss deutsch-
landkritisch sein“ (ebd.; siehe auch Grigat 2007). Die heutige antideutsche Szene besteht aus 
antipatriotischen, israelsolidarischen, antifaschistischen und szene-kritischen Einzelpersonen 
und Gruppen. 

12  Die Forscherin arbeitete 2015–2018 in dem von EU-Horizon 2020 finanzierten Projekt 
„PARTISPACE: Spaces and Styles of Participation. Formal, non-formal and informal par-
ticipation of young people in European cities“ (http://partispace.eu/). Im Rahmen des Pro-
jekts wurden u.a. narrative Interviews mit jungen, politisch aktiven Erwachsenen geführt.  

http://partispace.eu/
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meiner Meinung nach ist das weder die linke Szene noch die Dinge, die du 
darunter verstehst“. Das Interview kam dementsprechend nicht zustande. Ein 
kleiner Teil der Biograph_innen drückte beim Erstkontakt Unsicherheiten aus. 
So schrieb eine Interviewpartnerin: „Solltest du mir versichern können, dass 
alles anonym behandelt wird, würde ich mich gerne bereit erklären“. Die da-
hinterstehenden Bedenken lassen sich aufgrund der politischen Aktivität (z.B. 
in der Antifa) oder des Interview-Inhalts (z.B. Kritik an der politischen Linken) 
erschließen. Insgesamt hatte der Wortlaut des Anschreibens der Forscherin je-
doch eine Kommunikationsgrundlage erzeugt. Dies belegt ein Zitat aus einem 
E-Mail-Verteiler einer linken Organisation, auf dem das Anschreiben weiter-
geleitet wurde: „Einen guten Abend an alle, das klingt von der Methodik her 
(und den Anonymisierungsankündigungen) durchaus so, als wäre das ‚gute 
Forschung‘’ – vielleicht also wert, sich darauf zu melden oder weiter zu ver-
mitteln“. 

Der Feldzugang gestaltete sich in den mehrheitsgesellschaftlich anerkann-
ten politischen Organisationen (z.B. Jugendparteiorganisationen, Nichtregie-
rungsorganisationen etc.) als niedrigschwellig und unproblematisch. Gerne 
waren Interviewpartner_innen bereit, sich mit der Forscherin zu treffen, und es 
herrschte ein großes Vertrauen. Die Anfragen an informelle oder linksradikale 
Kollektive (z.B. linksradikale Szenen und Bündnisse) hingegen waren weniger 
erfolgreich und insbesondere Anfragen an Antifa-Gruppen führten nicht zum 
Erfolg. So erging es zuvor auch schon anderen Studien, wie einer Umfrage zu 
Protest und linkem, ‚potentiell extremistischen‘ Aktivismus aus dem Jahr 
1980. Die Forscher_innen schrieben: „Bezeichnenderweise erwies sich das 
Mißtrauen gegenüber derartigen sozialwissenschaftlichen Forschungen na-
hezu als ein definierendes Merkmal unserer Zielgruppe“ (Infratest-Wirt-
schaftsforschung 1980: 149). Es ist jedoch bei dieser konkreten Forschung zu 
vermuten, dass die Forschungsrichtung ‚Linksextremismus‘ eine negative 
Auswirkung auf die Beteiligung gehabt haben könnte. Bei Feldzugängen zu 
Antifa-Aktiven wurden ähnliche Erfahrungen wie die Schuhmachers gemacht 
(vgl. 2014: 250ff.): Neben den Schwierigkeiten im Zugang wurde in Vorge-
sprächen geprüft, ob die Forscherin vertrauenswürdig ist, beispielsweise über 
die Einladung, sich an spezifischen Orten zu treffen (z.B. in Szene-Cafés), Fra-
gen nach Datensicherheitsmaßnahmen oder Verweise auf (tages-)politische 
Geschehnisse. Ein Teil der Interviewpartner_innen aus linksradikalen Gruppen 
hatte vor ihren Teilnahmen an dem Interview Rücksprache mit ihren Gruppen 
gehalten und nannten im Interview kaum Gruppen- und Personennamen. Die 
Klärung, ob es sich bei der Aussparung um eine intentional gesteuerte oder 
habitualisierte Selbstbeschränkung handelte, müsste je nach Fall vorgenom-
men werden. Insgesamt lag es aber auch nicht im Interesse der Forscherin, 
Strukturen, Kollektive und Netzwerke zu beforschen, weshalb hierdurch kein 
Verlust geschah. Andere Interviewpartner_innen, insbesondere diejenigen aus 
politischen Organisationen, hatten diesbezüglich keine Bedenken und nannten 
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ihre politischen Ämter, Stationen sowie signifikante Andere. Alle Vorgesprä-
che und Interviews fanden bundesweit am Wunschort der Biograph_in statt, 
z.B. in den Tagungsräumen politischer Organisationen, Cafés oder dem Büro 
der Forscherin.  

4.2 Sample und Fallauswahl 

Ein Interview stammt aus dem Jahr 2013, als die Forscherin das narrative In-
terview als Erhebungsmethode in der biographischen Forschung ausprobieren 
wollte, vier weitere Interviews entstammen der Erhebung des Forschungspro-
jektes PARTISPACE von 2015 bis 2018. Die Feldphase verlief – mit der einen 
Ausnahme – von 2014 bis 2018, die meisten Interviews wurden im Jahr 2016 
geführt. Die Erhebung wurde, soweit möglich, durch das Theoretical Sampling 
(vgl. Glaser/Strauss 1967) angeleitet, es wurde also im Verlauf versucht, nach 
sehr unterschiedlichen Interviewpartner_innen zu suchen. Nachdem in den ers-
ten Erhebungen mehrere Interviewpartner_innen aus sozioökonomisch preka-
risierten Elternhäusern stammten und/oder Ausgrenzungs- und Gewalterfah-
rungen darlegten, wurde versucht, verstärkt Biograph_innen zu akquirieren, 
die aus sozioökonomisch starken Elternhäusern stammen und/oder keine 
schwerwiegenden Zäsuren erlebt hatten. Nach solchen wurde sich auch im er-
weiterten Bekanntenkreis erkundigt, stets mit der Bedingung, dass die Inter-
viewpartner_innen nicht aus der Region der Forscherin kommen sollten. Mehr 
aus Zufall als aus eigenem Zutun wurde das Sample im weiteren Erhebungs-
prozess durch die nächsten Interviews heterogener. 

Die Biograph_innen dieser Studie sind linkspolitisch aktiv beziehungs-
weise in der politischen Linken aktiv. Ihre Schwerpunktlegungen, Praktiken 
und inhaltlichen Positionen sind, genauso wie ihre sozioökonomische Her-
kunft, hochgradig heterogen. Die Interviews wurden bundesweit geführt, die 
meisten davon im urbanen Raum und alle in Westdeutschland, wobei einige 
Interviewpartner_innen aus den sogenannten ‚neuen Bundesländern‘ stam-
men. Das Alter der Interviewten liegt zwischen 16 und 29 Jahren. Insgesamt 
kommen elf von 14 Interviewten aus einem nicht-akademischen Elternhaus. 
Dennoch planen alle Interviewten einen akademischen Abschluss, studieren 
oder haben bereits einen oder mehrere Abschlüsse (z.B. Bachelor, Master, ers-
tes Staatsexamen, Diplom etc.). Zwei der Interviewpartner_innen kommen aus 
dem Alternativmilieu13, ihre Eltern leben ökologisch-nachhaltige Lebensent-
würfe, sind kulturell und politisch interessiert und sind oder waren sozial oder 

 
13  Reichardt definiert das Linksalternativmilieu als einen Praxiskomplex und Lebensstil, ein-

hergehend mit linksaffinen und alternativen Selbstverständnissen. In seiner historischen Stu-
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politisch aktiv. Dieses Milieu ist nicht per se formal hochgebildet, jedoch bil-
dungsaffin, politisch und kulturell interessiert und liegt dahingehend quer zu 
sozialen Schichten. Die Elternteile von zwei Interviewten waren vormals in 
sozialen Bewegungen aktiv und zwei weitere Interviewpartner_innen haben 
Elternteile, welche Mitglieder in sozial- oder linksdemokratischen Parteien 
sind oder waren. Insgesamt stammen etwa ein Drittel der Interviewten aus der 
ökonomisch stabilen Mittelschicht, etwa ein Drittel aus der kulturell und poli-
tisch interessierten oberen Mittel- bis Oberschicht und das letzte Drittel aus der 
unteren Mittel- bis Unterschicht, ist teilweise in Alleinerziehenden-Familien 
aufgewachsen und hat langfristig in der Kindheit und Jugend unter deprivierten 
Verhältnissen gelebt.  

Bezüglich der Einordnung des Samples in eine Kartographie des linksaffi-
nen Alltagsmilieus nach Matuschek et al. (2011) lassen sich sieben Interviewte 
tendenziell der antifaschistischen oder linken Gegenkultur zuordnen, vier In-
terviewte sind primär in der institutionalisierten Interessenvertretung aktiv und 
eine der Interviewten gehört zum Alltagsmilieu der sozial Engagierten. Bei al-
len Zuordnungen gibt es jedoch Überschneidungen der politischen Kollektive 
und insbesondere die Aktiven der antifaschistischen und linken Gegenkultur 
sind oftmals in einer Vielfalt von Organisationsformen aktiv, was sie schwer 
zuzuordnen macht. In Tabelle 2 im Anhang der vorliegenden Studie ist das 
Sample, gegliedert in Name und Alter der Biographin oder des Biographin, 
familiärer Hintergrund bezüglich Bildung und Politik, sozioökonomischer 
Hintergrund, der Bildungsweg der Biographin oder des Biographin und ihrer 
oder seine Zugehörigkeit zu einem linkes Alltagsmilieu (s. Zuordnung nach 
Matuschek et al. 2011), abgebildet. 

Insgesamt wurden neun Fälle analysiert. Fünf Fälle wurden nach der Me-
thode der Biographischen in Kombination mit Elementen der theorieorientier-
ten Fallrekonstruktion ausgewertet (Sascha, Pauline, Marie, Janina und 
Johnny). Davon werden vier Fälle in dieser Studie als biographische Falldar-
stellung vorgestellt und ein Fall (Johnny) nur in einer Fußnote erwähnt. Vier 
weitere Fälle wurden globalanalytisch ausgewertet (André, Anke, Simone, 
Nele) und werden in der vorliegenden Studie nicht dargestellt. Die Erkennt-
nisse aus der Globalanalyse floss als Kontrastfolie in die Strukturaspekte und 
Typenbildung mit ein. Die Auswahl der analysierten Fälle, fand nach dem Kri-
terium der Stellung von Politik in den Biographien, forschungsethischen Über-
legungen und maximal kontrastiven Strukturen statt. Das bedeutet konkret: Es 

 
die entwirft er ein Panorama der Linksalternativen der 1970er- und 1980er-Jahre: „Das Link-
salternativmilieu [...] bezeichnet dauerhaftere soziale Einbindungen und politkulturelle Re-
geln sozialer Interaktion. Es beschreibt die soziokulturellen Gemeinsamkeiten, die alltags-
weltliche Lebensführung und Aushandlungsprozesse kollektiver Identität“ (ebd. 2014: 17f.). 
Es wird davon ausgegangen, dass viele der Elternteile der Biograph_innen durch dieses Mi-
lieu geprägt wurden. 
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wurde zunächst ein Fall (Sascha, eine gelebte und erzählte Leidens- und Kon-
versionsgeschichte) analysiert und anhand diesem Strukturhypothesen und 
eine erste Typenbildung versucht. Im Anschluss daran wurde ein maximal kon-
trastiver Fall (Pauline, eine gelebte und erzählte Familien- und Erfolgsge-
schichte) rekonstruiert, anhand welchem die bis dato festgehaltene Entwürfe 
einer Typenbildung und Strukturaspekthypothesen ergänzt, modifiziert oder 
verworfen wurden. Drei darauffolgend rekonstruierte Fälle (Marie, Pauline 
und der in der Studie nur kurz erwähnte Fall von Johnny) zeigen im Kontrast 
zu den ersten beiden auf, wie eine Politisierung als konflikthaft oder verzögert 
erlebt und erzählt wird, weshalb diese sowohl für eine Kontrastierung als auch 
Darstellung ausgewählt wurden. Die Falldarstellungen der vorliegenden Studie 
sind nicht auswertungs- sondern ergebnisorientiert. 

4.3 Forschungsethische Überlegungen 

Obgleich die Relevanz von Forschungsethik in der qualitativen Forschung 
kaum bestritten wird, gestaltet sich die praktische Umsetzung forschungsethi-
scher Prämissen stets als Aushandlungsprozess und verliert dadurch seine Ein-
deutigkeiten. Unter Forschungsethik versteht man in den Sozialwissenschaf-
ten: 

„all jene ethischen Prinzipien und Regeln zusammengefasst, in denen mehr oder minder ver-
bindlich und mehr oder minder konsensuell bestimmt wird, in welcher Weise die Beziehun-
gen zwischen den Forschenden auf der einen Seite und den in sozialwissenschaftliche Un-
tersuchungen einbezogenen Personen auf der anderen Seite zu gestalten sind“ (Hopf 2000: 
589f.). 

Die drei basalen Prinzipien der Forschungsethik lauten: 

 Prinzip der informierten Einwilligung, welches das Forschungsdesign 
und den Erhebungsprozess umfasst und sich insbesondere auf den Feld-
zugang bezieht. Es bestimmt, dass die Forschungssubjekte über die For-
schung, ihre Ziele und Methoden informiert sind und auf dieser Basis die 
Entscheidung treffen, an der Forschung zu partizipieren. 

 Prinzip der Nicht-Schädigung, welches sich auf den kompletten For-
schungsprozess bezieht, die konkrete Erhebungssituation als auch den 
Prozess der Publikation umfasst und die (Selbst-)Verpflichtung der For-
schenden meint, keinen Schaden zu produzieren. 

 Prinzip der Datensicherheit, welches die Anonymisierung von Daten, Da-
tenaustausch in Forschungszusammenhängen und die Phase der Publika-
tion umfasst und zur Datensicherheit und zum Schutz der Privatsphäre 
der Beforschten verpflichtet (vgl. Hopf 2000; von Unger 2014). 
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Forschungsethik befindet sich demnach in einem immanenten Aushandlungs-
prozess zwischen intersubjektiv nachvollziehbaren Zielsetzungen und Grenz-
ziehungen, Beziehungspflege, formalen und rechtlichen Verpflichtungen und 
dem Erkenntnisziel der Forschung. Eine Auseinandersetzung mit Forschungs-
ethik findet häufig bei Forschung statt, die sich mit vulnerablen, diskriminier-
ten, kriminalisierten und marginalisierten Gruppen und Phänomenen beschäf-
tigt oder in denen es zu einem Spannungsverhältnis zwischen dem Status als 
Forscher_in und Insider_in kommt. Beispielhaft reflektieren auf ihr Unbeha-
gen und dem Verhältnis von Positionierung und Positioniertheit zu dem For-
schungsfeld z.B. Mies (1984a und 1984b), Lindner und Hess (1997) und 
Nooke (2008). Weiter begleiten Bedenken, durch Forschung möglicherweise 
Unbehagen oder Schaden bei den Forschungssubjekten zu produzieren, For-
schung, bei der der Gegenstand ein persönliches Anliegen ist – so schrieb bei-
spielsweise Sekuler: „Aber es bereitet mir Gewissensbisse, mir vorzustellen, 
mit welchen Gefühlen sie wohl diesen Text hier lesen. Werden sie sich von 
mir hintergangen und verraten fühlen? Ist ihnen Schaden durch mich entstan-
den?“ (ebd. 2014: 90). In meinem Fall trafen alle drei beschriebenen Aus-
gangslagen zu; ein Teil meines Forschungsfeldes ist politischer Repression 
ausgesetzt, ich habe in Teilen einen Status als Insiderin und die Forschung, die 
ich betreibe, ist mir ein Anliegen. 

In der Debatte um Forschungsethik wird im Allgemeinen ‚Schaden‘ auf der 
einen Seite beschrieben als eine manifeste Verletzung der Privatsphäre der 
Teilnehmer_innen, beispielsweise durch Nachlässigkeiten in den Datenschutz-
maßnahmen oder der Anonymisierung. Auf der anderen Seite kann Schaden 
durch persönliche Kränkung, Verunglimpfung von Personen oder Strukturen 
oder die (Re-)Produktion von Pathologisierung, Homogenisierung, Kriminali-
sierung und Stereotypisierung der Forschungssubjekte entstehen. So warnt 
beispielsweise Kriesi bezüglich der Forschung in politischen Bewegungen: 
„Research may be directly instrumental for the control of the group or it may 
legitimize its manipulation and control“ (ebd. 1992: 197). In den folgenden 
Unterkapiteln wird auf dieser Basis der Frage nachgegangen werden, welche 
Verwicklungen und Verantwortungen in der Insider-Forschung in einem teil-
weise kriminalisierten Forschungsfeld entstehen und welche Haltungs- und 
Handlungsmöglichkeiten daraus resultieren können. 

Meine Position als Forscherin zum Forschungsfeld 

Als politisch Interessierte und (früher mehr als heute) Aktive ist meine14 Posi-
tion als Forscherin zum Forschungsfeld – die politische Linke – eine ambiva-
lente; auf der einen Seite verfüge ich über die Erfahrungen einer Insiderin und 

 
14  Im Folgenden wird, da diese Darstellung mehr noch als der bisherige Teil der Studie mich 

als Person betrifft, aus der ‚Ich‘-Perspektive geschrieben. Dieser Wechsel der Sprecherin-
nenposition wird auch in den biographischen Falldarstellungen vorgenommen. 
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hatte dadurch gewisse Vorteile beim Feldzugang und dem Verstehen von Po-
sitionen, Diskursen und Codes. Diese Position teile ich mit einigen anderen 
Forscher_innen im Feld der politischen Kollektive, denn, so der Bewegungs-
forscher Ullrich, „der durchschnittliche Protest- und Bewegungsforscher ist 
meist eher links bis linksliberal“ (ebd. 2017). Auf der anderen Seite gibt Clau-
ßen zu bedenken, dass bei der Nähe von Wissenschaft zu Politik oder politi-
scher Wissenschaft stets die Gefahr der Beeinträchtigung besteht, welche eine 
analytische und kritische Haltung gefährdet: „Vor allem ist Parteinahme 
grundsätzlich nie davon ausgenommen, rationalitätsermäßigend zu wirken. 
Mindestens muss sie dagegen immunisiert werden, zur Parteilichkeit zu dege-
nerieren, die sich absolut setzt“ (ebd. 1996: 27). In der Forschung wird also 
vor einer unkritischen Identifikation mit dem Forschungsfeld oder der Partei-
lichkeit mit Ideologien und Institutionen gewarnt. Aufgrund dieser Ambiva-
lenz möchte ich an dieser Stelle meine Motivationen, diese Studie zu schrei-
ben, offenlegen.  

Ich habe mich oft gefragt, wie es eigentlich kommt, dass manche Menschen 
politisch aktiv werden (und viele andere nicht). Diese Frage stellte ich mir si-
cherlich u.a. aus biographischen Gründen, denn ich bin es geworden. Diese 
Studie ist ein Versuch, eine mögliche Antwort aus wissenschaftlicher Perspek-
tive zu geben. Bei der wissenschaftlichen Betrachtung von Politisierung und 
Politik nimmt die individuelle und biographische Perspektive eine randstän-
dige Rolle ein. Der Grund dafür liegt in der Tendenz der Entpersonalisierung 
von Politik, denn „[j]e mehr wir uns also ‚dem Politischen‘ nähern, desto mehr 
scheint die Mikroebene als ‚weniger relevant‘ zu verschwinden“ (Miethe 
2011). Im Kontrast dazu will ich mit der vorliegenden Studie die Möglichkeit 
eröffnen, Biographie zu politisieren und Politik zu biographisieren. Eine wei-
tere Motivation entwickelte sich im Laufe der Studie: so kam es im Vorfeld 
der Studie, im Jahr 2013, zum parlamentarischen Erfolg der rechtspopulisti-
schen Partei Alternative für Deutschland (AfD), einem Erstarken rechter Be-
wegungen wie den Patriotischen Europäern gegen die Islamisierung des 
Abendlandes (PEGIDA) und seinen Ablegern und insbesondere seit dem Jahr 
2015 zu einer Vielzahl von rechtsmotivierten Attacken gegen demokratische 
und linke Akteur_innen und Organisationen. Dann fanden im Juli 2017 die 
G20-Proteste in Hamburg statt, welche von einer nachhaltig wirksamen, breit 
angelegten Kriminalisierungskampagne gegen eine politischen Linke, welche 
als ‚extremistisch‘ etikettiert wurde, begleitet wurden. Es kam zu Verhaftun-
gen, Hausdurchsuchungen und Gerichtsprozessen. Diese und andere Ereig-
nisse führten zu einer verschärften Selbstexkludierung (z.B. durch das flächige 
Verpixeln von Aufnahmen von politischen Aktionen oder dem Auftreten als 
‚Black Block‘ bei kleinen Demonstrationen) sowie Fremdexkludierung (z.B. 
über staatliche Repression gegen linke Kollektive, der Diffamierung von lin-
ken Akteur_innen oder rechtsmotivierter Attacken gegen linke Projekte) links-
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politisch Aktiver aus der Öffentlichkeit. Hieraus resultierte für mich die Moti-
vation, mich sowohl einer normativen und polarisierenden Darstellung poli-
tisch Linker als homogene, gewaltaffine und klandestine Extremist_innen und 
gesellschaftliche Randgruppe entgegenzustellen als auch selbst- und fremdex-
kludierende Praktiken der politischen Linken kritisch zu betrachten. Beides 
versuche ich, indem ich eine Rekonstruktion der heterogenen Prozesse von Po-
litisierung betreibe. Dabei möchte die Studie sich der Kritik einer linkspoliti-
schen Gruppe anschließen, welche schrieb: 

„Eine unserer grundlegenden Motivationen ist der Versuch, keine exklusive linke Gruppe zu 
sein, die lediglich sich selbst und im besten Falle die linke Szene ihrer Stadt bespaßt. Wir 
sind überregional vernetzt und organisiert, wir versuchen, in vielen Städten greifbar – und 
im besten Fall damit eben auch sichtbar im öffentlichen Diskurs – zu sein. […]. Wir glauben, 
dem Mythos der ‚gefährlichen Linksradikalen‘ (vgl. ungefähr alle Medien nach G20) punk-
tuell entgegenzusteuern und ihnen ein Gesicht zu geben, hilft, uns zu verdeutlichen, dass wir 
alles andere als brandgefährlich sind, und die Gründe, aus denen wir auf die Straße gehen, 
mehr als legitim. Menschen, die unsere Anliegen teilen, sind teilweise abgeschreckt von un-
serer Außenwahrnehmung, das sollten wir als Linke reflektieren und bedenken, wenn wir 
mehr Menschen erreichen wollen“ (Interventionistische Linke Leipzig 2018). 

Damit zusammenhängend habe ich ein Interesse daran, zu erfahren, wie man 
Jugendliche und junge Erwachsene darin unterstützen könnte, ihre Interessen 
(nicht nur institutionalistisch-politisch) zu artikulieren, insbesondere wenn sie 
aus Lebenswelten stammen, in welchen das Bewusstsein dafür, politisches 
Subjekt zu sein, eher gering ist. Hierbei hoffe ich, dass die Studie Einblicke 
gibt, wie junge Erwachsene ihre Politisierung erleben, ob sie eingeladen und 
gefördert oder behindert und ausgegrenzt werden. Insbesondere Letzteres ver-
weist auf performative Widersprüche zwischen der Theorie und Praxis links-
politischer Kollektive und kann zur Selbstkritik anregen.15 Daher nehme ich 
an, dass eine Forschung zu antifaschistischen und linken politischen Haltungen 
einen potentiellen Beitrag dazu leisten kann, diejenigen zu unterstützen, die 
ein würdiges Leben für alle erstreiten wollen. Dies denke ich auch aufgrund 
der „Notwendigkeit für die Wissenschaften, Waffen gegen die potentielle Dro-
hung der faschistischen Mentalität zu finden“ (Adorno 1950/2013: 308). Ich 
schließe mich mit meiner Studie dem Forschungsverständnis der ‚Kritischen 
Theorie der politischen Sozialisation‘ nach Claußen an, welcher schreibt: 

„Erklärte Absichten sind das Aufzeigen der in politischer Sozialisation liegenden Wider-
sprüche, der darin sichtbar werdenden konkreten Utopien von besseren Möglichkeiten und 
der Tendenzen ablehnenswerter Unmenschlichkeiten, die Denunziation jeglicher Formen 
und Mechanismen irrationaler, überflüssiger Herrschaft sowie die Anleitung konsensueller 

 
15  Siehe die Studien von Höschele-Frank (1990), Hess/Lindner (1997), Geißel (1999), Miethe 

(1999) und Leuchte (2011), welchen die Darstellung von Konflikten zwischen Biograph_in-
nen und politischen Kollektiven gewinnbringend gelungen ist. 



65 

Einigung bezüglich zukünftiger Lebensentwürfe bei gleichzeitiger, ideologiekritischer Re-
flexion der Verzerrung des Erkenntnisprozesses, so daß [sic.] auf Präjudizierungen künftiger 
Praxis durch positive Festlegung verzichtet wird“ (ebd. 1982: 15f.). 

In der Gesamtsicht zeigen meine Motivationen, dass ich mich dem For-
schungsfeld verbunden fühle und auch dass ich mich trotz des weiter unten 
dargestellten Spannungsfeldes motiviert sah, weiterzumachen, obgleich sich 
immer wieder ein Unbehagen ergab.  

Resultierend aus diesen Motivationen und Ereignissen fand ich mich in die-
ser Studie aufgerufen, mich zu drei Aspekten eines forschungsbegleitenden 
Spannungsfelds zu positionieren:  

 Ich habe zu Beginn der Arbeit an der Studie befürchtet, Schaden anzu-
richten, indem meine Forschung derart gelesen werden könnte, dass die 
Extremismusforschung und ihr verwandte Institutionen darauf Bezug 
nehmen könnten. Sieber definiert potentielle Schadensquellen von For-
schung dazu passend als „ […] (a) the theory, which may become pub-
lizised and may blame the victim or create wrong ideas; […] (c) the in-
stitutional setting in which the research occurs, [...] (d) the use of the re-
search findings“ (ebd. 2009: 128). Mir ist bewusst, dass Forschung – 
nicht nur in politischen Strukturen – der sicherheitspolitischen Bearbei-
tung eines sozialen Phänomens dienen kann. Deshalb wurden verschie-
dene Konsequenzen gezogen, welche die Produktion von ‚falschen 
Ideen‘ oder eine schädliche ‚Nutzung der Forschungsergebnisse‘ verhin-
dert sollten.16 

 Damit zusammenhängend sah ich mich über meine lebensweltliche Nähe 
zum Forschungsfeld zu einer Aushandlung von Nähe und Distanz aufge-
fordert, z.B. aufgrund oben genannter verinnerlichter Feldlogiken und der 
Adressierung als ‚solidarische Forscherin‘ durch Aktive aus dem For-
schungsfeld. Hieraus entstand eine Unsicherheit, ob meine Studie den Er-
wartungen entsprechen könnte, welche vielfach mit politischen und wis-
senschaftlichen Kontakten besprochen wurde. 

 Zugleich galt der selbst gesetzte Anspruch, eine ‚kritische‘ Forschung zu 
betreiben, welche sowohl dem Forschungsfeld als auch der Wissenschaft 

 
16  Aufgrund der erhaltenen Unterstützung, dem umfangreichen Feedback durch Expert_innen, 

der Heterogenität meines Samples und meiner forschungsethisch begründeten Entscheidun-
gen im Forschungsprozess habe ich zum Abschluss der Studie nicht mehr befürchtet, dass 
meine Forschung tatsächlich das Potential in sich trägt, für linke Szenen, Bewegungen und 
Organisationen schädlich zu sein. Viel eher hatte ich die Befürchtung, dass mir dieser Vor-
wurf durch einen Teil des Forschungsfeldes gemacht werden könnte. Obgleich und weil ich 
an diesen Punkt gekommen bin, möchte ich in dem obigen Kapitel darstellen, wie meine 
Reflexionen bezüglich der Spannungsfelder verliefen und welche Konsequenzen ich daraus 
gezogen habe. 
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einen Erkenntnisgewinn bringt, nicht vor der (selbst-)kritischen Ausei-
nandersetzung mit dem Gegenstand und der eigenen Position zurück-
schreckt und Unerwartetes und Neues zulässt. 

Zusammengefasst befand ich mich in meiner Studie in einer Verhältnisbestim-
mung zwischen Politik und Wissenschaft und wollte mein Unbehagen nicht 
zugunsten eines Aspekts des Spannungsfeldes auflösen.  

Immanente Kritik als forschungsethischer Ansatz 

Aufgrund des oben skizzierten Spannungsfelds war ich auf der Suche nach ei-
nem forschungsethischen Vorgehen, welches mir helfen könnte, eine solche 
Parteinahme zu vermeiden. Dieses Vorgehen müsste es mir ermöglichen, zwi-
schen meiner Involviertheit und dem politischen Klima derart zu tarieren, dass 
eine ‚gute‘, weil verantwortungsbewusste, und zugleich kritische, weil nicht 
blind parteiliche, Wissenschaft möglich wäre. Es stellte sich mir also die Frage: 
Welcher forschungsethische Ansatz könnte mir helfen, mich zum Spannungs-
feld meiner Forschung zu verhalten? 

Da der klassische Ansatz der Forschungsethik mit seinen drei Prämissen 
(vgl. Hopf 2000; von Unger 2014) als nicht spezifisch genug gesehen wurde 
und die Aufforderung der Methodologischen Postulate nach Mies (1984a und 
1984b) mit ihrem Appell, sich mit den Forschungssubjekten zu identifizieren, 
als einseitige Auflösung des Spannungsfeldes zugunsten des Forschungsfeldes 
gesehen wurde, waren beide keine Option für mich. Auch Heinelts (2017) Kri-
tik an Forschung in sozialen Bewegungen und linkspolitischen Kollektiven 
war nicht weiter hilfreich. Heinelt beschreibt in einer programmatischen 
Wiese, „[w]ie sich akademische Einrichtungen mit Untersuchungen über ab-
weichendes Verhalten zu Gehilfen des Staatsschutzes machen“ (ebd.). Im Fo-
kus seiner Kritik stehen zwar die Dissidenz-, (De-)Radikalisierungs- und Ext-
remismusforschung, implizit wird jedoch jede Forschung, welche die außer-
parlamentarische, politische Linke zum Gegenstand hat, abgelehnt. Gründe da-
für seien die Exekution eines Programms sozialen Friedens ohne die Anerken-
nung sozialer Spaltung, die wissenschaftliche Einhegung politischen Protests 
und die akademische Zuarbeit zu staatstragenden Institutionen sowie deren 
Produktion von Herrschaftswissen (vgl. ebd.). Heinelt macht einen plausiblen 
Punkt und sowohl die „Universität als Staatsapparat“ (Belina et al. 2013: 51f.) 
als auch der wettbewerbsorientierte Wissenschaftsbetrieb stehen in ihrer Logik 
dem sogenannten Herrschaftswissen (‚Stabilisierungswissen‘) näher als dem 
Oppositionswissen (‚kritisches Wissen‘).17 Dennoch wurde Heinelts Haltung 

 
17  Ein Beispiel: Ende 2016 fragte ein Forschungsverbund einer Universität eine Antifa-Gruppe 

zu einer Gruppendiskussion an. Dieser Forschungsverbund war im Bereich (De-)Radikali-
sierungsforschung angesiedelt. Die Antifa-Gruppe reagierte mit einem offenen Brief u.a. Mit 
folgender Warnung an die Szene: „[…] wenn ihr ihnen Infos liefert, [tragt ihr] letztlich dazu 
bei, Herrschaftswissen zu produzieren! Keine Zusammenarbeit mit Schnüffler*innen, weder 
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als fatalistisch betrachtet. Ich bin der Meinung, dass Forschung ihre Verant-
wortung reflektieren, sich positionieren und sogar für politische Kollektive in-
teressant sein kann. Daher musste ein anderer Ansatz gesucht werden.  

Eine theorieorientierte, aber praxisfähige Lösung fand ich schlussendlich 
in der kritischen Theorie nach Adorno, genauer: in der Methode immanenter 
Kritik (vgl. hierzu auch Lütgens 2020). Immanente Kritik ist ein ideologiekri-
tisches und hermeneutisches Verfahren, welches einen Gegenstand mit sich 
selbst konfrontiert. Darüber macht sie durch das Aufdecken von (performati-
ven) Widersprüchen und Bruchlinien neue Perspektiven auf den Gegenstand 
möglich und bringt Bewegung in versteinerte Verhältnisse. Konkret konfron-
tiert immanente Kritik einen Gegenstand mit seinem Sein und Anschein, z.B. 
als eine „Konfrontation dessen, als was eine Gesellschaft auftritt und was sie 
ist“ (Adorno 1969/2003: 347) oder auch die „Konfrontation der Ideologie mit 
ihrer eigenen Wahrheit“ (ebd. 1954/2013: 465). Sie nutzt keinen ‚externen 
Maßstab‘ und kein normatives Werkzeug zur Kritik ihres Gegenstandes, son-
dern entnimmt die Kritik aus den dem Gegenstand immanenten Widersprü-
chen. Da diese dialektische Methode jedoch schlussendlich auf Kritik an ge-
sellschaftlicher Herrschaft abzielt, betrachtet sie den Gegenstand als soziales 
Phänomen, welches als Resonanzkörper gesellschaftlicher Widersprüche fun-
giert. Damit zielt sie nicht etwa auf die Denunziation eines z.B. individuellen 
falschen Handelns oder Bewusstseins, sondern auf die Kritik der gesellschaft-
lichen Notwendigkeit eben dieses. Das hier als ‚immanent kritischer Ansatz‘ 
bezeichnete forschungsethische Vorgehen wird als eine Bewegung des Den-
kens begriffen, welches konkret umgesetzt bedeutet, eine gesellschaftskriti-
sche, selbstkritische und gegenstandskritische Position einzunehmen, jedoch 
von einem Primat des ersteren auszugehen. Daher wird der immanent kritische 
Ansatz als ein vermittelnder und vermittelter gedacht – das eine geht jeweils 
aus dem anderen hervor. Ich schließe aus der bisherigen Diskussion konkret, 
dass es einen Dreischritt benötigt:  

 Gesellschaftskritik: Wer sich selbst kritisch positioniert, der will nicht 
den gesellschaftlichen Status Quo affirmieren – das bedeutet für die For-
schungspraxis, alles zu denken und zu schreiben, bei der Publikation je-
doch zu erwägen, Erkenntnisse, welche gesellschaftliche Herrschaft stär-
ken, nicht vollständig freizugeben. 

 
mit staatlichen noch mit akademischen!“ (Antifa Kritik und Klassenkampf 2016). Dem folgte 
eine Debatte zu den Bedingungen des Wissenschaftsbetriebs, der potentiellen Produktion von 
Herrschaftswissen und Forschungsethik. In einem zweiten offenen Brief relativierte die 
Gruppe ihren Vorwurf und wies darauf hin, dass es durchaus Forschung gebe, welche auch 
für politische Strukturen interessant sein könnte. Ein weiterer aktueller Fall ist bei Hillebrand 
et al. (2015) zu finden, da die linkspolitisch Aktiven dem Auftraggeber der Studie, dem staat-
lichen ‚Demokratie stärken‘-Programm, Misstrauen entgegenbrachten. In der Forschung 
Kriesis (1992) warnten Aktivist_innen der Anti-Atom-Bewegung vor einer Kooperation mit 
Forscher_innen, da diese „servile handyman of power“ (ebd.: 194) seien.  
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 Selbstkritik: Wer sich selber kritisch sieht, der macht sich ebenfalls zum 
Gegenstand von Reflexion – das bedeutet für die Forschungspraxis, die 
eigenen Vorannahmen und Ziele zu reflektieren und zuzulassen, vom 
Material irritiert zu werden, aber auch, die Logiken des akademischen 
Wettbewerbs und institutionelle Einflüsse auf die Forschung mit zu be-
denken. Oder anders: „[…] wir müssen auch Tatsachen, die nicht in un-
sere politische Sichtweise passen, die für unser Gefühl unverständlich 
und fremd sind, versuchen, wissenschaftlich zu verarbeiten, indem wir 
abstrahierend von der Tatsache zur Theorie kommen“ (Bleich et al. 1984: 
28). 

 Gegenstandskritik: Wer seine Forschungssubjekte ernst nimmt, der sieht 
sie auch kritisch – das bedeutet für die Forschungspraxis, zu beachten, 
dass die Forschungssubjekte ihre Daten zur Verfügung gestellt haben, da-
mit mit diesen erkenntnisgenerierend gearbeitet wird, und das bedeutet, 
kritische Perspektiven einzunehmen. Oder anders: „Wo aber immer die 
Maßstäbe ‚interner Kritik‘ verkümmern, droht dann auch die ‚externe’ 
auf die Verhältnisse gerichtete Kritik lediglich schwarzweiß und mora-
lisch-appellativ auszufallen“ (Wohlrab-Sahr 1993: 136). 

Wird einer dieser Schritte vernachlässigt, droht Forschung entweder potentiell 
Schaden zu produzieren, oder aber ihren Stachel zu verlieren – und erneut kann 
betont werden: Es geht mir um die Betrachtung eines Gegenstandes – in der 
vorliegenden Studie: Biographien linkspolitisch Aktiver – innerhalb der gege-
benen gesellschaftlichen Verhältnisse, nicht abstrahiert davon.  

Ich bin abschließend der Ansicht, dass sich Forschung nicht zum Instru-
ment politischer Zielsetzungen im Sinne der Produktion eines ‚Servicewis-
sens‘ (vgl. Ullrich 2017) machen sollte, sondern sich „im Sinne von Selbstre-
flexion und Selbstaufklärung“ (Wohlrab-Sahr 1993: 128) verstehen sollte. Das 
bedeutet, nicht dem Unbehagen nachzugeben, dass Forschungsergebnisse 
missbraucht werden könnten, dennoch und nach reiflicher Überlegung, nicht 
alles, was gedacht und geschrieben wurde, zu publizieren und nicht hinter ge-
sellschaftskritische Ansprüche zurückzufallen. Der hier gewählte Lösungsweg 
ist also, zu versuchen, dem immanent kritischen Ansatz gerecht zu werden, 
wobei ich davon ausgehe, dass eine praktische Umsetzung forschungsethischer 
Reflexionen in diesem Ansatz (verstanden als Selbstkritik, Gegenstandskritik, 
Gesellschaftskritik) einer verantwortungsvollen Forschung dient und diese 
auch innerhalb von Verstrickungen und einem schwierigen, politischen Klima 
ermöglicht. Zugleich soll an dieser Stelle betont werden, dass der hier skiz-
zierte Ansatz keine finale Lösung und Absicherung darstellen kann, vielmehr 
macht er die Spannung manifest und bietet Reflexionsanlässe. Diese Ein-
schränkung zum Schluss geschieht aus dem Bewusstsein heraus, dass wissen-
schaftliches Wissen „den Charakter von Herrschafts- oder Oppositionswissen 
nicht aus sich selbst heraus [gewinnt], sondern aus den Bedingungen der ge-
samtgesellschaftlich-politischen Situation, in der es wirksam ist“ (Berg-
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Schlosser/Stammen 2003: 101). Damit soll gesagt werden: Der politische Dis-
kurs bestimmt die Rezeption von Forschung mit. Eine finale Sicherheit über 
die Auswirkung und Rezeption eines produzierten Wissens gibt es nicht, ge-
nauso wenig wie eine finale Auflösung von Spannungsfeldern in der For-
schung. 

Wie also in diesem Forschungsfeld forschen? 

Um sich dem Dilemma einer kritischen und dadurch parteinehmenden, nicht 
aber blind parteilichen Wissenschaft zu stellen, ist Claußens Empfehlung (vgl. 
ebd. 1996), im Medium des offenen Diskurses im wissenschaftlichen Kommu-
nikationszusammenhang ein Korrektiv, Regulativ und Vermittlung zu suchen, 
nachgegangen worden. Forschungswerkstätten, Kolloquien und Gespräche mit 
Expert_innen, Wissenschaftler_innen und politisch Aktiven wurden gesucht 
und haben geholfen, zu sensibilisieren, irritieren und zu Entscheidungen zu 
kommen. Für das eigene Vorgehen hat es geholfen, sich selbst folgende Fragen 
zu stellen und im Forschungsprozess immer wieder, mit der Unterstützung an-
derer, zu beantworten: 

Die Frage nach dem Was? 

 Was ist der Gegenstand und was ist das Forschungsfeld – und was nicht? 
 Was bringt das Feld an Problemlagen und Ansprüchen mit sich? 
 Was ist meine Motivation und welches Resultat wünsche ich mir für 

wen?  
 Was bringe ich für Vorannahmen und Eigentheorien ein? 

Die Frage nach dem Wer? 

 Welche Akteur_innen und Institutionen mit welchen Interessen stehen 
hinter mir? 

 Wer könnte ein Interesse an meiner Forschung haben? 
 Wer hilft mir, meine Ergebnisse einzuschätzen?  
 Welche Instrumentarien und Hilfen brauche ich? 

Die Frage nach dem Wie? 

 Wie ist meine Position zum Feld? 
 Wie kann ich meine Forschungssubjekte schützen? 
 Welche Methoden sind dem Gegenstand angemessen?  

Die Frage nach dem Wem? 

 Zu welchem Schaden und/oder Gewinn für wen wird geforscht? 
 Wem soll meine Forschung nutzen und wem nicht?  
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Ausgehend von den hier dargestellten Fragen und Reflexionen habe ich mich 
bemüht, herauszufinden, wie mit dem Forschungsfeld verantwortungsvoll und 
dennoch kritisch gearbeitet werden kann. Meine Konsequenzen daraus sind 
praktischer und methodischer Art. Zu den praktischen Konsequenzen gehörten 
die Maßnahmen, das komplette Material auf einer verschlüsselten Festplatte 
zu lagern, Einverständniserklärungen nicht im eigenen Haushalt aufzubewah-
ren, die Interviews nicht an Zweite oder Dritte herauszugeben und die Daten-
sicherheit und Anonymität bei der Weitergabe von Material, z.B. in For-
schungswerkstätten, zu beachten. Ich habe beispielsweise beim Versenden von 
Material, etwa Auszüge aus Interviews mit potentiell kriminalisierten Inter-
viewpartner_innen den postalischen Weg genutzt sowie ausgedrucktes Mate-
rial nach der gemeinsamen Auswertungsarbeit wieder eingesammelt. Inner-
halb eines vertraulichen Rahmens, z.B. feste Interpretationsgruppen, wurde da-
rauf geachtet, dass von Anfang an die Klardaten (Namen, Ortsangaben, Jah-
reszahlen etc.) der Biograph_innen anonymisiert waren und die Interviews 
durch generische Anonymisierungen keinem existierenden politischen Kollek-
tiv zuzuordnen waren. Die Anonymisierung der Falldarstellungen war verbun-
den mit dem Legen ‚falscher Fährten‘ und der Veränderung des Materials, in-
sofern die Angaben nicht fallstrukturrelevant waren (z.B. wurden verändert: 
Ortsangaben, die Anzahl von Geschwistern, Wohnumstände, Berufsfelder und 
Studienfächer, Familienkonstellationen, Jahreszahlen, Ereignisse). In diesem 
Prozess gingen ein Teil der Aussagen und Umstände des Originalmaterials ver-
loren, aufgrund der Spezifika des Feldes wurde dies jedoch als vertretbare 
Maßnahme angesehen. Die Falldarstellungen wurden auch danach ausgewählt, 
dass sie für eine Extremismusforschung nicht erkenntnisreich sind, so stelle 
ich keinen biographischen Fall von jemandem dar, der in einer Antifa-Gruppe 
aktiv ist. Insgesamt wurden keine Fälle aus dem Bundesland, in dem ich lebe, 
abgebildet – Interviews, welche durch das Jugendforschungsprojekt PAR-
TISPACE bereits in der Region erhoben wurden, wurden von der Falldarstel-
lung ausgeschlossen. Das Ziel war insgesamt, durch eine breite räumliche Ver-
teilung der Interviewpartner_innen in Deutschland ihre Identifikation zu ver-
unmöglichen. Eine weitere Maßnahme war, die Falldarstellungen und daraus 
gezogenen Schlüsse mit politisch Aktiven und Gatekeeper_innen zu bespre-
chen – so konnten Expert_innen aus dem Forschungsfeld eine Rückmeldung 
geben, ob sie meine Studie für bedenklich hielten. Aus forschungsethischen 
Abwägungen (vgl. hierzu Miethe 2003) wurde mit den Interviewten selbst 
keine Rücksprache über die Ergebnisse der Auswertung gehalten. Bei der me-
thodischen Auswahl wurde für die Erhebung ein Vorgehen gewählt, welches 
den Interviewpartner_innen relative Autonomie in der Interviewsituation si-
chert, es ihnen ermöglicht, sich darzustellen, eigene Themenschwerpunkte zu 
wählen und selbst zu entscheiden, was und wie erzählt wird. Dieses wurde im 
narrativen Interview gefunden und wird im Folgenden erläutert. Weiterhin 
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wurde zwecks Auswertung eine Methodenkombinaton gewählt, welche absi-
chert, dass Biographie weder nur als Konstruktionsleistung, als Mikro-Ebene 
noch als die subjektive Aneignung des Lebenslaufs gesehen wird. Es wurde 
die Gefahr gesehen, Politisierung durch die biographische Perspektive zu ent-
politisieren, indem zu sehr das Individuelle hervorgehoben wird und damit der 
Gegenstand von der gesellschaftlichen Ebene entkoppelt wird. Die beiden Me-
thoden biographische Fallrekonstruktion nach Rosenthal und theorieorientierte 
Fallrekonstruktion nach Miethe bedenken genau dies mit und wurden daher als 
geeignet gesehen, die Methode für diese Studie zu stellen. Diese und viele an-
dere im Prozess entwickelten Herangehensweisen ermöglichten es schlussend-
lich, diese Studie zu schreiben. 

4.4 Erhebungs- und Auswertungsmethoden 

Das Phänomen der Politisierung in der Adoleszenz unter dem gewählten the-
oretischen Rahmen zu betrachten, erfordert eine Methode, welche eine Offen-
heit für latente und manifeste politische Sozialisation, Übergänge im Lebens-
verlauf und die Aneignung und Sozialität des Konstrukts Biographie auf-
weist. Mit diesem Anspruch im Hinterkopf werden nun die Methoden dieser 
Studie vorgestellt. Da bereits zuvor die Methodologie der Biographiefor-
schung dargestellt wurde (unter 3.1.3 Die Biographieforschung: Aneignung 
und Sozialität), wird hier auf eine erneute Auseinandersetzung verzichtet und 
der Fokus auf die Methodenwahl gelegt. 

Erhebung mit dem narrativen Interview 

Die Biographieforschung nutzt zur Erhebung ihres empirischen Materials zu-
meist das narrative Interview nach Schütze (1983) mit einem thematischen Fo-
kus auf die Lebensgeschichte. Dieses wurde hier als Erhebungsmethode ge-
nutzt. Gründe dafür waren zum einen, dass den Biograph_innen selbst überlas-
sen werden sollte, was sie erzählen und wie sie sich präsentieren. Dies sollte 
gewährleisten, dass sie sich nicht unter Druck gesetzt fühlten, Informationen 
über ihre politischen Strukturen preiszugeben, oder den Eindruck bekommen 
sollten, wie in gängiger Manier der Forschung zu ihrer Einstellung zu Demo-
kratie und Politik befragt zu werden. Auch aufgrund der Spezifika des For-
schungsfeldes war eine maximale Selbstbestimmung bezüglich der Art der 
Selbstpräsentation ein Ziel. Dennoch sollte ein Erzählfluss stimuliert werden, 
der einen Überschuss erzeugt und nicht nur das durch die Forscherin erwartete 
selbstreflexive und selbstbewusste Auftreten der Biograph_innen dokumen-
tiert. Diese Zielsetzungen zu realisieren, wurde durch das narrative Interview 
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ermöglicht. Methodologie und Vorgehen des narrativen Interviews als Erhe-
bungsansatz werden in zahlreichen Publikationen umfassend beschrieben (z.B. 
Schütze 1983; Rosenthal 2008: 143ff.; Helfferich 2011: 104ff.), wobei Bei-
träge vermehrt betonen, dass sozialisatorische, diskursive, historische und so-
zioökonomische Faktoren und die reflexive Leistung der Biographin oder des 
Biographen auf das Interviewsetting, also den gesamten Konstruktionskontext, 
einwirken (vgl. beispielhaft Dausien 2000). Das narrative Interview ermöglicht 
eine Annäherung an das Erleben und Handeln in Alltagssituationen und lange 
Erzählsequenzen (Erzählketten), bietet Raum für eigene Schwerpunktsetzung, 
die Darstellung von Themen und das Präsentationsinteresse der Biographin o-
der des Biographen.  

Das Interview wird auf einer methodisch-praktischen Ebene durch eine 
Frage nach der Lebensgeschichte begonnen. Diese regt die Biograph_innen zu 
einer Eingangspräsentation18 an. Der gestaltbare Raum, welcher sich durch das 
offen gestaltete Interview eröffnet, führt zu der Anregung von Erinnerungs- 
und Erzählprozessen. Die drei ‚Zugzwänge des Erzählens‘, welche formge-
bend für Erzählungen in narrativen Interviews wirken, lauten: (1) Gestalt-
schließungszwang:, nach diesem müssen begonnene kognitive Strukturen ab-
geschlossen werden; (2) Kondensierungszwang, nach diesem muss eine Re-
duktion der Erzählung auf wesentliche Momente und Beschränkung auf rele-
vante Themen und Felder vorgenommen werden; (3) Detaillierungszwang, 
nach dem eine Absicherung, dass der/die Zuhörer_in sich ein Bild durch die 
Präsentation zentraler Orte, Personen, Zusammenhänge etc. machen kann, ge-
schieht, indem genügend Details und Informationen geliefert werden (vgl. 
Schütze/Kallmeyer: 1977; Rosenthal 2008: 141f.). Diese Zugzwänge gestalten 
die Erzählung nachvollziehbar und produzieren teilweise einen Überschuss zu 
dem, was der Biographin oder dem Biographen unmittelbar zugänglich ist: 

„Im Erinnerungs- und Erzählfluss tauchen zunehmend Eindrücke, Gefühle, Bilder, sinnliche 
und leibliche Empfindungen und Komponenten der erinnerten Situation auf, die zum Teil 
nicht in die Gegenwartsperspektive des Erzählenden passen und an die die ErzählerInnen 
schon lange nicht mehr gedacht haben. Dadurch ergibt sich bei den Erzählungen eine wäh-
rend des Erzählflusses zunehmende Nähe zur Vergangenheit und es zeigen sich ganz andere 
Sichtweisen als die Gegenwartsperspektive […]“ (Rosenthal 2008: 142f.). 

Damit ist das narrative Interview auch dann geeignet, Material zu generieren, 
wenn der oder die Interviewpartner_in einerseits selbst entscheiden soll, was 
und wie er oder sie erzählt, und andererseits über eine virtuose Selbstpräsenta-
tion verfügt – ein Faktor, mit dem in der Forschung zu linkspolitisch aktiven 
jungen Erwachsenen gerechnet wurde. Der erste Teil des Interviews schließt 

 
18  Für die Eingangspräsentation wird im Allgemeinen der Begriff ‚Stegreiferzählung‘ verwen-

det. Tatsächlich aber gehören nicht alle sprachlichen Reaktionen auf den Erzählimpuls der 
Textsorte Erzählung an. Es kann zu Interviews kommen, in denen wenige bis gar keine Er-
zählungen generiert werden. Aus diesem Grund bietet sich die Bezeichnung ‚Eingangsprä-
sentation‘ an und wird im Folgenden in der vorliegenden Studie verwendet. 
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mit einer Abschlusscoda, mit welcher die Biographin oder der Biograph den 
Abschluss der Eingangspräsentation markiert. Dabei handelt es sich um eine 
sprachliche Formel, z.B. sagt Pauline am Ende ihrer Stegreifpräsentation: 
„Ähm (2), genau. [...] schwierig, wenn man mal so seine Lebensgeschichte 
erzähln soll //I: Mhm.//...ja. Ich weiß nich, du kannst ja einfach nachfragen, 
wenn du irgendwie was (6)“ (Interview Pauline: 141–143). Im Anschluss an 
die Abschlusscoda geht das narrative Interview zum zweiten Teil über, dem 
immanenten Nachfrageteil. Während der Eingangspräsentation wurden Noti-
zen angefertigt, welche nun diesen Teil strukturieren. Die Nachfragen werden 
derart gestellt, dass sie weitere Erzählungen stimulieren, bis eine theoretische 
Sättigung erreicht ist, also keine Fragen mehr offen sind. Der dritte und optio-
nale Teil des narrativen Interviews ist der exmanente Nachfrageteil, in wel-
chem Fachfragen oder im Interview Nicht-Erwähntes nachgefragt werden 
kann. In der vorliegenden Studie wurde aufgrund der Länge, Qualität, Dichte 
und Intensität der Interviews – diese hatten eine Dauer von minimal zwei bis 
maximal sieben Stunden – auf den exmanenten Nachfrageteil verzichtet. 

Nach jedem Interview wird auf Grundlage der Notizen, welche während 
des Interviews angefertigt wurden, ein Memo erstellt. Einzelne Sequenzen 
werden ggf. durch Nachhören verifiziert. Ein solches Memo ist eine Mischung 
aus Feldnotizen, dem inhaltlichen Interviewverlauf und ersten Analysen und 
unterscheidet sich als wissenschaftliches Instrument von einer deskriptiven 
Feldnotiz, indem es interpretative und analytische Ideen beinhaltet. Es wurde 
folgendermaßen aufgebaut: 

 Daten (Datum der Kontaktaufnahme/Art der Akquise, z.B. über Verteiler, 
persönliche Vermittlung, etc./Dauer des Interviews) 

 Phase: Kontaktaufnahme (Schilderung, wie die Kontaktaufnahme ver-
lief) 

 Phase: Interview (Geschehnisse vor dem Beginn des Interviews; Ge-
schehnisse während und nach dem Interview; erste Eindrücke) 

 Darstellung und Lebensgeschichte (Schilderung der Inhalte, der Struktur 
und Chronologie der Lebensgeschichte, der Themen und sprachlicher Be-
sonderheiten) 

 Performative Erzählweise (emotionale oder affektiv-körperliche Beson-
derheiten) 

Das Memo bietet einen Überblick über die Erhebung und ist die Grundlage 
für Kurzanalysen des Materials, sogenannte Globalanalysen. Solche Globa-
lanalysen können im Allgemeinen im Anschluss an mindestens eine Einzel-
fallrekonstruktion durchgeführt werden und können als Schnellversion der bi-
ographischen Fallrekonstruktion bezeichnet werden. Sie dienen „[...] einer 
vorläufigen Konzeptentwicklung und Typisierung der Fälle und liefern da-
mit, wie bereits vermerkt, theoretische Kriterien für die weitere Entwicklung 
der Stichprobe“ (Rosenthal 2008: 94) und werden auch oftmals eingesetzt, 
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um Ergebnisse zu verdichten oder neue Typen zu bilden, wie in der vorlie-
genden Studie. 

Auswertung mit der biographischen und theorieorientierten 
Fallrekonstruktion 

Für die Auswertung wurde eine Methodenkombination der biographischen 
Fallrekonstruktion nach Rosenthal und der theorieorientierten Fallrekonstruk-
tion nach Miethe genutzt. Jedoch wird sich primär an der ersten Methode ori-
entiert. Der zweiten Methode wurde nur ein Schritt und ihre Überlegungen zur 
Transparenz in der Nutzung von Theorien entlehnt. Die Auswertungsmetho-
den wurden gewählt, da sie beide verschiedene Ebenen der Materialanalyse 
verbinden: Sie arbeiten mit dem Interview als Text, mit dem historischen, so-
zialen und gesellschaftlichen Kontext sowie mit den biographischen Daten ei-
nes Interviewpartners oder einer Interviewpartnerin. Da die Fragestellung eine 
ist, die nach biographischen Ausgangslagen und Vollzügen, Kontextbedingun-
gen und Übergängen fragt, und der theoretische Rahmen sich an der Schnitt-
stelle von Individuum (Biographie, narrative Identität usw.) und Gesellschaft 
(Sozialisationsbedingungen, Institutionen usw.) bewegt, wurde damit gewähr-
leistet, dass diese Ebenen bedient werden. Beide Methoden verfolgen diesen 
Anspruch, wie im Folgenden dargestellt wird, weshalb ihnen der Vorzug vor 
anderen Möglichkeiten der Auswertungsmethoden gegeben wurde.  

Die biographische Fallrekonstruktion nach Rosenthal basiert auf interakti-
onstheoretischen, subjektorientierten und sozialkonstruktivistischen Prämis-
sen und eignet sich für die Analyse von Phänomenen, welche aus einer Per-
spektive des Subjekts (der Biograph oder die Biographin) heraus in ihrem Ver-
hältnis zum Objektiven (die Gesellschaft und ihre Institutionen) vermittelt be-
trachtet werden (z.B. über Sozialisation und Übergänge). Das Vorgehen ent-
stammt der Interpretativen Sozialforschung und orientiert sich an den vier 
Prinzipien der Einzelfallrekonstruktion. Nach Rosenthal wird die Methode re-
konstruktiv und abduktiv durchgeführt, es wird sequenziell gearbeitet und es 
praktiziert eine theoretische Verallgemeinerung und Typenbildung am Einzel-
fall (vgl. ebd. 2008). Die Rekonstruktion und Kontrastierung des erlebten und 
erzählten Lebens macht das Herzstück der biographischen Fallrekonstruktion 
aus. Um dem Fall in seiner individuellen Genese und seinen sozialen Entste-
hungsbedingungen nachzuspüren, benötigt es demnach einen Blick auf die Ge-
stalt der ‚erlebten Lebensgeschichte‘ mit einer Kenntnis des sozialen Rahmens, 
historischer Ereignisse, dem Lebensverlauf des biographischen Falles, seiner 
oder ihrer Handlungsmöglichkeiten, welche zur Verfügung gestanden hätten, 
und seinen oder ihren Handlungen, welche die Handlungsstruktur ausmachen. 
Im weiteren Vorgehen wird die Gestalt der ‚erzählten Lebensgeschichte‘ re-
konstruiert. Diese umfasst das Präsentationsinteresse des Biographen oder der 
Biographin, die Analyse von Themen, Textsorten, Inhalten und Erzählstruktur 
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sowie eine Sensibilität für Widersprüche und Nicht-Erzähltes. Diese methodi-
sche Trennung zwischen erlebter und erzählter Geschichte und deren anschlie-
ßendes Zusammendenken bildet sich in den methodischen Schritten der bio-
graphischen Fallrekonstruktion ab und erlaubt einen „Einblick in die Genese 
und die sequenzielle Gestalt der Lebensgeschichte [...] sowie die Rekonstruk-
tion von Handlungsabläufen in der Vergangenheit [...] und eben nicht nur die 
Deutung der untersuchten Personen in der Gegenwart“ (Rosenthal 2002: 
173).19 Die fallrekonstruktive Arbeit zielt also auf ein Begreifen eines sozialen 
Phänomens im Gesamtzusammenhang seines So-Geworden-Seins ab. Das 
Vorgehen der Theoretisierung am Einzelfall liegt darin begründet, dass hinter 
dem So-Geworden-Sein eine spezifische Struktur in ihrem Gesamtkontext 
steht. Dieses wird als ‚Fallstruktur‘ bezeichnet: 

„Im Entstehungs-, Aufrechterhaltungs- und Veränderungsprozess werden regelhafte Hand-
lungsstrukturen ausgebildet. Diese Regeln der Erzeugung werden [...] als ‚Fallstruktur‘ be-
zeichnet, wobei sein Strukturbegriff durch eine autonome prozesshafte Selbsterzeugung ge-
kennzeichnet ist“ (Köttig 2013: 998). 

Aus dieser Struktur heraus können Aussagen über das Phänomen, dessen sozi-
ale Wirksamkeit und die Wirkung des Sozialen auf dieses getätigt werden, wel-
che einer theoretischen Abstraktion zugeführt werden: Sie erlauben eine Aus-
sage über das Verhältnis von Fall(-Struktur) zu Feld zu Gesellschaftlichem.  

Eine Modifikation der biographischen Fallrekonstruktion nach Rosenthal 
bietet der Ansatz der theorieorientierten Fallrekonstruktion nach Miethe (vgl. 
2011; 2014b und Miethe et al. 2015). Die Methodenmodifikation orientiert 
sich an der biographischen Fallrekonstruktion, wandelt diese jedoch in Teilen 
ab. Sie entstand aus einer Kritik an der vorgeblich materialgeleiteten Emergenz 
und einer Schein-Naivität der biographischen Fallrekonstruktion bezüglich 
theoretischen Hintergrundwissens (vgl. ebd. 2014a: 164ff.) und schlägt daher 
Modifikationen vor, welche (1) eine explizit gemachte Orientierung an Theo-
rien ermöglicht und (2) eine Möglichkeit zur komparativen und themenfokus-
sierten Auswertung biographischen Materials bieten.  

In der theorieorientierten Fallrekonstruktion stellt sich weniger die Frage, 
„ob Theorie einbezogen wird, sondern wie dies geschieht“ (Miethe et al. 2015: 
90). Um dennoch die Prämissen der interpretativen Sozialforschung einzuhal-
ten, werden drei Grundsätze zur Bezugnahme auf Theorien angeraten: 

 Die Theorie soll als Heuristik, keinesfalls als dominante Perspektive, ge-
nutzt werden. Das empirische Material und sein emergentes ‚Sprechen‘ 

 
19  Gewissermaßen können die biographische Fallrekonstruktion nach Rosenthal und die theo-

rieorientierte Fallrekonstruktion nach Miethe als Methoden mit immanent kritischen Elemen-
ten gelesen werden, denn sie konfrontieren die Selbstpräsentationen der Biograph_innen mit 
objektiven Daten, einem theoretischem Hintergrundwissen und dem gesellschaftlich-histori-
schen Kontext. So vollziehen sie eine Konfrontation von Schein und Sein und nutzen Inkon-
sistenzen als Erkenntnisgewinn für die Fallstruktur. 
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haben Vorrang. Eine Pluralität von Theorien und ihre Modifizierbar- und 
Widerlegbarkeit sind somit zu gewährleisten. 

 Die Fallrekonstruktionen werden weiterhin nach den Prinzipien der Se-
quenzialität, Abduktion und Offenheit vorgenommen und ermöglichen 
auch die Typenbildung am Einzelfall. 

 Die Eigenlogik des Falls steht weiterhin im Mittelpunkt der Analyse – ein 
subsumtionslogisches, theoriegeleitetes Vorgehen widerspricht dem me-
thodischen Vorgehen (vgl. ebd.). 

Unter Beachtung dieser Grundsätze ist es nach Miethe möglich, Theorien vor 
dem Abschluss der Analyse mit einzubeziehen. Die zweite Möglichkeit dieser 
Methode ist das stärker komparative Vorgehen durch die Bildung von frage-
stellungsgeleiteten und fallübergreifenden Strukturaspekten als Resultat der 
Auswertung. Diese Strukturaspekte „liegen [...] ‚quer‘ zu den rekonstruierten 
Typen“ (ebd.: 94) und sind nicht per se für die Fallstruktur ausschlaggebend, 
sondern eher Aspekte des Falles, welche für die Fragestellung relevant sind. 
Da diese Studie von einem theoretischen Vorwissen ausgeht, nämlich der po-
litischen Sozialisationsforschung, Übergangsforschung und Biographiefor-
schung, wurde mit Nutzung von Elementen der theorieorientierten Fallrekon-
struktion Transparenz angestrebt. So prägte theoretisches Vorwissen in der 
vorliegenden Studie z.B. die Konkretisierung der Fragestellung und die theo-
retische Verallgemeinerung der Empirie, indem Begriffssprache, Konzepte 
und Logiken ein Gerüst boten, vom konkreten Material zu abstrahieren. Ein 
weiterer Grund für die Nutzung von Elementen der theorieorientierten Fallre-
konstruktion ist, dass es damit möglich ist, im Gegensatz zu vielen Studien mit 
fallrekonstruktivem und hermeneutischem Vorgehen, eine relativ hohe Fall-
zahl auszuwerten und so Befunde breiter zu begründen. Da jedoch nicht alle 
Schritte der theorieorientierten Fallrekonstruktion als brauchbar angesehen 
wurden, wurde nur ihr Kernteil – die komparative Analyse mit Bildung der 
Strukturaspekte – genutzt.20 Insgesamt wurde sich vornehmlich an der biogra-
phischen Fallrekonstruktion nach Rosenthal orientiert. 

 
20  Bei Miethes Studie (2015) wurde die Fragestellung aus einer Theorie heraus entwickelt. Da-

mit wurden das Erkenntnisinteresse und Studiendesign innerhalb eines theoretischen Zusam-
menhangs verortet. Die Zielsetzung war also nicht, „nach Abschluss der Studie völlig neue 
theoretische Bezüge herzustellen, die sich möglicherweise erst in der empirischen Analyse 
als relevant herausgestellt haben könnten“ (ebd.: 89). Eine solche theoretische Fokussierung 
wird in dieser Studie nicht praktiziert. Es fand zwar eine theoretische Rahmung zu Beginn 
der Studie statt, jedoch wurden bei der theoretischen Verallgemeinerung eine weitere Per-
spektive – nämlich ‚Bildung‘ – mit einbezogen. 
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Darstellung der Auswertungsschritte 

Bevor die einzelnen Schritte der Methode, wie sie in dieser Studie durchge-
führt wurden, erläutert werden, wird an dieser Stelle noch kurz auf die Rele-
vanz von Körperlichkeit und Performativität innerhalb der hier durchgeführten 
Fallrekonstruktionen eingegangen; während der Durchführung der Erhebung 
und Auswertung wurde stärker als in vielen anderen biographischen Studien 
auf die Rolle von Körperlichkeit und Performativität in der Interviewinterak-
tion geachtet. Dies geschah aufgrund verschiedener praxis-theoretischer An-
nahmen. So unterstreicht Wundrak (2018), wie sich in „körperlich-performa-
tiven Momente[n] in der Forschungspraxis biografisch-narrativer Gesprächs-
führung“ (ebd.: 83) das Erzählte (re-)inszeniert und die Erzählsituation genutzt 
wird, um einen Überschuss zu dem, was erzählt wird, auszudrücken. Weiter 
merkt Miethe (vgl. ebd. 2014a: 11f.) an, dass Biographie auch eine emotionale 
und körperliche Dimension umfasst und Rosenthal (2008), dass Biograph_in-
nen im Erzählen Erlebtes auch situativ wiedererleben. Der Ansatz ‚doing bio-
graphy’ betont ergänzend dazu das interaktive Herstellen von Biographie und 
ermöglicht damit die Entlarvung der „konstruktivistische[n] Basisannahme, 
dass man eine ‚Biographie‘ (ebenso wenig wie ein ‚Geschlecht‘ oder einen 
sozialen Status) nicht einfach ‚hat‘, sondern sie immer erst interaktiv herstellt“ 
(Dausien/Kelle 2005: 207). Entsprechend wird in dieser Perspektive folgenden 
Studien die Ko-Konstruktion zwischen Biograph_in und Interviewer_in, her-
vorgehoben (vgl. z.B. Dausien 2000: 101f.; Lenz und Lütgens 2020). Im prak-
tischen Vorgehen fertigte die Forscherin in den Memos unter der Überschrift 
‚Performative Erzählweise‘ eine Betrachtung der Interaktion und körperlicher 
oder emotionaler Reaktionen, körperliches Re-Inszenieren, spezifischer Bewe-
gungen, Übersprungshandlungen und redundanter Gesten der Interviewteil-
nehmer_innen an. Auch wurden Interviewsituationen, in denen emotionale o-
der körperliche Interaktionen besonders stark erschienen, wurden festgehalten 
und in die Analyse mit einbezogen. Das geschah auf folgende Weise: Erstens 
leiteten besonders performative Momente die Auswahl von Feinanalysen an. 
Zweitens wurde nach Abschluss einer Fallrekonstruktion erneut Bezug auf das 
Memo genommen und sich gefragt, welche mögliche Bedeutung solche Mo-
mente hatten, wo welche zu erwarten gewesen wären, aber ausblieben, und wie 
die Interviewinteraktion die Konstruktion der Biographie beeinflusst hat. Drit-
tens werden affektiv und körperlich aufgeladene Momente in den Falldarstel-
lungen in ihrer Bedeutung beschrieben, insofern die Biograph_innen hierüber 
einen Überschuss zu dem Erzählten ausdrückten. Diese Beobachtungen und 
Maßnahmen bereicherten die Fallanalyse und ermöglichten eine Falldarstel-
lung, welche besondere Momente des Körperlichen mitberücksichtigt. 

Im Anschluss an diese Ausführung werden nun die methodischen Schritte 
der biographische Fallrekonstruktion nach Rosenthal und theorieorientierte 
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Fallrekonstruktion nach Miethe und deren Umsetzung in dieser Studie vorge-
stellt. Abbildung 1 zeigt die Schritte der biographischen und theorieorientier-
ten Fallrekonstruktion, wie sie in dieser Studie durchgeführt wurden. 

Abbildung 1: Schritte der biographischen und theorieorientierten Fallrekon-
struktion  

Quelle: eigene Darstellung 

Schritt 1: Analyse der biographischen Daten/Rekonstruktion des gelebten 
Lebens 

Der erste Schritt der Methode wird bei Rosenthal auch als die ‚Rekonstruktion 
der gelebten Lebensgeschichte‘ bezeichnet. Ein Beispiel für die Durchführung 
dieses Schrittes findet sich bei Spies (2010). Am Anfang der biographischen 
Fallrekonstruktion steht die sequentielle Analyse der biographischen Daten ei-
nes Falles. Die ‚objektiven‘ biographischen Daten, welche die materielle 
Grundlage bilden, sind dahingehend objektiv, dass sie nicht an die Interpreta-
tion des Biographen oder der Biographin gebunden sind (z.B. Geburt, Ausbil-
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dung, Familiengründung, Wohnortswechsel, Krankheiten, etc.) oder prinzipi-
ell durch Rücksprache mit Dritten oder Einsicht in Akten überprüft werden 
können. Ergänzend können mit Rücksprache der Biograph_innen Daten aus 
anderen Quellen (Internet, Archive, Krankenakten etc.) eingesehen werden. 
Diese Daten werden durch soziohistorische Ereignisse, welche einen mögli-
chen Einfluss auf den Lebenslauf des Biographen oder der Biographin nahmen, 
angereichert. Nach der Aufstellung der Daten werden diese sequenziell in Rei-
henfolge ihrer Chronologie hypothetisch ausgelegt. Bei der Auswertung wird 
danach gefragt, welche Handlungsmöglichkeiten der Biograph oder die Bio-
graphin in einer bestimmten Situation hatte, also die Frage danach, was eine 
Person „vernünftigerweise, d. h. nach Geltung des unterstellten Regelsystems 
[...] in einem spezifizierten Kontext bei Konfrontation mit einem spezifizierten 
Handlungsproblem tun könnte oder tun sollte“ (Oevermann et al. 1980: 23). 
Es zählt die „Kontrastfolie der ‚objektiven Möglichkeiten‘ […] die der Fall-
struktur prinzipiell offen gestanden hätten, deren Nicht-Wahl aber genau ihre 
Besonderheit ausmacht“ (ebd. 1988: 248). Die entworfenen Hypothesen wer-
den durch dazu passende Erkenntnisse aus den Bereichen Entwicklungspsy-
chologie, Sozialisationsforschung und mit anderem Hintergrundwissen ange-
reichert. Dieser Schritt ermöglicht es, sich zunächst von dem Darstellungsin-
teresse und der Deutung der Biograph_innen zu distanzieren und für Wider-
sprüche zwischen Erzählung und Geschehenem zu sensibilisieren. Gegen Ende 
werden die Möglichkeiten des Verlaufsentwurfes immer enger – hieraus resul-
tiert die ‚Handlungsstrukturhypothese‘21 über das gelebte Leben – welche Re-
geln der Erzeugung, Reproduktion und Transformation der Biographie umfas-
sen.  

Schritt 2: Text- und thematische Feldanalyse/Rekonstruktion des erzählten 
Lebens 

Der zweite Schritt der Methode wird bei Rosenthal auch als ‚Rekonstruktion 
der erzählten Lebensgeschichte‘ oder ‚Text- und thematische Feldanalyse‘ 
(kurz: TTF) bezeichnet. Die Fragen, welche bei dem 2. Schritt der Analyse 
gestellt werden, werden bei Rosenthal (2008: 137ff.) und Spies (2010: 101) 
dargestellt. Ein Beispiel für die Durchführung dieses Schrittes findet sich bei 
Miethe (1999) und Rosenthal (2008). Der Schritt ermöglicht einen  

„quellenkritischen Blick [...], damit wir nicht die Befriedigung eines bestimmten Darstel-
lungsbedarfs in der Gegenwart oder die durch die Gegenwart neu konstituierte Perspektive 

 
21  Da es bei dem Schreiben und Sprechen über die Methode häufig zu einem Begriffswirrwarr 

kommt (Fallstruktur, Strukturhypothese, Hypothesen, Strukturaspekte etc.), wurde im Fol-
genden für das Resultat des ersten Schrittes der Begriff ‚Handlungsstrukturhypothese‘ und 
für das Resultat des zweiten Schrittes der Begriff ‚Erzählstrukturhypothese‘ gewählt.  
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auf die Vergangenheit naiv als Abbildung des Erlebens in der Vergangenheit verstehen“ 
(Rosenthal 2002: 145). 

Das gesamte Interview, mindestens aber die Eingangspräsentation, wird se-
quenziell unterteilt. Kriterien der Sequenzierung sind Themen(-wechsel) und 
die Textsorten. Im Anschluss daran werden die einzelnen Sequenzen ausgelegt 
und behandelte Themen, mögliche Wiederholungen ebenso wie der Zusam-
menhang von Darstellung und Textsorte und -länge beachtet. Es geht darum, 
nicht nur zu 

„analysieren, wie die Biographen die soziale Welt erleben, sondern ebenso, wie die soziale 
Welt ihr Erleben konstituiert. […] Generelles Ziel der Analyse ist es, herauszufinden, welche 
Mechanismen die Auswahl sowie die temporale und thematische Verknüpfung der Ge-
schichte steuern“ (Rosenthal 1995: 218).  

Bei der Analyse wird deutlich, welche Themen angebracht werden, wie der 
Biograph oder die Biographin seine oder ihre Erzählung systematisch in ein 
spezifisches Themenfeld einbettet und andere mögliche Rahmungen vermeidet 
und in welche Richtung das Präsentationsinteresse geht. Dieser Schritt hat 
zweierlei Ziele: Zum einen gilt es, dass (Selbst-)Präsentationsinteresse zu re-
konstruieren, zum anderen geht es um die Sensibilisierung für das thematische 
Feld, also den über-thematischen Horizont des Interviews. Der Schritt schließt 
mit dem Herausarbeiten des Präsentationsinteresses/der Erzählstrukturhypo-
these und des thematischen Feldes – diese Produkte der Analyse umfassen so-
wohl nach welchen Regeln als auch wie sich der Biograph oder die Biographin 
präsentiert.  

In der vorliegenden Studie wurde nur die Eingangspräsentation hypothe-
tisch ausgelegt. Die Entscheidung dazu rührt daher, dass nur in dieser der Bio-
graph oder die Biographin ungestört sprechen kann, ohne dass der Interviewer 
oder die Interviewerin Einfluss nimmt. Das thematische Feld der Einstiegsprä-
sentation wird jeweils in den biographischen Falldarstellungen genannt. 

Schritt 3: Feinanalysen 

Feinanalysen können jederzeit nach Durchführung des zweiten Schrittes erfol-
gen. Ein Beispiel für die Durchführung dieses Schrittes findet sich bei Rosent-
hal (2008) und Spies (2010). Hintergrund der Durchführung sind die Regeln 
und die Methodologie der Objektiven Hermeneutik nach Oevermann (1979). 
Die Auswahl von Sequenzen erfolgt nach den Kriterien der Unverständlichkeit 
von Passagen, ihrer Falsifikationsmöglichkeit in Bezug auf angestellte Hypo-
thesen und ihrer Relevanz: parasprachliche Auffälligkeiten, verdichtete Inhalte 
und/oder der Eindruck, dass ‚mehr dahintersteckt‘ sind anleitend. Die Textstel-
len werden kleinschrittig, sequenziell und unter Ausklammerung des Kon-
textwissens, am besten in Gruppenarbeit, ausgewertet. Die anleitenden Fragen 
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des 4. Schrittes werden bei Oevermann (1979) und Rosenthal (2008) darge-
stellt. Das Vorgehen zielt auf die Analyse dessen, was und wie etwas (nicht) 
dargestellt wird (z.B. Leerstellen, Inkonsistenzen, Unerwartetes) und welchen 
Regeln die Darstellung folgt. Sie hat zum Ziel, den latenten Sinn und die Ord-
nung des Gesagten zu rekonstruieren. Das Ziel dieses Schritts ist es, Hypothe-
sen zu validieren, modifizieren und falsifizieren. Auch bieten Feinanalysen die 
Möglichkeit, ‚Neues‘ zu entdecken. 

Aufgrund eines Interesses an einer komparativen Dimension haben 
Feinanalysen in dieser Studie einen eher geringen Stellenwert eingenommen. 
Angeleitet wurde die Auswahl der Sequenzen für Feinanalysen u.a. durch kör-
perliche und emotionale Auffälligkeiten in der Interaktion. 

Schritt 4: Kontrastierung von gelebter und erzählter Lebensgeschichte/ 
Strukturhypothesen 

Der vierte Schritt des Vorgehens nach Rosenthal kontrastiert die biographi-
schen Daten mit der Handlungsstrukturhypothese (Schritt 1), der Erzählstruk-
turhypothese (Schritt 2) und bei Bedarf allen jeweils zu einem Datum gehöri-
gen Textstellen. Aus diesem Grund wird der Schritt im Allgemeinen als ‚Kon-
trastierung der erzählten und gelebten Lebensgeschichte‘ bezeichnet. Hier-
durch 

„erhalten wir Aufschluss über die Mechanismen des Vorstelligwerdens und der Auswahl der 
Erlebnisse aus dem Gedächtnis und über deren jeweilige Darbietung, über die Unterschiede 
zwischen der Vergangenheits- und der Gegenwartsperspektive und über die damit verbun-
dene Differenz in der Temporalität von erzählter und erlebter Lebensgeschichte“ (Rosenthal 
1995: 225). 

Entlang des sequentiellen Ablaufs des Lebens werden die einzelnen Daten mit 
ihrer Darstellung im Text zusammengebracht. Damit soll eine Annäherung an 
eine mögliche Bedeutung einzelner Erlebnisse zum Zeitpunkt des Erlebens im 
Sinne der „Gestalt der erlebten Lebensgeschichte“ (ebd.: 220) analysiert wer-
den. In diesem Schritt wird die Genese des Lebens und ihre erzählerische Dar-
stellung herausgearbeitet. Die methodischen Fragen an das Material lauten: 
Welche verschiedenen Ebenen von Spuren eines Erlebens und eines Erzählens 
lassen sich finden und wie erklärt sich die Differenz? Welche Handlungs- und 
Darstellungsmuster hat eine Person im Laufe des Lebens entwickelt und wie 
kommt es, dass sie auf diese Weise darüber spricht? Als Resultat entstehen die 
Fallstruktur und die Fallrekonstruktion. 

In der theorieorientierten Fallrekonstruktion wird bei diesem Schritt eine 
Modifikation vorgenommen. Diese betrifft die Durchführung des Schrittes und 
dessen Ergebnis. Da die biographische Fallrekonstruktion nach der Fallstruk-
tur, im Sinne einer Generalisierung der herausgearbeiteten Struktur, sucht, 
laufe sie Gefahr, „Nebenschauplätze“ (Miethe et al. 2015: 92) zu übersehen, 
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welche nicht ausschlaggebend für die Fallstruktur, aber doch für die Fragestel-
lung sind. In diesem Sinne arbeitet die theorieorientierte Fallrekonstruktion 
strukturelle, quer zu den Fällen liegende Aspekte, welche zu dem Entstehen 
des beforschten Phänomens beitragen, heraus – die sogenannten Strukturas-
pekte. Somit wird zunächst nach verschiedenen Strukturhypothesen gesucht, 
welche potentiell dazu beitragen, dass das untersuchte Phänomen entsteht. O-
der anders: Das Ziel ist es, „aus dem Fall heraus möglichst viele Hypothesen 
zur Beantwortung der Fragestellung aufzustellen“ (Miethe 2014b: 173). Diese 
Strukturhypothesen werden im Folgeschritt überprüft.  

Aufgrund einer andauernden Debatte über den Anspruch und Gehalt des 
nach Rosenthal dritten Schritts der biographischen Fallrekonstruktion, der ‚Re-
konstruktion des erlebten Lebens‘, wurde dieser hier – ähnlich wie bei anderen 
Biographieforscher_innen (z.B. Spies 2010: 80; Huxel 2014; Miethe 2014b) 
zuvor – nicht durchgeführt und direkt zur Kontrastierung von erzähltem und 
erlebtem Leben übergegangen. Kernkritik an dem ausgelassenen Schritt ist 
dessen methodische Unklarheit und die methodologische Kritik an dem ver-
meintlichen Anspruch, ein ontologisches ‚erlebtes Leben‘ eines Biographen o-
der einer Biographin zu erfassen. 

Schritt 5 und 6: Typenbildung und Strukturaspekte 

Der finalisierende Schritt bei der biographischen Fallrekonstruktion nach Ro-
senthal ist die Typenbildung. Dabei schließt man nicht von einem Fall auf alle 
Fälle, „sondern von einem konkreten Fall auf gleichartige Fälle“ (Lewin 
1927/1967: 15). Rosenthal betont: 

„The frequency of occurrence is of absolutely no significance in determining the typical in a 
case, in the sense used here. The rules that generate it and organize the diversity of its parts 
are determinant for the type of a case. The effectiveness of these rules is completely inde-
pendent of how often we find similar systems of rules in social reality“ (ebd. 2004: 62). 

Als Bestandteil der sozialen Wirklichkeit kann in der biographischen Fallre-
konstruktion auch schon ein einziger, analysierter Fall einen eigenständigen 
Typus bilden, denn die Aussagekraft begründet sich nicht durch die Anzahl der 
Fälle, sondern aus ihrer Regelhaftigkeit heraus. Fälle mit einem ähnlichen Re-
gelsystem sind dementsprechend weitere Repräsentanten eines Typus. Der Ty-
pus ist nicht dasselbe wie die Fallstruktur, denn die Fallstruktur arbeitet die 
Logik eines Falles heraus, während der „Typus diese Gesetzmäßigkeit in so 
abstrakte Form [faßt], daß er verschiedene Fälle erfassen kann, die trotz unter-
schiedlicher Ausprägungen einer gemeinsamen Logik folgen“ (Wohlrab-Sahr 
1994: 274) und als „Fallstruktur im Hinblick auf ein Thema“ (Wohlrab-Sahr 
1999: 111) bezeichnet werden kann, weshalb in diesem Schritt erstmals expli-
zit Theorie und das Forschungsinteresse miteinbezogen werden. Die Typenbil-
dung selbst beschreibt eine prozesshafte Chronologie: Der Typus soll nicht das 
Oberflächenphänomen, sondern auch die erzeugende Struktur und die Regeln 
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der Strukturbildung beinhalten. Es geht also um ein genetisch-strukturales Ver-
ständnis von Struktur, welches versucht, „die zugrunde liegenden Regeln sei-
ner [Anm. d. A.: des Falls] Konstitution zu rekonstruieren und nicht wie bei 
einer deskriptiven Typenbildung einzelne Merkmale summativ zu erfassen“ 
(Rosenthal 2008: 24). Die anleitenden Fragen dieses Schritts lauten: „Was sagt 
diese Fallstruktur über meine Forschungsfrage?“ (ebd.: 81) und „Was sind die 
Mechanismen, die diese Gestaltung hervorbringen, was sind die in diesem 
Sinne wirksamen bzw. funktionalen Bestandteile?“ (ebd.). Die theoretische 
Verallgemeinerung, welche an die Typenbildung anschließt, bearbeitet sowohl 
das, was die Fälle verbindet, als auch das, was sie unterscheidet. Sie benennt 
Phänomene, deren Funktion sowie Bedeutung und kontrastiert sie mit bereits 
vorhandenen Wissensständen und Theorien. 

In der theorieorientierten Fallrekonstruktion ist das Bilden von Strukturas-
pekten ebenfalls der finale Schritt. Er wird nach Abschluss (mindestens) einer 
Fallrekonstruktion durchgeführt, um sicherzugehen, dass der Anspruch einer 
komparativen Analyse nicht mit dem der Einzelfallrekonstruktion kollidiert. 
Die aus der Analyse heraus gebildeten Strukturhypothesen werden miteinander 
kontrastiert und es erfolgt eine Verifikation, Modifikation oder Verwerfung 
von Strukturhypothesen. Fallrekonstruktionen beziehungsweise Globalanaly-
sen werden so lange durchgeführt, bis das Ergebnis weitestgehend theoretisch 
gesättigt ist, sich also keine neuen Strukturhypothesen herausarbeiten lassen 
und sich aus diesen fallübergreifende Strukturaspekte herauskristallisieren. 
Dabei kann in der theorieorientierten Fallrekonstruktion „je nach Fragestellung 
der Schwerpunkt stärker auf der Herausarbeitung von Typen oder aber auf der 
von Strukturaspekten liegen“ (Miethe et al. 2015: 94). Miethe schreibt zu dem 
Unterschied zwischen den Strukturaspekten und der Typenbildung: 

„Strukturaspekte versuchen nicht biografisches Handeln insgesamt zu beschreiben (dazu 
dient die Typologie), sondern lediglich Einzelaspekte, die im Hinblick auf die Fragestellung 
und die analysierten theoretischen Konzepte relevant sind. Es handelt sich um generelle (the-
oretische) Aussagen, die nicht nur in einem Typus sichtbar werden, sondern typusübergrei-
fend von Bedeutung sind“ (ebd. 2014b: 174f.). 

In diesem Sinne sind Strukturaspekte fallübergreifende und merkmalsorien-
tierte Aspekte des Zustandekommens eines sozialen Phänomens. Sie sind ein-
gebettet in die spezifischen Regeln der biographischen Genese der Einzelfälle 
in ihrem gesellschaftlich-historischen Kontext. 

Im Rahmen der Auswertung hat sich herausgestellt, dass sich die Beant-
wortung der Frage nach den Ausgangslagen und Gesamtprozess bzw. Voll-
zugsweisen einer Politisierung sich in unterschiedlicher Schwerpunktlegung 
sowohl über das Auswertungsprodukt Strukturaspekte als auch über das Aus-
wertungsprodukt Typen bündeln lässt. Es hat sich im weiteren Verlauf abge-
zeichnet, dass die unterschiedlichen Vollzugsweisen einer Politisierung am 
besten über die Strukturaspekte abgebildet werden können. Diese gebildeten 
Strukturaspekte werden auf die Studie hin gewendet und daher mit dem Begriff 
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‚Vollzugsaspekte‘ bezeichnet – Aspekte der Vollzugsweise von Politisierung. 
Hingegen lässt sich der Gesamtprozess einer Politisierung am besten über eine 
Typenbildung beschreiben. Die Typen adoleszenter Politisierungsbiographien 
sind derart betitelt, dass sie den Prozess einer Politisierung in seiner Gesamt-
heit beschreiben – der eine Typus einer Politisierungsbiographie trägt die Be-
zeichnung ‚Politisierung als radikale Transformation durch Bewältigung von 
Betroffenheit‘, der andere ‚Politisierung als graduelle Transformation durch 
Empfänglichkeit für Aspirationen‘. Der Begriff ‚Politisierungsbiographie‘ ver-
weist darauf, dass in dieser Studie nicht der Anspruch verfolgt wird, die kom-
plette Biographie der Interviewten darzustellen, sondern den Teil ihrer Erfah-
rungsaufschichtung im Lebensverlauf, welcher in Bezugnahme auf Politik re-
levant ist. Dies geschieht analog zu anderen thematischen biographischen Stu-
dien, wie von Schwanenflügels Studie zu ‚Partizipationsbiographien‘ (2015) 
oder Dausiens Studie zu ‚Bildungsbiographien‘ (2017). Es soll an dieser Stelle 
zusätzlich noch einmal betont werden, dass das wissenschaftliche Verständnis 
von ‚Typen‘ stark von einem Laienverständnis, z.B. als In-Die-Schublade-Ste-
cken von Menschen oder einem Gattungsbegriff, abweicht. In einem wissen-
schaftlichen Kontext meint eine Typenbildung eine an gemeinsamen Logiken, 
fallübergreifenden Handlungskonstellationen und Deutungsmustern orien-
tierte Bündelung, wobei Typen nie aus tatsächlichen lebendigen Individuen, 
sondern aus biographischen Fällen und deren Rekonstruktion gebildet werden. 
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5 Biographische Falldarstellungen 

In diesem Kapitel werden vier biographische Falldarstellungen aus dem 
Sample der Studie präsentiert. Diese werden in einer Reihenfolge präsentiert, 
in der Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen den Fällen gut erkennbar 
sind. Bei der Darstellung wurde großer Wert auf die Anonymität und Pri-
vatsphäre der zum Teil in der Öffentlichkeit stehenden Biograph_innen gelegt, 
weshalb – wie bereits ausgeführt – die Falldarstellungen durchgängig anony-
misiert sind – das bedeutet, dass teilweise strukturell ähnliche Ortsangaben, 
Berufsfelder, Studienfachwahlen, Stationen politischer Aktivität und Jahres-
zahlen eingesetzt wurden und das Alter der Biograph_innen verändert wurde. 
Durchgängig wurden generische Namen für die Biograph_innen und deren po-
litische Kollektive (z.B. die Jugendorganisation ‚Junge Linke‘ in dem Fall von 
Sascha) oder strukturell ähnliche soziohistorische Ereignisse, wie die, die die 
Biograph_innen erlebt haben, gewählt. Das geschah immer nur dann, wenn die 
Daten und Angaben nicht fallstrukturrelevant oder unabänderlich gewesen 
sind. Etwaige Ähnlichkeiten zu existierenden Strukturen, Organisationen oder 
Personen sind dementsprechend rein zufällig.  

Die Darstellung jedes biographischen Falles beginnt mit einem prägnanten 
Zitat aus dem Fall als Überschrift, einer Art ‚Motto‘, welches zum Abschluss 
der Falldarstellung noch einmal aufgegriffen wird. Dieses Motto wurde durch 
die Forscherin leicht sprachlich korrigiert und bereinigt, um es lesbarer zu ma-
chen. Es ist in der jeweiligen Falldarstellung im Originalton zu finden. Die 
Falldarstellungen selbst gliedern sich in eine Analyse der Kontaktaufnahme 
und Interaktion, eine Kurzdarstellung des Lebensverlaufs des Biographen oder 
der Biographin, die Falldarstellung und einen schließenden Abschnitt, in wel-
chem der Prozess der Politisierung zusammengefasst wird.  

5.1 Pauline „Was passt zu dem, was ich wichtig finde, und 
wie kann ich mich organisieren?“ 

Kontaktaufnahme und Interviewsituation 

Im September 2017 habe ich die Mitglieder des Studierendenrats (StuRa)22 der 
Eberhard-Karls-Universität Tübingen für ein Interview angefragt. Wenige 

 
22  Der Studienrat ist eine Art der Verfassten Studierendenschaft. Er vereint legislative und exe-

kutive Funktionen und ist eine Institution demokratischer Selbstverwaltung und Mitbestim-
mung an Universitäten. 
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Tage später antwortete Pauline per E-Mail und schrieb, sie fände meine An-
frage interessant und wüsste, wie schwer es ist, Interviewpartner_innen zu mei-
nem Thema zu finden. Sie habe in ihrer Funktion als Vorsitzende des StuRas 
bereits Interviews zu ihrer Politisierung gegeben und verfüge in dem Bereich 
über eine gewisse Erfahrung. Sie schlug mir direkt vor, sich zwei Wochen spä-
ter am Campus ihrer Universität zu treffen. Unmittelbar vor dem Interview er-
wähnte Pauline erneut: 

„ich habʼ tatsächlich unglaublich viele qualitative Interviews in letzter Zeit geführt [...] ich 
bin ja auch noch in der Hochschulgruppe aktiv und so ... // I: Mhm. //... und wenn man dann 
(.) in diesem Umfeld aktiv isʼ und alle wissen dann ahja du hast doch bei der schon mal ʼn 
Interview gegeben […], des setzt sich quasi immer so fort“ (20–25). 

Zusätzlich habe Pauline in dem letzten Monat zwei Interviews mit der Presse 
und ein Interview zu politischem Engagement gegeben. Da Pauline mehrfach 
betonte, die Interviewform zu kennen, und wiederholte, keine Nachfragen zu 
haben, nahm ich an, sie würde den Ablauf und die Art der Fragen eines narra-
tiven Interviews mit biographischem Fokus kennen. Das war nicht der Fall: 
Sowohl auf den Eingangsimpuls als auch auf erzählgenerierende Nachfragen 
reagierte Pauline mit Irritation, Unsicherheit und Zögern, weshalb ich – ohne 
mir dessen in dem Moment bewusst zu sein – im weiteren Verlauf Nachfragen 
oftmals derart stellte, dass sie ohne Narrationen beantwortet werden konnten. 
Das hat Pauline und mir die Interviewsituation erleichtert, jedoch mit dazu ge-
führt, dass es nur an wenigen Stellen zu der Textsorte Erzählung kam. Retro-
spektiv lässt sich rekonstruieren, wie Pauline eine Selbstpräsentation als Ex-
pertin anführte und ich ihr diese bestätigte. Die Annahme eines Expert_innen-
Interviews und das Selbstbild einer Macherin dominierten das thematische 
Feld der Stegreifpräsentation und des restlichen Interviews. Es lautet: Die Zug-
kraft meiner kontinuierlichen Karriere hin zu einem politischen Beruf. 

Kurzdarstellung Lebensverlauf 

Pauline Staiger wächst in einer ökologisch-alternativen Mehrgenerationenfa-
milie in einem ländlichen Wohnumfeld auf. Die Familie ist auf der väterlichen 
Seite in der Landwirtschaft tätig, auf der mütterlichen Seite akademisch gebil-
det und beide Familienzweige sind in der Region engagiert. Paulines Eltern 
gehen Berufen mit einem ökologischen Profil nach und wählen die Partei Die 
Grünen. Pauline geht während ihres Aufwachsens in den Kinder- und Jugend-
verband einer Naturschutzorganisation, singt im Chor, betreibt Vereinssport, 
wird familial an politische Bildung herangeführt und erlebt eine große Nähe 
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zur Natur und zu Tieren. Sie wird im Alter von 13 Jahren in der Grünen Ju-
gend23 aktiv, wechselt noch vor dem Realschulabschluss auf das Gymnasium 
und geht während des Abiturs einem kommunalpolitischen und im Studium 
einem hochschulpolitischen Amt nach. Ihre politischen Aktivitäten bewegen 
sich in formalen und mehrheitsgesellschaftlich anerkannten Bereichen und 
sind um die Themen Bildungsgleichheit und Ökologie zentriert. 

Falldarstellung 

Aufwachsen in einer alternativen Mehrgenerationenfamilie im ländlichen 
Raum 

Pauline Staiger wird 1993 geboren und wächst in dem kleinen Ortsteil Altingen 
(Gemeinde Ammerbuch) im Bundesland Baden-Württemberg auf. Die Ge-
meinde liegt rund 15 Kilometer von der Universitätsstadt Tübingen entfernt, 
sie verfügt über einen Regionalbahnanschluss, hat mehrere Bildungseinrich-
tungen und ist eher ländlich geprägt. Die Eltern von Paulines Vaters haben eine 
Volksschulbildung absolviert, besitzen einen Hof mit Land und sind im loka-
len Kegelverein engagiert. Der väterliche Familienzweig besteht aus Landwir-
ten, Angestellten und Handwerkern und lebt seit Generationen in der unmittel-
baren Umgebung. Die Berufe dieses Zweigs der Familie sind typisch für das 
ländliche Milieu (vgl. Stein 2013: 113). Paulines Vater wird 1963 als eines von 
vier Kindern geboren, absolviert als erstes Mitglied seiner Familie die Hoch-
schulreife und macht eine Ausbildung im Bereich Landwirtschaft. Er eröffnet 
auf dem Hof seiner Eltern einen Biobauernhof und kooperiert mit wissen-
schaftlichen Projekten eines landwirtschaftlichen Studiengangs zu Themen 
wie ökologischem Anbau und faire Tierhaltung. Die Mutter der Biographin 
absolviert in ihrer Jugend einen Realschulabschluss und eine Ausbildung als 
Kindergärtnerin und arbeitet zum Zeitpunkt von Paulines Geburt in einem nahe 
gelegenen Waldkindergarten. Sowohl der mütterliche Familienzweig als auch 
die Eltern der Biographin wählen die Partei Die Grünen. Anfang der 1990er 
heiraten die Eltern und die junge Familie lebt in einer Wohnung auf dem Hof 
der Großeltern am Ortsrand von Altingen, wo Pauline aufwächst. Der Fami-
lienzweig der Mutter kommt aus dem Großraum Berlin. Beide Großeltern die-
ser Seite sind in den 1930ern geboren, im Raum Berlin aufgewachsen und von 
dort während der Frontverlagerung des Zweiten Weltkriegs nach Deutschland 
nach Baden-Württemberg gezogen. Über eine mögliche nationalsozialistische 
Vergangenheit der Familie ist nichts bekannt, zumal Pauline ihre Urgroßeltern 

 
23  Die Grüne Jugend ist die Jugendorganisation der Partei Bündnis 90/Die Grünen. Sie ist rela-

tiv eigenständig, bearbeitet Themen wie die Umwelt-, Frauen- und z.T. Drogenpolitik, for-
dert eine sozialere Bildungspolitik und vertritt oftmals radikalere Positionen als die eigentli-
che Partei. Alle von Paulines Aktivitäten und Ämtern haben einen ‚grünen‘ Charakter, auch 
ihr kommunalpolitisches Amt und ihre hochschulpolitische Aktivität.  
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nicht kennengelernt und diese vermutlich daher auch nicht erwähnt hat. Pauli-
nes Großeltern studieren beide in Tübingen; der Großvater Ingenieurswissen-
schaften und die Großmutter Rechtswissenschaften. Während des Studiums 
lernen sich die Großeltern kennen, heiraten und ziehen Mitte der 1960er-Jahre 
nach Altingen, wo 1967 Paulines Mutter und in dem Zeitraum 1970-1980 drei 
Geschwister geboren werden. Paulines Großvater singt in einem evangelischen 
Chor, beide Großeltern nehmen an Zeitzeug_innengesprächen zum Zweiten 
Weltkrieg teil und die Großeltern gründen zu Beginn der 1990er ein Aus-
tauschprojekt zwischen Studierenden aus Tübingen und der russischen Part-
nerstadt Tübingens, Petrozawodsk.  

Anhand der familialen Konstellation und Themenfelder lässt sich festhal-
ten: Einerseits behandelt Paulines Familie die Themen Ökologie, Naturschutz 
und Nachhaltigkeit. Der väterliche Zweig der Familie ist landwirtschaftlich-
handwerklich ausgebildet, in der Region verwurzelt und engagiert. Das zweite 
familiale Themenfeld ist Krieg, Frieden und Versöhnung. Paulines Großeltern 
der mütterlichen Seite haben als Kinder den Zweiten Weltkrieg in Berlin mit-
erlebt und haben mit ihren Familien die Großstadt verlassen. Sie bearbeiten 
diese Erfahrungen in der Gründung eines deutsch-russischen Austauschpro-
gramms. Diese Haltung, welche einen Austausch anstrebt, entwickelt sich trotz 
des kindlichen Erlebens des Krieges, der antirussischen und antikommunisti-
schen Propaganda während und nach dem Zweiten Weltkrieg und entgegen 
des weit verbreiteten Antikommunismus in der Bundesrepublik Deutschland, 
nicht erst seit der Gründung der DDR, während des Ost-West-Konflikts und 
Kalten Krieges. Auch die Parteipräferenz dieser Großeltern für die Partei Die 
Grünen, welche ihre Wurzeln in der Friedensbewegung hat und ein nachhalti-
ges und an sozialer Gerechtigkeit orientiertes Parteiprofil besitzt, spricht für 
die Themenfelder Krieg, Frieden und Versöhnung. Diese Themen sind an-
schlussfähig an die Themenfelder der väterlichen Seite. In Paulines Familie 
gibt es dementsprechend Themen, welche es ermöglichen, Generations- und 
Milieugefälle zwischen den Familienzweigen zu überbrücken, Aspirationen zu 
vermitteln und Gemeinschaft zu stiften. Die Familie ist damit in der Lage, he-
terogene Räume zu besetzten, und bietet viele Möglichkeiten für die Nach-
folge-Generationen. Die Mehrgenerationenfamilie gehört tendenziell dem Al-
ternativmilieu an. Dieses legt mehr Wert auf Selbstverwirklichung, Authenti-
zität und Gemeinschaft (vgl. Reichardt 2014) als auf materiellen Besitz, pres-
tigereiche Berufe und formal hohe Bildung oder klassische Karrieren. Insge-
samt ist anzunehmen, dass die Kinder dieser Familie Politisierungsaspiratio-
nen ausgesetzt sind, die Themen und Werte der Familie weiterzutragen.  

Pauline wächst in einem dichten Familiennetzwerk auf, sowohl die Ge-
schwister der Eltern als auch die Großeltern sind in unmittelbarer Nähe. Sie 
erlebt eine gute Wohnqualität mit kindgerechten, naturnahen Spielorten und 
geht in einen Kindergarten direkt in der Nähe. Resümierend sagt Pauline: „also 
ich hattʼ ne super schöne Kindheit“ (2184–2185). Ihre Kinderzeit entspricht 
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dem Typus „Prämoderne Kindheit“ (Blinkert 1997: 61), was bedeutet, dass 
große Teile des kindlichen Alltags in der freien Natur und ohne Aufsicht durch 
Erwachsene stattfindet. Kinder dieses Typus haben viel freie Hand, verfügen 
über Aktionsräume, die ihnen frei zugänglich, gefahrlos und gestaltbar sind, 
und erleben vielfach Interaktionschancen mit anderen Kindern (vgl. ebd.). 
Diese Autonomie kommt Pauline zugute, denn die Mitglieder der Familie ge-
hen allesamt engagierten Berufsprofilen nach: Der Vater arbeitet als Selbst-
ständiger in seinem eigenen Betrieb, die Mutter geht nach Paulines Geburt zü-
gig wieder arbeiten und tritt 1998 die Leitungsstelle des Waldkindergartens an, 
die Großeltern stehen bis zum Rentenalter im Berufsleben und engagieren sich 
in der Region. Es ist daher davon auszugehen, dass die Kinderbetreuung zwi-
schen den verschiedenen Familienmitgliedern aufgeteilt wird und Pauline ihre 
Bezugspersonen wechselnd an- und abwesend erlebt. Dadurch bekommt sie 
auch einen umfassenden Einblick in die verschiedenen Themen- und Berufs-
felder der Familienmitglieder.  

Pauline kommt mit sechs Jahren, im Jahr 2000, in die Grundschule. Im sel-
ben Jahr wird ihr Bruder geboren. Die Kernfamilie, bestehend aus Mutter, Va-
ter, Pauline und ihrem kleinen Bruder, zieht im Anschluss an die Geburt aus 
Platzgründen in ein eigenes Haus in der Nähe des Hofes. Pauline selbst stehen 
in der Grundschulzeit eine Vielzahl an Freizeitangeboten zur Verfügung, so 
besucht sie einen Zeichenkurs, kümmert sich um Tiere auf dem Hof, macht 
Vereinssport, singt mit ihrem Großvater im Chor und ist in dem Kinder- und 
Jugendverband Naturschutzjugend (NAJU)24 aktiv. Mit diesen macht sie 
Waldspaziergänge, lernt spielerisch Pflanzen zu bestimmen und wird kindge-
recht in das Familienthema Ökologie und Nachhaltigkeit initiiert. Für Pauline 
ist die NAJU auch ein Einstieg in ihre kommende politische Aktivität und ein 
Schritt in die Nachahmung der familialen Geschäftigkeit. Aufgrund der Ana-
lyse der Zugangswege von Kindern in Verbände ist anzunehmen, dass die El-
tern Pauline zu diesen Aktivitäten angemeldet haben (vgl. Blinkert 1997: 
177ff.). Es ist weiter davon auszugehen, dass Pauline aufgrund ihrer Freizeit-
aktivitäten einen eigenständigen Freundeskreis pflegt und eine Vielzahl an 
Kompetenzen altersgerecht vermittelt bekommt. Zusätzlich erhält Pauline in 
ihrer Kindheit Zugang zu politischer Musik und Literatur und sieht regelmäßig 
die Kindernachrichten ‚logo!‘25. 

 
24  Die NAJU ist Teil des Naturschutzbundes (NABU) und dessen Jugendorganisation. Diese 

zählt mit 80.000 Mitgliedern zu den größten Kinder- und Jugendorganisationen in Deutsch-
land. Die Zielgruppe sind Kinder von 0-13 Jahren und die Jugend von 14-27 Jahren. Die 
NAJU-Landesverbände bieten Wochenend- und Ferienfreizeiten im In- und Ausland, kind-
gerechte Fortbildungen zu naturbezogenen und ökologischen Themen und Seminare, z.B. für 
angehende Gruppenleiter, an.  

25  Die ‚logo!‘-Kindernachrichtensendung ist ein Format, welches seit 1988 gesendet wird und 
zunächst durch das ZDF und später durch KiKa ausgestrahlt wird. Das Format berichtet re-
gelmäßig über einen Zeitraum von fünf bis zehn Minuten über tagespolitisches Geschehen 
und bereitet die Informationen kindgerecht auf. 
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Pauline schildert, dass sie bereits in jungen Jahren in die Organisation des 
Familienalltags eingebunden wurde. Dank einer „Sondervereinbarung“ (880) 
habe Pauline in der Grundschulzeit die Erlaubnis gehabt, ihren kleinen Bruder 
in den angrenzenden Kindergarten zu bringen. Sie berichtet: 

„Wir sind glaub ich ʼn bisschen anders aufgewachsen als andere Kinder. Irgendwie wir hat-
ten nie so ʼne Mama, die den ganzen Tag nach den Schulsachen geguckt hat und Gedöns. 
[…] ich habʼ mit 10 angefangen Wäsche zu waschen und ich konnte irgendwie ganz früh 
kochen [...]“ (708–714). 

Aus der hohen Geschäftigkeit der Familie, welche eher Berufungen als Beru-
fen nachgeht, resultiert die Anrufung an die Kinder, sich den Gegebenheiten 
anzupassen – nicht umgekehrt. Mit einem gewissen Stolz demonstriert Pauline 
im Interview, wie sie Funktionen im Haushalt erfüllt und die Verantwortung 
für ihre schulischen Aufgaben und ihre kleinen Geschwister übernommen hat. 
Das, was Pauline als ältestes weibliches Kind der Familie schildert, ist Teil des 
familialen Lebensmodells, denn alle packen auf dem Hof und im Alltag mit 
an. Damit zeigt Paulines Integration in den Familienalltag auf der einen Seite 
eine Erziehung zur Gemeinschaftlichkeit, Autonomie und Verantwortlichkeit, 
auf der anderen Seite jedoch haben die Schilderungen auch Züge einer adapti-
ven Parentifizierung. In dieser wird das Kind teilweise wie ein Erwachsener 
behandelt und erhält Verantwortung, welche klassischerweise Elternfiguren 
übernehmen würden. Im Gegensatz zu der klassischen Parentifizierung werden 
hierüber aber nicht die kindlichen Entwicklungsmöglichkeiten dauerhaft ein-
geschränkt. Das Kind erhält Anerkennung für sein Handeln, es wird Rücksicht 
auf seine Bedürfnisse genommen und bei der Übernahme von Aufgaben erhält 
es Unterstützung (vgl. Ohntrup et al. 2011: 377).26 Pauline nimmt die Logiken 
des Familienmodells an und zieht einen Mehrwert daraus, indem sie sich über 
ihre Aufgaben eine funktionale Stellung in der Familie sichert. Da Pauline er-
lebt, wie die Eltern sich aus- und teilweise auch überlasten, entwickelt sie eine 
Strategie, die darauf abzielt, sich im Tagesablauf nützlich zu machen, um An-
erkennung zu erlangen. Die Eltern akzeptieren diese mögliche adaptive Paren-
tifizierung und familiendynamisch profitieren sie davon, dass Pauline sich so-
wohl Haushaltsaufgaben als auch ihrer Selbstorganisation intrinsisch motiviert 
annimmt. Zugleich lernt sie durch die Übernahme von Tätigkeiten im Fami-
lienalltag Kompetenzen und Fertigkeiten, die ihr in ihrem weiteren Werdegang 
von Nutzen sind. 

Im Jahr 2003, die neunjährige Pauline ist in der vierten Klasse der Grund-
schule, erhält die Biographin eine Gymnasialempfehlung. Die Eltern melden 
sie jedoch auf dem Realschulzweig einer Schule in Tübingen an. Tübingen ist 
durch einen gemeinschaftlich organisierten Fahrdienst für Schüler_innen an 

 
26  Eine Parentifizierung kann auch in psychisch stabilen Eltern-Kind-Beziehungen auftreten 

(vgl. Hausser 2012). Hierüber bilden sich – potentiell – ein erhöhtes Selbstwertgefühl, einige 
Kompetenzen und Fürsorglichkeit beim Kind aus (vgl. Ohntrup et al. 2011: 375f.). 
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Altingen angeschlossen und es ist anzunehmen, dass die Eltern in der Stadt ein 
besseres Bildungsangebot als in der Gemeinde erwartet haben. Die Grundlage 
der elterlichen Entscheidung, Pauline bei einem Realschulzweig anzumelden, 
bleibt unklar. Auch wenn die Realschule im ländlichen Raum aus Gründen 
mangelnder Infrastruktur der meist gewählten Schulform entspricht (vgl. Stein 
2013: 45ff.), scheint genau das bei Pauline nicht der Grund zu sein – die Wahl-
schule der Eltern verfügt ebenfalls über einen Gymnasialzweig. Die Schul-
formwahl widerspricht auch der Tendenz zu einer formal höheren Bildung, die 
sich in der Familie abzeichnet. Es ist möglich, dass die Eltern annehmen, eine 
formal höhere Bildung sei nicht nötig, um sich beruflich zu verwirklichen – so 
konnte sich Paulines Mutter trotz ihres Realschulabschlusses als Leiterin eines 
Waldkindergartens etablieren. Auch möglich ist, dass die Eltern dem formalen 
Bildungssystem skeptisch gegenüberstehen und Pauline nicht der Härte des 
Selektionssystems Schule aussetzen wollen. Oder aber sie trauen es ihrer Toch-
ter nicht zu, in der Gymnasialstufe zu bestehen. Pauline selbst kann nicht er-
klären, wie es dazu kam, sodass die damalige Entscheidung durch teilweise 
widersprüchliche Argumentationen plausibel gemacht wird. Pauline schildert 
beispielhaft, ihre Eltern hätten immer wieder gesehen, wie andere Kinder von 
dem Gymnasium herabgestuft worden seien:  

„es sind wiederum einige, die dann (.) kurz hochgegangen warn (.), sofort wieder runter. // 
I: Mhm. //... Das isʼ glaub ich dann ganz schlimm. […] ich hatte zwar ʼne Empfehlung so, 
aber meine Mutter wollte irgendwie nichʼ, dass ich äh (.) enttäuscht werde […] meine Lehrer 
(.) ham meinen Eltern gesagt, ich soll doch bitte auf Gymnasium. (2) Äh meine Eltern […] 
wenn man dann drüber gesprochen hat (2) ähm (.) war – warʼn die Argumente von ihnen 
logisch [...] ich hab mich jetzt nicht unwohl damit gefühlt“ (945–955). 

In dieser Sequenz bildet die elterliche Wahrnehmung der Herabstufung ande-
rer Kinder von dem Gymnasial- auf den Realschulzweig für die Biographin 
eine Legitimation, welche die Bildungsentscheidung plausibel erscheinen 
lässt. Dass Pauline sich damals nicht unwohl gefühlt hat, schließt Kritik an den 
Eltern aus, kann aber darauf verweisen, dass es damals Gespräche gab, in de-
nen die Eltern die Grundlage ihrer Entscheidung erklärt haben. Dies würde be-
deuten, dass Pauline in die Entscheidung mit eingebunden wurde und somit 
eine Erziehung erlebt hat, in der Eltern mit ihren Kindern diskutieren. Pauline 
thematisiert nicht, ob die elterliche Entscheidung sie irritiert oder verletzt hat, 
ob sie sie jemals als Misstrauen gegenüber ihrem Potential interpretiert oder 
ob die Eltern sich angesichts ihres späteren schulischen Erfolgs jemals gerecht-
fertigt haben. Dennoch ist es gut möglich, dass die Bildungsentscheidung ihrer 
Eltern Paulines Leistungsaffinität in den Bereichen Familie, Bildung und Po-
litik mit motiviert hat – eine Art Beweis, dass ihr in der elterlichen Beurteilung 
Unrecht widerfahren ist.  
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Politische Aktivwerdung in einer Jugendorganisation und ein ‚weicher‘ 
Bildungsaufstieg 

2006 ist Pauline 13 Jahre alt und in der siebten Klasse. In dem Jahr bekommt 
Paulines Mutter mit 38 Jahren ein weiteres Kind. Auf dem Land sind Familien 
mit drei Kindern nicht unüblich (vgl. Stein 2013) und die Eltern Paulines hätten 
sich schon lange ein weiteres Kind gewünscht. Es ist gut möglich, dass die 
pubertäre Pauline wegen der neuen Schwester oder der Einschulung ihres jün-
geren Bruders auf den Gymnasialzweig ihrer Schule Anlässe hätte finden kön-
nen, gegen ihre Familie zu rebellieren, stattdessen aber lehnt die Biographin 
zu Beginn die neue kleine Schwester ab. Sie argumentiert sichtlich schamer-
füllt, sie sei durch die engagierten Berufe ihrer Familie, die kleine Schwester 
und den ganzen Trubel Zuhause gestresst gewesen und habe daher ihre 
Schwester weder sehen noch auf dem Arm halten wollen. Ihre negativen Ge-
fühle transformieren sich jedoch in dem Kleinkindalter der Schwester und ge-
hen so weit, dass Pauline sich selbst parentifiziert, z.B. indem sie berichtet 
„weil meine Eltern so viel gearbeitet haben, habʼ ich auch einfach immer auf 
die aufgepasst. [...] irgendwie dachten auch oft Menschen, das isʼ mein Kind 
[...] aber das äh (.) genau, isses natürlich nicht“ (308–313). Sie habe die 
Schwester mit deren Eintritt in das Kindesalter sehr zu mögen begonnen, denn 
sie habe sich dann „überhaupt nichʼ so mädchenhaft benommen, tatsächlich. 
Also sie war irgendwie (2) total – also so wie ichs mir gewünscht hab irgend-
wie. [...] Irgendwie war die einfach total cool. Also die war auch super schlau“ 
(684–688). Pauline äußert im Interview mehrfach das Gefühl von Stolz für ihre 
junge Schwester. Wie diese Sequenz zeigt, sublimiert Pauline ihre anfängli-
chen negativen Gefühle durch die Herstellung von Anerkennung für eine 
selbsttätige Parentifizierung. Diese zeigt sich in der Phantasie, man könne an-
nehmen, dass das Kind ihres sei. Da Pauline jedoch in einem ländlichen Um-
feld aufwächst, war sicherlich stadtbekannt, dass Pauline nicht die Kindsmut-
ter ist, weshalb eine Adressierung an sie als die Mutter vermutlich nur selten 
stattgefunden haben kann. Vielmehr ist anzunehmen, dass Pauline für ihre Zu-
wendung zum jüngsten Kind der Familie Lob von Erwachsenen erhalten hat. 
Mit der kleinen Schwester kann Pauline sich in der Familie schließlich am bes-
ten identifizieren, was daran zu erkennen ist, dass Pauline Attribute wie „nichʼ 
mädchenhaft […] superschlau“, teilweise in anderen Worten, für ihre Selbst-
präsentation als auch für die der Schwester nutzt und im Erwachsenenalter 
weiterhin gerne Zeit mit ihrer kleinen Schwester verbringt. 

Noch im selben Jahr, 2006, wird die 13-jährige Pauline Mitglied in der 
Grünen Jugend. Damit nimmt sie das Angebot der NAJU nicht mehr wahr, 
sondern beginnt mit einer dezidiert politischen Aktivität für Jugendliche und 
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junge Erwachsene27. Die Entscheidung, sich der Jugendparteiorganisation zu-
zuwenden wird als ein Schritt in den Übergang in die Erwachsenenwelt gele-
sen. Pauline kann durch diesen Übergang an familiale Themen anschließen und 
sich dennoch graduell abgrenzen: Ihre politische Aktivität hebt lebensweltliche 
politische Tendenzen in ihrer Familie auf die Ebene der anerkannten Politik. 
Da sie es durch ihren Familienalltag gewohnt ist, zeitlich durch verschiedene 
Aktivitäten ausgelastet zu sein, kann sie Belastbarkeit und Kompetenzen auf-
weisen, welche ihr den Einstieg in die politische Aktivität einfach machen soll-
ten.  

Pauline berichtet, dass, nachdem sie aus eigenem Entschluss heraus Vega-
nerin geworden sei, der Einstieg in die politische Aktivität der nächste Schritt 
gewesen sei. Zu der Entscheidung sei sie folgendermaßen gekommen:  

„mir war klar, des bringt nichts, wenn ich jetzt nur mit meinen Freunden drüber //I: Mhm. 
//... rede oder so, sondern ich muss jetzt (.) irgendwie was machen. Hm, ich hab einfach 
überlegt ‚Ok, was passt denn zu dem was ich wichtig finde (2) und wie kann ich mich dann 
organisiern, engagiern?’ //I: Mhm. //... und klar, ich war so im NAJU und ich habʼ auch so 
ʼn bisschen im Chor gesungen und tri tra trullalla, aber es war ja nichʼ alles (2) – also es war 
nichʼ so zielgerichtet, wie ichʼs //I: Mhm. //... mir vorgestellt hab. [...] Und Grüne Jugend 
war so des naheliegendste […] was man mit 13 so machen konnte […]. Also ich kann nichʼ 
mehr sagen, genau des war irgendwie der Moment, da hab ich gedacht ‚Des muss passiern!‘, 
sondern es war so (.) ‚Ja, ich müsste des mal machen […] nächste Woche geh ich bestimmt‘ 
//I: lacht//... und irgendwann bin ich dann wirklich mal gegangen“ (1114–1139). 

Pauline präsentiert die politische Aktivwerdung als einen Akt aus Notwendig-
keit und hält damit ihre Selbstpräsentation als eine, die planvoll vorgeht, bei. 
Das Charakterisieren als „tri tra trullalla“ ihrer Aktivitäten vor der Grünen Ju-
gend stellt dar, dass ihr diese wie Kinderkram vorgekommen sind. Es sugge-
riert, sie seien nicht effektiv gewesen, haben also nicht ermöglicht, (Selbst-
)Wirksamkeit herzustellen und Anliegen umzusetzen. Pauline habe sich ge-
wünscht, „zielgerichtet“ vorzugehen, was hier bedeutet: politisch und kollektiv 
organisiert. Kriterien dafür, dass sie die Grüne Jugend gewählt hat, sind laut 
Sequenz die räumliche Erreichbarkeit, die Kompatibilität mit familialen The-
men und die Offenheit der Jugendorganisation für eine Jugendliche ihres Al-
ters. Mit diesem Übergang wird Pauline das erste Familienmitglied, welches 
Parteimitglied ist, denn Pauline tritt in der Folgezeit nicht nur in die Grüne 
Jugend, sondern auch in die Grüne Partei ein. 28 Die Darstellung des Übergangs 

 
27  Das weiterführende Angebot der NAJU geht bis zum 27. Lebensjahr und ist tendenziell frei-

zeit- und bildungsorientiert. Die Grüne Jugend zählt rund 7.000 Mitglieder bundesweit und 
ist die Jugendorganisationen der Partei Bündnis 90/Die Grünen. Ihre Themen liegen u.a. in 
der Bildungs-, Energie- und Drogenpolitik, dem Einsatz für die Rechte von LGBTI* und 
Antirassismus.  

28  Die Grünen haben als einzige Partei der Bundesrepublik Deutschland kein festgesetztes Min-
destalter für ihre Mitglieder. Für die Mitgliedschaft in der Grünen Jugend benötigt es eine 
Einverständniserklärung der Erziehungsberechtigten, jedoch kann eine Person auch Mitglied 
in der Grünen Jugend sein, ohne Partei-Mitglied zu werden. 
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selbst ist aufgrund von Paulines vorangegangener politischer Sozialisation, die 
eines folgelogischen Schritts und nicht die eines erlebten „biographischen 
Wendepunkts“ (Rosenthal 2002: 135). Ihr erster Besuch bei der Grünen Jugend 
habe sie dennoch „übelst beeindruckt“ (1190): 

„Und ähm (2) ja da war ich dabei (.) und habʼ mich dann einfach dazu gesetzt [...] unter 
anderʼm gabs irgendwie Schmierereien an ʼnem Jugendcafé (2) von Rechten, die (.) von 
ihnen demnächst übermalt werden sollten, dann hab ich gesagt ‚Ich komm malʼn!’ // I: Hmm. 
//... dann ham wir irgendwie geplant, was wir da hinmalen ähm genau“ (1193–1209). 

Pauline berichtet, die Jugendlichen und jungen Erwachsenen der Grünen Ju-
gend hätten ihr gegenüber eine offene Haltung gezeigt und sie habe direkt an 
einer spannenden Aktion teilnehmen dürfen. Der Einstieg ist laut Pauline nied-
rigschwellig und partizipativ gestaltet und bietet Pauline optimale Bedingun-
gen, sich in die Gruppe einzufinden. In der Folgezeit nimmt Pauline an De-
monstrationen, bundesweiten Jugend-Parteiveranstaltungen, Sommercamps 
und Aktionen in der Region teil.29 

2007 ist Pauline 14 Jahre alt und wechselt im Übergang von der achten in 
die neunte Klasse vom Real- auf den Gymnasialzweig ihrer Schule. Es ist mög-
lich, dass Paulines Politisierung in diesem weichen Bildungsaufstieg die 
Schlüsselrolle gespielt hat: Pauline hat bei der Grünen Jugend mit älteren Ju-
gendlichen, zumeist Gymnasiast_innen und Abiturient_innen, seit einem Jahr 
Zeit verbracht. Es kann angenommen werden, da in formalen politischen Or-
ganisationen zumeist Personen mit formal höherer Bildung aktiv sind (vgl. 
Gaiser/Gille 2012), dass sie hier Vorbilder hat, welche ihr demonstrieren, dass 
eine formal höhere Bildung erstrebenswert, vielleicht sogar notwendig ist. 
Weiter wird nach Oesterreich (2002: 29 und 200f.) in nicht-gymnasialen 
Schulzweigen der politische Unterricht oftmals weniger ausführlich gestaltet, 
was Pauline hätte stören können. Dazu passend merkt Pauline im Interview an, 
sie habe durch Gespräche mit befreundeten Gymnasiast_innen und den Ju-
gendlichen der Grünen Jugend mitbekommen, dass sie als Realschülerin be-
nachteiligt wird. Sie berichtet, sie sei daher von dem Bildungsangebot der Re-
alschule enttäuscht gewesen – diese Ungleichheit bewertet sie als bildungspo-
litisch relevant und sie habe damals nachhaltig an ihr Gerechtigkeitsgefühl ap-
pelliert. Hinzu kommt, dass die Selbstwirksamkeitserfahrungen, welche Pau-
line in der Grünen Jugend gemacht haben wird, ihr möglicherweise geholfen 
haben, endlich die Bildungsentscheidung ihrer Eltern infrage zu stellen.  

Die folgende Szene wird in Paulines Biographie als eine Schlüsselszene 
gedeutet, obgleich Pauline selbst sie nur als biographischen Wendepunkt in 
ihrem Bildungsweg relevant macht. Pauline erzählt, der Mathematikunterricht 

 
29  Insgesamt ähnelt der Fall von Pauline dem Handlungstyp Politiker nach Geißel (1999), wel-

cher durch alternativ-christliche Sozialisation politisch angeregt wurde und weniger sich als 
die Relevanz der politischen Botschaft in den Vordergrund stellt, obgleich Pauline nicht mit 
einem theoretischen Fokus, sondern eher pragmatisch-handlungspraktisch an Politik heran-
geht. 
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auf dem Realschulzweig sei zum wiederholten Male ausgefallen und da sei es 
in ihrer Klasse aufgrund mangelnder Betreuung sehr laut geworden: 

„[…] und dann kam der Schulleiter (.) rein (.) und war super böse. Und dann habʼ ich mich 
gemeldet und [...] gepfeffert [...], dass wir uns super schlecht auf die Realschulprüfung vor-
bereitet fühlʼn (2), dass wir jetzt hier irgendwie alles selber auf die Reihe kriegen müssen, 
dass wir wütend sind […], so dass der Schulleiter selber meine Zeugnisse nochmal angefor-
dert hat und der Schulleiter (.) bei meinen Eltern angerufen hat“ (1059–1079). 

Pauline vertritt in der Sequenz ihre Interessen und das, was sie für die Interes-
sen ihrer Schulklasse hält: nämlich das Recht darauf, Bildung zu bekommen. 
Der Schulleiter habe daraufhin Paulines Zeugnisse gesichtet und ihre Eltern 
aufgefordert, sie auf den Gymnasialzweig zu schicken. Danach hätten die El-
tern sie nach Rücksprache mit der Biographin wechseln lassen.30 Damit erken-
nen der Schulleiter und Paulines Eltern Paulines Protest als Indikator für Leis-
tungsbereitschaft und Intelligenz an und erlauben ihr die Korrektur ihres Bil-
dungsverlaufs. Pauline betont, ihre Motivation hinter dem Schulformwechsel 
sei der Wunsch danach gewesen, durch Bildung einen Beruf und politische 
Position zu erhalten, die es ihr ermöglichen, eine ‚Message‘ zu senden: 

„ich habʼ des gesehʼn bei meinen Eltern, dass man irgendwie so arbeiten kann, […] dass man 
darin aufgeht und dass man irgendwie echt ʼne Message hat. […] Und hab auch ziemlich 
früh tatsächlich über Politik nachgedacht […] mir wurde ziemlich schnell klar, es bringt 
quasi nichts an die nächstgelegene Stelle zu gehʼn, sondern es gibt immer was da drüber. [...] 
der einzige Weg des zu ändern isʼ halt des selber zu machen (2) und dafür muss man studierʼn 
[…]“ (1003–1026). 

„So halb“ möchte Pauline also einen Beruf mit „Message“ ausüben und den 
elterliche Lebensentwurf des Berufes als Berufung nachleben, auf der anderen 
Seite will Pauline im Kontrast zu ihren Eltern studieren, da sie dies als Voraus-
setzung für politische Einflussnahme erkennt. Dazu passend orientiert sich 
Pauline konsequent an formalen, mehrheitsgesellschaftlich anerkannten und 
institutionellen Formen der politischen Aktivität, welche im Lebenslauf positiv 
verzeichnet werden können. Paulines Übergang in die neue Klasse auf dem 
Gymnasium ist laut Pauline sehr gut verlaufen und ihre neuen gesellschaftspo-
litischen Fächer als auch engagierten Lehrer_innen hätten sie darin bestätigt, 
„dass ich unbedingt was mit Politik machen will“ (77–78).  

 
30  Im Schuljahr 2006/07, dem Jahr in dem Pauline gewechselt hat, haben rund 2,6% der Wechs-

ler_innen einen Aufstieg von der Realschule auf das Gymnasium erreicht, einen Abstieg von 
dem Gymnasium auf die Realschule hingegen 32,3% (Autorengruppe Bildungsberichterstat-
tung 2008: 66ff.). Das zeigt wie Seltenheit eines Bildungsaufstiegs und zugleich, dass mög-
liche Bedenken Paulines Eltern, Pauline könnte auf dem Gymnasium Schwierigkeiten haben, 
berechtigt gewesen sind. 
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Übergang in das Studium und die kommunalpolitische Aktivität 

Während der Abiturphase im Mai 2014 tritt Pauline bei den Kommunalwahlen 
für den grünen Ortsverband Ammerbuch, die Grüne Liste, an. Damit zeigt sie 
in ihrer Politisierung die Tendenz hin zu einer formalpolitischen Karriere – 
nach ihrer Beteiligung bei der NAJU ging sie zur Grünen Jugend und tritt nun 
im jungen Erwachsenenalter in die Kommunalpolitik ein. Durch Kumulieren 
und Panaschieren wird sie bei der Kommunalwahl von einem hinteren Platz in 
die vordersten Plätze gewählt. Die Grüne Liste ist, so wie andere alternative 
und ökologische Listen, in der Region überaus erfolgreich und Pauline scheint 
in der Wähler_innenschaft beliebt zu sein. Dadurch erfährt sie Anerkennung 
der Wähler_innen ihrer Gemeinde, was sicherlich teilweise auf den Bekannt-
heitsgrad der Familie Meyer zurückzuführen ist, und engagiert sich in der Fol-
gezeit in Ausschüssen, die sich um die Themen Ökologie, Jugendbeteiligung 
und Bildung drehen. Das familial weniger stark tradierte Thema Bildung und 
Jugendbeteiligung wird als eine eigentätige Hinzunahme zu den in ihrer Fami-
lie vorhandenen Themenfeldern gesehen: Pauline hat sich aufgrund ihres Erle-
bens der Bildungsbenachteiligung von Realschüler_innen das Ziel gesetzt, sich 
für eine Verbesserung der Partizipation und Bildung Jugendlicher, unabhängig 
von deren sozialer Herkunft, einzusetzen. Paulines Eintritt in die Kommunal-
politik wird jedoch von ihr nicht als Teil eines großen Plans präsentiert, ob-
gleich sie das im Interview hätte tun können. Das liegt daran, dass sie berichtet, 
in das Amt hineingeraten zu sein. Sie berichtet, sie sei während ihres Ab-
schlussjahres als Mitglied der Grünen Jugend angefragt worden, ob sie auf die 
Liste der Kandidat_innen zu den Kommunalwahlen antreten könnte, da man 
junge und weibliche Kandidat_innen bräuchte. Sie habe zusagt, aber nicht ge-
wusst, dass die Möglichkeit besteht, dass sie tatsächlich einen Sitz im Gemein-
derat erhalten könnte. Pauline evaluiert im Interview ihre verschiedenen Hand-
lungsoptionen zu diesem Zeitpunkt – ein Indikator dafür, dass sie damals über-
legt haben könnte, wie sie aus der Situation wieder herauskommt. Bevor sie 
eine Entscheidung habe treffen können, sei jedoch eine gleichaltrige junge 
Frau wegen ihres Studienbeginns zurückgetreten. Pauline äußert sich ärgerlich 
darüber, dass diese die Grüne Liste im Stich gelassen habe. Paulines Kritik 
gegenüber der anderen Kandidatin kommt vermutlich daher, dass ihr nun selbst 
die Möglichkeit, von dem Amt zurückzutreten, zu unangenehm gewesen wäre. 
Sie resümiert, sie habe die Wahl dann angenommen, „weil ich die nicht sitzen 
lassen wollte“ (2084–2085), und schildert die Vorzüge einer kommunalpoliti-
schen Aktivität, welche ihrer Entscheidung, das Amt anzutreten, rückwirkend 
Legitimation verleihen.  

Während dieser Zeit steht Pauline vor der Entscheidung, was und wo sie 
studieren möchte. Sie bewirbt sich bundesweit um ein Studium der Rechtswis-
senschaften. Die bundesweiten Bewerbungen könnten ein Indikator dafür sein, 
dass Pauline in Kauf nimmt, vielleicht ja sogar darauf abzielt, ihre Großfamilie 
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für das Studium zu verlassen. Ihr Eintritt in die Kommunalpolitik hingegen 
signalisiert eher eine regionale Verwurzelung. Zu vermuten ist jedoch, dass 
Pauline die Entscheidung getroffen hätte, wegzuziehen und ihr Amt in der 
Kommunalpolitik nicht wahrzunehmen, wenn sie nicht die Studienplatzzusage 
in der Nachbarstadt, an der Eberhard-Karls-Universität, bekommen hätte. 
Durch ihre Schulzeit und ihre politische Aktivität kannte Pauline Tübingen be-
reits, sie hatte dort Kontakte in die linke Szene und argumentiert, sie habe sich 
von einem Studium der Rechtswissenschaften die Sicherheit versprochen, Be-
ruf und Politik zu verbinden – oder, wie sie sagt, „in deinem [beruflichen] Wir-
ken politisch handeln“ (1495–1496) zu können. Der rechtswissenschaftliche 
Abschluss eigne sich sowohl für eine politische Karriere im Bundestag als auch 
für eine berufliche Karriere als Rechtsanwältin. Die Biographin demonstriert 
in ihrer Bildungsentscheidung an dem Punkt ein Bedürfnis nach Planbarkeit 
und Sicherheit und wählt den sicheren vor einem risikohaften Lebensentwurf, 
wie die Selbstständigkeit und -verwirklichung ihrer Eltern. 

Die 20-jährige Pauline zieht im August 2014 in eine 4-Personen-WG in der 
Innenstadt von Tübingen und finanziert sich mit kleineren Jobs und einer För-
derung nach dem Bundesausbildungsförderungsgesetz (BAföG). Aufgrund ih-
res kommunalen Mandates pendelt Pauline über mehrere Jahre einmal die Wo-
che nach Altingen, um an Sitzungen teilzunehmen, und setzt sich in der Region 
im Jugendausschuss und für Themen wie Bildung und Partizipation ein. Den 
Umzug präsentiert sie als einen wichtigen Schritt in Richtung Selbstständig-
keit, jedoch sei es bei ihr anders als bei anderen Gleichaltrigen gewesen: 

„Also nichʼ so dieses Problem, was glaub ich viele andersherum haben, irgendwie dass die 
nach Hause fahrʼn, um ihre Wäsche zu waschen. [...] Und ich habʼ auch so ʼn kleines äh 
Helfersyndrom […]. Ich wollte eigenständig sein und ich wusste, ich will dafür (2) ich muss 
dafür ausziehʼn“ (1334–1356). 

Pauline diagnostiziert sich in der Sequenz ein „Helfersyndrom“, welches es ihr 
schwer und deshalb umso nötiger gemacht habe, sich von ihrer Familie zu lö-
sen. Mit den Verpflichtungen eines eigenen Haushalts habe sie keine Probleme 
gehabt, was sie als Distinktionsmittel gegenüber anderen Gleichaltrigen nutzt, 
viel mehr habe die Haushaltsführung einer WG für sie im Kontrast zu ihrem 
Familienalltag eine Entlastung dargestellt. Den Abstand zwischen der Stadt 
und ihrem Herkunftsort betont Pauline als „Kompromiss sozusagen für alle“ 
(1418) und demonstriert damit, dass sie eine Lösung gefunden hat, mit der 
„alle“, sprich: die ganze Familie und sie selbst, gut leben können.  

Pauline zieht in eine Stadt, die zwar den Ruf hat, eine starke linke Szene zu 
haben, der Fachbereich Rechtswissenschaften der Universität gilt jedoch als 
eher konservativ. Sie hat im ersten Semester Kontakt zu der Jura-Fachschaft 
aufgenommen, sich dort aber unwohl gefühlt, da diese nach ihrer Aussage wer-
tekonservativ und serviceorientiert gewesen sei. Auch deshalb habe sie zuneh-
mend gefühlt „das ist nicht meine Welt“ (1593). Sie habe habituell in die Fach-
kultur nicht hineingepasst und trotz guter Noten habe ihr das Studium daher 
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„einfach überhaupt kein Spaß gemacht“ (1605). Die Biographin berichtet, nach 
zwei Semestern sei sie aufgrund der sozialen und politischen Selektion der 
Studierenden zunehmend vereinsamt: 

„das war auch wirklich ganz schnell so, dass man ʼne Gruppe hatte von Menschen (.) die 
sich verstanden hat, die sich sehr ähnlich warʼn, also weil-weil man einfach die einzigen 
warʼn die nicht im Anzug kamen [...] wir wurden sofort mit dem Semester weniger […] ich 
wusste, ich kann mich zu dieser Zwischenprüfung durchhangeln, aber ich kann zumindest 
nicht in Tübingen, ähm, da ʼnen Examen machen. Das also ja kann ich irgendwie tun, aber 
dann habʼ ich auch kein Leben mehr“ (1649–1659). 

Die Sequenzen zu ihrer Studienzeit sind die ersten, in denen Pauline auf die 
Notwendigkeit emotionaler und sozialer Beziehungen verweist und von einem 
„wir“ spricht. Das zeigt, dass Pauline erstmals erlebt, wie es ist, sich nicht in 
einem gleichgesinnten Umfeld und einer sicheren Gemeinschaft zu befinden. 
Sowohl von sich selbst als auch von dem Studium hat Pauline vermutlich er-
wartet, ähnlich wie in der Schule und der Politik, Anerkennung für ihre kriti-
sche Haltung und gute Leistung vorzufinden, bemerkt jedoch, dass das in 
Rechtswissenschaften nicht der Fall ist. Das ist vermutlich der Grund, warum 
Pauline im zweiten Semester des Studiums Mitglied bei Campus Grün, der 
„Hochschulversion“ (1308) der Grünen Jugend wird. Der Übergang von der 
Grünen Jugend, welche in Altingen sitzt, zu Campus Grün an ihrer Universität 
hilft Pauline, das Studium nicht direkt abzubrechen. Da Pauline zum einen 
schon länger nicht mehr in ihrer Heimatstadt lebt und daher bei der Grünen 
Jugend weniger aktiv geworden ist und zum anderen bei Campus Grün direkt 
Anschluss an Gleichgesinnte findet, die ihre Isolation in dem Studium mildern, 
wird der Abschied von der Jugendorganisation hin zu der Hochschulgruppe 
nicht als allzu einschneidend empfunden und geschildert. 

Mitte 2015 wird die 21-jährige Pauline über ihre Hochschulgruppe im 
StuRa aktiv und auf einen Posten in einem Arbeitskreis zu Nachhaltigkeit, öko-
logischer Bildung und Umweltschutz gewählt. Dieser Posten ist anschlussfä-
hig an Paulines bisherige politische Aktivitäten und zeigt, dass sie im hoch-
schulpolitischen Betrieb Fuß fassen und eigene Prioritäten umsetzen kann. Im 
Juni 2015 kommt sie zudem mit einem jungen Mann, Casper, zusammen. Die-
ser studiert Politikwissenschaften, kommt aus einem Akademiker_innen-
Haushalt und ist linkspolitisch aktiv. Es wird vermutet, dass diese neue Bezie-
hung Pauline dazu ermutigt, ihr Studienfach zu wechseln, auch weil sie be-
merkt, dass ihres, im Gegensatz zu dem von Casper, nur wenig zu ihrer politi-
schen Bildung beiträgt. Zwischen ihrem und Caspers politischem Handeln und 
Denken, so argumentiert Pauline, gäbe es trotz ähnlicher politischer Haltung 
Unterschiede: 

„ich habʼ so viel Z-Zeit die ich irgendwie mit meiner Realpolitik verbringe und wo ich ir-
gendwie Unterlagen vorbereite oder StuRa oder so, ähm, dass ich halt weniger doch Nach-
richten gucke, Zeitungen lesen und soʼn Kram. So ist er halt, also er weiß immer alles […]“ 
(1871–1880). 
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Die Sequenz drückt Selbstzweifel aus, da Pauline sich zwar als, „super links“ 
(123) versteht, sich aber nicht als ebenso informiert und differenziert wie ihren 
Freund empfindet. Pauline wünscht sich aus diesem Grund eine höhere Pas-
sung zwischen dem, was sie wichtig findet. und dem, was sie tut.  

Studienfachwechsel und Aufstieg in der hochschulpolitischen Aktivität 

Die 22-jährige Pauline wechselt zum Wintersemester 2016 ihr Studienfach von 
Rechtswissenschaften hin zu Soziologie. Sie betont im Interview, es habe nicht 
an ihrer Leistung, sondern an ihrer veränderten Prioritätensetzung gelegen, 
dass sie ihr Studienfach gewechselt hat. Sie argumentiert, ihr Zweitstudium sei 
insgesamt politisch und beruflich eine gute Entscheidung gewesen: 

„Das habʼ ich aber wirklich quasi immer mit so ʼnem Fokus gehabt ich will eigentlich unbe-
dingt in die Politik […] geht am besten mit Rechtswissenschaften (..). Ähm (.) nur Politik 
und (.) hm wollt ich jetzt aber nicht studierʼn ähm (.) auch einfach mit ʼner Jobperspektive 
und so und ich dachtʼ naja im Bundestag sitzen sowieso so viele Soziologen (.) ähm stu-
dierste Soziologie, kannst du dir irgendwie auch vorstellʼn“ (97–103). 

Paulines politische Aktivitäten bieten ihr in der Sequenz bei dem als krisenhaft 
erlebten Wechsel des Erststudiums in ein Zweitstudium eine Orientierungs-
hilfe. In der Argumentation spiegelt sich ihr Sicherheitsbedürfnis: Indem Pau-
line weiterhin eine berufliche und politische Laufbahn offensteht, kann sie 
diese Entscheidung gegenüber sich und ihrer Familie legitimieren. Das neue 
Studium präsentiert sie insgesamt als „mega Befreiung“ (1660). Sie habe wie-
der Zeit für Hobbys und ihre politischen Aktivitäten gehabt und in Soziologie 
habe „man irgendwie in Interaktion treten […] [können], man durfte diskutie-
ren, man durfte seine Meinung sagen“ (1662–1663). Im Interview entspannt 
sich Pauline in der Sequenz körperlich und nimmt die verkrampft angezogenen 
Schultern herunter und atmet mehrfach tief durch, was darauf hinweist, dass 
sich im Erzählen die Krisenhaftigkeit auf körperlicher Ebene reinszeniert – 
Pauline kann durchatmen, weil der hochkommende Stress im Akt des Erzäh-
lens bewältigt wird.  

Ende 2016 wird Pauline zur Vorsitzenden des StuRas gewählt. Es kann an-
genommen werden, dass das neue Studium weniger verschult ist und Pauline 
daher freie Kapazitäten für den neuen Posten hat. Das daraus entstehende Va-
kuum befüllt Pauline mit dem höchsten Posten der studentischen Selbstverwal-
tung. Dieses Amt legitimiert für Pauline, dass sie sich zunehmend aus der 
Kommunalpolitik an ihrem Heimatort zurückzieht. Zwar legt sie ihr Amt nicht 
nieder, hört jedoch auf, wöchentlich zu Sitzungen zu pendeln. Pauline sagt in 
dem Kontext, sie wolle im Wahljahr 2018 nicht erneut bei den Kommunalwah-
len antreten, da diese Aktivität ihr Studium erschwere. Dennoch besucht sie 
weiterhin regelmäßig ihre Familie, verbringt viel Zeit mit ihrer kleinen 
Schwester und pflegt z.B. in den Semesterferien ihre Großmutter, als diese sich 
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die Hüfte bricht. Ihre familiale Bindung bleibt also bei allen Lebensentschei-
dungen stabil. Die Argumentationskette, in der Pauline zu ihrem Posten als 
Vorsitzende gekommen ist, erinnert an andere Situationen, in denen Pauline 
sich gedrängt sieht, vakant stehende Tätigkeit zu übernehmen – wie etwa der 
Antritt ihres kommunalpolitischen Amtes. Sie argumentiert: 

„ich bin jemand der schlecht ‚Nein‘ sagen kann, [...] [aber] im StuRa haben schon viele 
Menschen mitbekommen, dass ich ein sehr organisierter Mensch bin […] und dann drohten 
einfach die Verhandlungen daran zu scheitern [...] dann habe ich mich breitschlagen lassen“ 
(2023–2041).  

Pauline schildert, wie sie sich hat überzeugen lassen, den Posten anzutreten. 
Überzeugend waren der Druck ihres politischen Umfelds aufgrund einer ver-
meintlichen Sachzwangslage, der sie sich am Ende gebeugt habe. Der Unter-
schied zu vorherigen Situationen ist, dass Pauline erstmals versucht hat, sich 
abzugrenzen. Es ist jedoch anzunehmen, dass Paulines ansonsten sehr erfolg-
reiche, verantwortungsvolle und organisierte Art dort zur Last wird, wo sie auf 
ihre Schwierigkeiten, ‚Nein‘ zu sagen, trifft. Zugleich besteht die Möglichkeit, 
dass Pauline sich geschmeichelt gefühlt hat und das, was sie hier als Druck 
präsentiert, als Anerkennung empfunden hat. In jedem Fall hat sie nun den 
Posten der Vorsitzenden des StuRas inne und überlegt, bei der nächsten Wahl 
erneut anzutreten, da es keine anderen geeigneten Kandidat_innen gebe.  

Zum Ende des Interviews hin setzt Pauline sich mit Fragen ihrer Zukunfts-
planung auseinander. Sie zeigt sich diesbezüglich ambivalent; sie betont, sie 
habe eine Äquidistanz zu ihren beiden beruflichen Lebensentwürfen, beide 
seien eine gute Idee. Dennoch aber scheint durch, dass sie das Modell Beruf 
mit politischer ‚Message‘ (z.B. als Lehrerin an einer Fachhochschule) für das 
realistischere hält und weiterverfolgt und fürchtet, das Modell berufliche Poli-
tik (z.B. Politikerin im Bundestag) nicht erreichen zu können, aber bevorzugen 
würde. Da Pauline laut Recherche entgegen ihrer Ankündigung im Interview 
im Jahr 2018 erneut auf der Wahlliste der Grünen Liste in ihrer Gemeinde 
steht, kann angenommen werden, dass sie den Gedanken an eine politische 
Karriere parallel zu ihrem Übergang in das Berufsleben weiterverfolgt. Auf-
grund des geringen Anteils an weiblichen und jungen Menschen in der forma-
len Politik (vgl. Gaiser/Gille 2012) und der Zielsetzung der Grünen, Frauen in 
der Kommunalpolitik zu fördern (vgl. Nooke 2008), verfügt Pauline über gute 
Karrierechancen in der Kommunal- oder Landespolitik. Zudem gibt es Paral-
lelen zu Dörres (1995) Typus des Jugendfunktionärs, welcher sich mit großer 
Überzeugung in formalen Interessenvertretungen engagiert und hierüber u.a. 
berufliche Perspektiven entwickelt. Das Interview schließt mit der Frage nach 
der schlimmsten und besten Phase ihres Lebens. Pauline antwortet beide Male 
mit ihrem Leben in der Gegenwart:  

„Ich glaubʼ man sagt fast immer die aktuelle, oder? (2) (lacht) Weiß nicht, also, ich glaubʼ 
immer, also mir zumindest kommen immer die Probleme im Jetzt am größten vor so und ich 
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glaubʼ es gibt ein zentrales Problem in meinem Leben, das immer alles unter einen Hut zu 
bekommen“ (2165–2175). 

Das zentrale Problemstellung in Paulines Biographie sei die Bemühung, „alles 
unter einen Hut zu bekommen“ und ihren vielen Wünschen und Ansprüchen 
gerecht zu werden. Die Problematik ist bereits in dem familialen Lebensmodell 
des alternativen Lebensentwurfes zwischen Beruf und Berufung angelegt und 
wird durch Paulines Lebensentwurf reproduziert. Sie stellt in der Schlussse-
quenz die Erwartung an ihr Leben, dass es kein ruhiges, aber ein erfülltes wird, 
und präsentiert sich als eine, die viel will und kann.  

Zusammenfassung 

Das Motto von Paulines Falldarstellung „Was passt denn zu dem, was ich 
wichtig finde, und wie kann ich mich organisieren?“ stellt den quasi-natürli-
chen Werdegang von Paulines Lebensverlauf hin zu einer politischen Aktivität 
dar. Diese ist in ihrem Fall familial als Potential verankert und kann daher von 
der Biographin selbstbewusst und organisiert angegangen werden. Biogra-
phisch gesehen ist Paulines Werdegang stark geprägt von einem familialen Le-
bensmodell, welches zu einem ökologischen Bewusstsein anregt, den Beruf als 
Berufung ansieht und dem Aufwachsen in einem naturnahen Wohnumfeld. 
Ihre Politisierung ist durch ihre enge familiale Bindung stark durch das Streben 
nach sozialer und familialer Anerkennung für ihre Person und Leistungen mo-
tiviert, insbesondere, da sie von ihren Eltern zunächst keine formal höhere Bil-
dung zugestanden bekommt. Pauline zeigt sich neben dem familialen Thema 
‚Ökologie‘ im jungen Erwachsenenalter zunehmend dem sie biographisch be-
treffenden Thema ‚Bildungschancen‘ und ‚Jugendpartizipation‘ zugeneigt, 
denn die Biographin war dank der Aneignung pluraler Bildungserfahrungen 
und der Beziehungsweise innerhalb ihrer politischen Kollektive in der Lage, 
durch die Artikulation eines Nicht-Mitmachens eine Korrektur ihres Bildungs-
verlaufs hin zu einer formal höheren Schulbildung umsetzen zu können. Durch 
diese Handlungsmacht, über den eigenen Werdegang entscheiden zu können, 
vollzieht Pauline in ihrer Politisierung eine graduelle Transformation ihres 
adoleszenten Möglichkeitsraums – sie erschließt sich ihren Bildungsaufstieg 
und damit zusammenhängend die voraussetzungsvolle Ebene der Parteipolitik. 
Für ihr Bewältigungshandeln und ihre Identitätsarbeit nimmt Politik einen 
zentralen Stellenwert ein, weshalb sie ihre politische Haltung als Wegweiser 
für ihren Lebensentwurf im Erwachsenenalter nutzt.  
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5.2 Sascha „Es war immer eine Dissonanz da und in dem 
Moment hat das Raum bekommen“ 

Kontaktaufnahme und Interviewsituation 

Im Rahmen der Vorarbeiten zu meiner Masterarbeit im Jahr 2013 erzählte mir 
eine Freundin von einem politisch aktiven Freund, welcher sicher Interesse 
hätte, mir ein Interview zu geben. Im Verlauf der Kontaktaufnahme erfahre 
ich, dass dieser eine Transperson31 und daher eine weibliche Person ist. Im 
Verlauf der Falldarstellung wird Sascha ab dem Zeitpunkt seiner/ihrer Selbst-
definition als Transgender mit weiblichen Pronomen bezeichnet und durchgän-
gig wird der Name ‚Sascha‘ als geschlechtsneutraler Name für die Biographin 
benutzt, um den Übergang für die Leser_innen nachvollziehbarer und bruch-
loser zu gestalten. Jedenfalls hatte ich damals vor, das narrative Interview als 
Erhebungsmethode auszuprobieren, und Sascha wurde mir als eine geschildert, 
die gut erzählen könne. Die Biographin wirkte auf mich tatsächlich sehr auf-
geschlossen und neugierig und antwortete auf die abschließende Frage, wie das 
Interview für sie gewesen sei:  

„Ich hab noch tatsächlich noch nie so ʼne detaillierte Selbst- äh Chronologie angelegt [...] 
auch mit Nachfraaagen äh die doch teilweise tiefer gingen ähm (2) was ich interessant finde 
ist, dass ich grade keine Sachen habe, die mir jetzt nach diesem Gespräch im Kopf ist wo ich 
sage ‚Okay da muss ich noch weiter dran rumdenken, da muss ich ich weiter rumreflektie-
ren.’ was super dafür spricht, dass […] das passt [...]“ (3862–3875).  

Die Biographin normalisiert in der Sequenz die Erfahrung der alltagsfremden 
und eigenartigen Situation des biographisch-narrativen Interviews. Ihre Bio-
graphie in Gänze und vor einer unbekannten Außenstehenden zu präsentieren 
sei ihr zwar ein Novum, sie zeigt sich jedoch zufrieden mit dem Ergebnis, auch 
weil sie es im Allgemeinen kenne, „rum[zu]reflektieren“. An einer anderen 
Stelle des Interviews argumentiert sie erneut, biographischer Austausch sei ihr 
keinesfalls fremd: 

„[...] ich magʼs sehr mit Menschen, die ich kennenlerne, auch so Biographie-Gespräche zu-
zu-zu führen einfach. [...] der Großteil davon in meinem Freundeskreis. Die Menschen wis-
sen das von mir und ich kenne ihre Geschichte einfach, meiner Meinung nach kann man sich 
besser verstehen und sich besser lesen […]“ (1957–1965). 

 
31  ‚Transgender‘ meint eine Form der geschlechtlichen Identität, welche nicht in dem vermeint-

lich biologischen, binären Geschlechtskonzept aufgeht. Es ist ein Begriff für Personen, wel-
che ihrer Geschlechtszuweisung (dem bei der Geburt festgelegte Geschlecht) nicht entspre-
chen und sich entweder nicht ausschließlich als Frau/Mann oder als das jeweils konträre Ge-
schlecht zu dem Geburtsgeschlecht identifizieren.  
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Saschas Selbstpräsentation als Expertin für Biographien zeigt, wie wichtig ihr 
das Durchdringen der eigenen Lebensgeschichte ist. Dies führt zu der An-
nahme, dass Sascha dem Interview u.a. deshalb zugestimmt hat, um sich zu 
vergewissern, dass sie gegenüber einem ihr fremden Publikum – einer For-
scherin – eine kohärente Erzählung von sich selbst präsentieren kann, ohne von 
den Zäsuren und Inkonsistenzen in ihrer Biographie überwältigt zu werden. 
Das Interview war ihr diesbezüglich eine positive Erfahrung. 

Kurzdarstellung Lebensverlauf 

Sascha Ruhl wächst in einer dörflichen Umgebung als Kind einer formal ge-
ring gebildeten Familie und phasenweise in instabilen Verhältnissen auf. In 
seiner Kindheit und frühen Jugend erlebt er sowohl familiale Gewalt, sexuali-
sierte Gewalt als auch Mobbing. In seiner frühen Jugend wird Sascha zunächst 
in einer Kirchengemeinde aktiv und orientiert sich dann stark an der Jugend-
kultur Punk. Nach einem Umzug in eine nächstgrößere Stadt bricht Sascha 
kurzzeitig zusammen und hat einen Aufenthalt in der Kinder- und Jugendpsy-
chiatrie, wird jedoch direkt danach in einer linken Jugendorganisation aktiv 
und findet hierüber Zugang zur antifaschistischen und queeren Szene der Stadt. 
Zum Zeitpunkt des Interviews identifiziert Sascha sich als Transgender und 
beginnt ein Studium im sozialen Bereich. Ihre politischen Aktivitäten bewegen 
sich sowohl in formalen und mehrheitsgesellschaftlich anerkannten Bereichen, 
wie etwa der Jugendorganisation Junge Linke32, sowie in informellen und we-
niger anerkannten Bereichen und sind um die Themen queere Politik, 
LSBTI*33 und Antifaschismus zentriert. 

Falldarstellung 

Kindheit, Trennung der Eltern und Vereinsaktivitäten 

Sascha Ruhl wird 1992 geboren und wächst in Hatterode, einem dörflichen 
Ortsteil mit rund 300 Einwohner_innen in der Großgemeinde Breitenbach am 
Herzberg im Bundesland Hessen, auf. Saschas Eltern sind verheiratet und le-
ben in einer Wohnung mit Garten, welche sich im Besitz von Saschas Großel-
tern mütterlicherseits befindet. Die 1975 geborene Mutter absolviert einen 
Hauptschulabschluss, wird mit 17 Jahren mit Sascha schwanger und bricht ihre 
Ausbildung als Fleischfachverkäuferin ab. Ihre Familie lebt in dem Ortsteil 

 
32  Die Junge Linke ist eine Jugendorganisation mit einem Schwerpunkt auf Antikapitalismus, 

Antirassismus, Antisexismus, Ökologie und z.T. der politischen Arbeit gegen Antisemitis-
mus. Sie ist bundesweit organisiert und breit vernetzt. 

33  Das Kürzel LSBTI* steht für Menschen, welche sich als lesbisch, schwul, bisexuell, trans-
gender/transsexuell, intersexuell und/oder anderes (‚*‘) identifizieren. 
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und die Großeltern mütterlicherseits betreiben den einzigen Kiosk mit Alko-
holausschank, Imbiss und Sitzgelegenheiten in der Umgebung. Es wird ange-
nommen, dass dieser Ort das soziale Zentrum der dörflichen Gemeinschaft bil-
det. Der 1963 geborene, 30-jährige Vater arbeitet im Bereich der Veranstal-
tungstechnik (als sogenannter ‚Roadie’) auf internationalen Musik-Großveran-
staltungen und spielt in einer Rockband in einer nahegelegenen Kleinstadt. Zu 
seinem familialen Hintergrund und seiner Herkunft ist nichts bekannt. Die di-
rekte Nähe der Mutter zu ihren Eltern stellt die Generationsbeziehung der jun-
gen Familie auf eine spezifische Grundlage: Die räumliche Nähe und ange-
nommene Unterstützung der jungen Mutter bei der Kindesbetreuung und im 
Finanziellen zeigen die Struktur einer „innere[n] Nähe durch äußere Distanz“ 
(vgl. Brake/Büchner 2007). Das bedeutet, die Familie ist emotional verbunden, 
unterstützt einander und pflegt aber aufgrund getrennter Haushalte eine als po-
sitiv empfundene Distanz. Da die Eltern von Sascha die Leidenschaft für Mu-
sik teilen, besucht die junge Familie mit Sascha, schon als Kleinkind, das stets 
jährlich in der Nähe stattfindende traditionelle Hippie-Festival „Burg Herzberg 
Festival“, auf welchem der Vater mit seiner eigenen Band auftritt.  

Sascha besucht 1996 mit vier Jahren den lokalen Kindergarten und schil-
dert, er habe eine „wunderschöne Kindheit“ (95) gehabt und habe viel in der 
Natur gespielt. Der Vater ist berufsbedingt häufig abwesend und aufgrund des 
Folgedatums ist anzunehmen, dass es durchgängig Konflikte in der Kernfami-
lie gab, die für Sascha potentiell wahrnehmbar waren. Im Jahr 1998 ist Sascha 
sechs Jahre alt. Seine Mutter ist erneut schwanger und Sascha steht kurz vor 
seiner Einschulung in die örtliche Grundschule. In diesem Zeitraum stößt Sa-
schas stark alkoholisierter Vater im Streit die hochschwangere Mutter um und 
bricht ihr dabei den Arm. Diese zieht daraufhin zu ihren Eltern und trennt sich 
von ihrem Mann, welcher aus der gemeinsamen Wohnung auszieht. Bei Sa-
scha, welcher Zeuge der Attacke gewesen ist, hat dieses Ereignis sicherlich 
große Ängste und Unsicherheit ausgelöst und obgleich in Saschas biographi-
scher Bearbeitung alle Ereignisse in diesem einen Konflikt gesammelt präsen-
tiert werden, ist davon auszugehen, dass Alkohol und Gewalt schon länger ein 
familiales Problem gewesen sind. In der Folgezeit kommt es zur Geburt von 
Saschas Schwester, Sascha wird eingeschult und erlebt einen langfristigen 
Streit um Unterhaltszahlungen zwischen seinen Eltern. Dennoch übernachtet 
Sascha in der Grundschulzeit sporadisch beim Vater und hat die meiste Zeit 
Kontakt zu ihm. Mit dieser Ereigniskette erlebt der Biograph den Wandel der 
Familiensituation hin zu einer prekären sozialen Lage, in welcher die junge 
alleinerziehende Mutter und die Kinder auf ihre familiale Abhängigkeit zu-
rückgeworfen werden. In der Grundschulzeit nimmt Sascha, vermutlich des-
halb, stark an Gewicht zu. Der Biograph schildert, deswegen sei er in der 
Grundschule immer mehr zum Außenseiter geworden und „gerade deswegen 
halt so nen Mensch, mit dem sich nicht so viele nahe gekommen sind“ (773–
774). In dieser kurzen Sequenz stellt Sascha sich als ein schwer zugängliches 
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Kind dar. Es wird angenommen, dass er sich einen Schutzpanzer angefuttert 
hat, welcher ihn zwar von Beziehungen ferngehalten, ihm aber auch als Schutz 
vor weiterer emotionaler Verletzung gedient hat. 

Im Jahr 1999 beginnt der achtjährige Sascha in der zweiten Klasse, in ei-
nem lokalen Fußballverein zu spielen. Die Wahl einer verbandlichen Freizeit-
aktivität gehört zu der Normalbiographie des dörflichen Aufwachsens (vgl. 
Stein 2010) und der Fußballsport ist gerade unter Jungen beliebt. Diese Akti-
vität verbindet Sascha mit seinem Vater, der ihn häufig zum Training begleitet 
und bei Spielen dabei ist. Gegen Ende der Grundschulzeit, im Jahr 2002, steigt 
Sascha von der E- in die D-Jugend auf und bekommt einen neuen Fußballtrai-
ner. Er spielt nun mit älteren Jugendlichen zusammen. Kurz nach dem Aufstieg 
beendet Sascha das Fußballtraining. Er berichtet von einer schrittweisen Aus-
grenzung durch das jugendliche Team und dem cholerischen Auftreten des 
neuen Fußballtrainers. Es ist anzunehmen, dass Sascha mit dem Wechsel von 
Fußball als spielerische hin zu einer sportlich-kompetitiven Aktivität Schwie-
rigkeiten hatte und nun seine dickliche Statur zum Problem gemacht wurde. 
Sascha bricht deshalb noch im Jahr des Aufstiegs den Fußballsport ab. Da der 
Biograph mit den Jugendlichen aus dem Training auch in die Grundschule und 
perspektivisch in die Unterstufe geht, ist der Abbruch des Fußballsports für 
Saschas weiteren Werdegang ein negatives Vorzeichen. 

Mitgliedschaft in der Kirche und jugendkulturelle Orientierung am Punk  

Mitte 2002, nach dem Wechsel auf den Gymnasialzweig einer Gesamtschule 
in der Marktgemeinde Niederaula, wird der 10-jährige Sascha Mitglied bei den 
Pfadfindern. Da Sascha sich in einer Lebensphase der zunehmenden Orientie-
rung in außerfamiliale Gemeinschaften befindet, liegt die Teilnahme an einer 
neuen, jugendgerechten Freizeitaktivität nahe. Die Pfadfinder sind mehr als 
der Fußballsport durch Teamwork geprägt, Saschas Pfadfindergruppe jedoch 
sei primär männlich dominiert gewesen, was möglicherweise dazu führt, dass 
Sascha ein Jahr später austritt. Sportvereine haben einen positiven Effekt auf 
Jugendliche und stellen einen wichtigen Zugang zu Gleichaltrigen dar (vgl. 
Fussan 2006: 397f.) – dass Sascha aus diesen Sozialisationsräumen herausfällt, 
lässt annehmen, dass er kaum gleichaltrige Beziehungsangebote hat. Zu Hause 
ist er viel im Internet und hört dort erstmals die Punk-Bands ‚Slime‘ und ‚Die 
Ärzte‘, die ein wichtiger Bezugspunkt seiner jugendkulturellen Sozialisation 
werden. Sascha schildert in seiner Unterstufenzeit nicht enden wollendes Mob-
bing durch seine Mitschüler_innen und beschreibt seine isolierte und vul-
nerable Position in der Schule. Bei dem Versuch, eines Tages das Mobbing bei 
seinem Großvater zu thematisieren, sei er an dessen aggressiv-männlichem 
Appell gescheitert: „‘Heul doch net rum! Schlag zu oder halt dein Maul’ (tiefe, 
verstellte Stimme, den Großvater nachahmend) […]. Genau eigentlich immer, 
wenn es darum ging, äh nicht äh der harte Typ mit den Testikeln zu sein“ (614–
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619). Die Sequenz zeigt, dass Sascha sich in seiner Not an den Großvater als 
erwachsene und männliche Bezugsperson wendet und ihm Unverständnis ent-
gegengebracht wird. In Saschas kindlicher Realität wurde die Aufforderung 
des Großvaters als eine unmögliche Handlungsanweisung verstanden – Sascha 
soll zuschlagen oder schweigen, in jedem Fall aber nicht weinen. Der Auffor-
derung der physischen Verteidigung gegen Mobbing habe Sascha nach eigener 
Aussage nicht entsprechen können, daher habe er die zweite Option gewählt: 
Er habe seinen Mund gehalten. Im Jahr 2003 ist Sascha 11 Jahre alt und seine 
Mutter hat erstmals nach der Trennung einen Freund. Der Steuerberater aus 
Bad Hersfeld zieht ein halbes Jahr später zu der Familie und Saschas Mutter 
nimmt die neue Beziehung als Möglichkeit des sozialen Aufstiegs wahr – sie 
holt ihr Abitur auf einem Abendgymnasium nach und plant eine Ausbildung. 
Sascha nimmt in dieser Zeit regelmäßig an einem Jugendgottesdienst einer 
evangelischen Kirchengemeinde in der Umgebung teil, was die Mutter nach 
Aussage von Sascha eine gute Idee findet. Da Sascha mit Gleichaltrigen 
Schwierigkeiten hat, könnte er hier ein sozioemotionales Refugium vorfinden. 
Es ist anzunehmen, dass die religiöse Haltung Saschas Außenseiterrolle unter 
den schulischen Gleichaltrigen verfestigt, ihm jedoch außerhalb deren Ein-
flussbereich ein sicheres Kollektiv für Identitätsarbeit und jugendliche Sinnsu-
che anbietet. Sascha argumentiert:  

„Also ʼs war für mich halt damals ultrawichtig, weilʼs mir Kraft gegeben hat mit diesen 
Mobbing-Situationen klar zu kommen, weil ich mir damit sagen konnte, da isʼ irgendwie 
etwas, das dahinter steckt, das soll so sein, da gibtʼs jemanden der irgendwie hinter mir steht 
so äh, das ist in so ̓ nem Glauben schnell gefunden und äh in so ̓ ner Ideologie und grad wenn 
du da ʼne Gemeinschaft findest [...], so kommen Leute in rechte Strukturen, so kommen 
Leute in solche Strukturen, auch in linke Strukturen ähm“ (700–710). 

Sascha bekennt in der Sequenz seinen starken Wunsch, sich einer Gruppe an-
zuschließen, die vulnerable Personen einlädt, Fürsorge betreibt und ihn unter-
stützt, durch ideologische Deutungsangebote einen tieferen Sinn hinter seinem 
Leiden zu finden. Das „Wir-Gefühl“, welches Sascha anspricht, gilt als zentral 
für Szenen jeder Art (vgl. Hitzler/Niederbacher 2010: 19), jedoch deutet sich 
an, dass es ihm damals möglicherweise nicht gleichgültig gewesen ist, in wel-
che politische Richtung es ging; das maskulinistische Identitätsangebot z.B. 
der politischen Rechten hätte er kaum bedienen können und insgesamt zeigt er 
eher eine Tendenz zu Innerlichkeit, Sensibilität und linker Popkultur. Dennoch 
lässt es sich nicht abschließend feststellen, ob er nicht tatsächlich in der Ver-
gangenheit für eine Vielzahl an Zugehörigkeitsangeboten empfänglich gewe-
sen wäre. Durch die relativierende Perspektive, es sei damals für ihn egal ge-
wesen, welcher ideologischen Gemeinschaft er folge, stellt er jedenfalls dar, 
wie sehr er auf eine solche angewiesen gewesen ist. Zugleich bietet die Se-
quenz eine Lesart zu seiner Politisierung: Es geht für Sascha darum, als Person 
trotz und vielleicht auch gerade wegen seiner biographischen Verwundung an 
einem schützenden „Gruppenfeeling“ zu partizipieren, Solidarität zu erfahren, 
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Ohnmacht zu überwinden und hinter Leid einen tieferen Sinn zu finden. Damit 
stellt der Auszug eine Schlüsselsequenz in der Politisierungsbiographie Sa-
schas dar.  

Um das Jahr 2005, im Alter von rund 13 Jahren, erlebt Sascha ein folgen-
schweres Ereignis: Er wird durch einen Freund der Familie sexualisiert miss-
handelt. Dieser sei nach mehreren Annäherungsversuchen eines Nachts bei ei-
ner Feier der Familie in sein Zimmer gekommen, habe ihn überwältigt und 
missbraucht.34 Da ein Großteil der Opfer sexualisierter Gewalt die Taten nicht 
anzeigt, insbesondere wenn sich diese im unmittelbaren Umfeld zugetragen 
haben und emotionale Erpressung durch die soziale Einbettung der Taten rah-
mend wirkt (vgl. Kuhle et al. 2015: 120), entspricht es dem Normalfall, dass 
Sascha bis in sein junges Erwachsenenalter nicht von dem Vorfall spricht. 
Traumatische Ereignisse hinterlassen oftmals das Gefühl der „Nichtzugehörig-
keit“; sie greifen die Bindung zum sozialen Umfeld und die Selbstbindung an 
und erschüttern das Erleben von Gesellschaft als sinnhaft geordnet (vgl. Her-
man 2014: 77ff.). In Saschas Fall wird daher angenommen, dass das traumati-
sche Ereignis zu einer weiteren Entfremdung in seinem Selbst-Welt-Verhältnis 
führt. Die Erlebnisse mit den von Sascha als Charaktermasken dargestellten 
Männern, wie sein Großvater, sein Trainer, der Mann, der ihn misshandelt hat, 
die Jugendlichen aus dem Fußball und dem Stiefvater, resultieren in dem the-
matischen Feld des Interviews und bilden die Grundlage von Saschas späterer 
‚thematischer Fokussierung‘ (Matuschek et al. 2011) auf Antifaschismus, Ge-
schlecht und Sexualität. Das thematische Feld des Interviews lautet: „Wie ich 
Opfer toxischer Maskulinität geworden bin und mich durch Politisierung da-
von befreit habe.“ Obgleich Sascha den Begriff ‚toxic masculinity‘ nicht nutzt, 
wirkt es so, als würde er genau auf diesen Diskurs rekurrieren. Das wissen-
schaftlich umstrittene, aber in geschlechtskritischen Diskursen zunehmend ge-
nutzte Konzept beschreibt eine toxische Form der Männlichkeit, welche sich 
aggressiv gegen die unmittelbare Umwelt und teilweise das eigene Selbst ent-
lädt. Häufig wird es im Kontext von männlichem (Selbst-)Schädigungs- und 
Risikoverhalten und als Grund für homophobe, sexualisierte und misogyn mo-
tivierte Gewaltakte benutzt.  

Der Biograph modifiziert in dem Zeitraum nach dem Ereignis den Appell 
des Großvaters, zu kämpfen oder den Mund zu halten, indem er eine symboli-
sche Artikulation in der Hinwendung zu Punk-musik und -ästhetik sucht. Punk 
gilt nicht nur als Musikrichtung, sondern als Lebensgefühl. Er 

„[…] beinhaltet in den szenetypischen Lebensentwürfen eine bewusste (und mitunter ausge-
sprochen provokante) Abgrenzung von der Gesellschaft. […] Abgelehnt werden vor allem 
Kommerz, kapitalistische Ausbeutung, Privilegien sowie Rassismus und Umweltzerstörung. 

 
34  Aus forschungsethischen Gründen und da es der Falldarstellung nicht weiter dient, wird auf 

eine Darstellung und Analyse der Sequenz verzichtet. Das Geschilderte entspricht einem se-
xuellen Missbrauch. 
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[…] Als besonders markant werden bei Punks auffällige Frisuren (bunt gefärbte Haare, Iro-
kesen-Schnitt) sowie die oft bewusst schäbige Kleidung wahrgenommen“ (Hitzler/Nieder-
bacher 2010: 120). 

Sascha bestellt sich im Internet Punkkleidung und -musik, färbt seine Haare 
und beginnt, sich mit alltagstauglichen Versatzstücken anarchistischer Theo-
rien zu beschäftigen. Er partizipiert digital und ohne Kollektiv an einer Jugend-
kultur, wobei das Internet ein zentraler Bezugspunkt für Informationen und 
Inspirationen ist. In dem Prozess wendet er sich von der Kirchengemeinde ab 
und es mag gut sein, dass die Praxis des Vergebens und die Aufforderung, die 
andere Wange hinzuhalten, für Saschas Bedürfnis nach Wehrhaftigkeit nicht 
hinreichend gewesen ist. Der Biograph ersetzt dadurch die innerlich-religiöse 
Haltung einer ‚traditionellen‘ Form der Gemeinschaftsbildung durch eine äs-
thetisch-expressive Inszenierung einer ‚posttraditionellen‘ Szene (vgl. Hitz-
ler/Niederbacher 2010: 13f.). Er beschreibt: „damals irgendwie bunte Hosen, 
Springerstiefel, hab den ganzen Tag Punkmusik gehört auf meinem Kaff und 
äh habe (tiefes Einatmen) äh naja-etwas unreflektiert gegen Gott, Staat und 
Nation //I: (lacht).//...gepöbelt“ (65–68). Sein Anknüpfen an den Punk wird als 
eine Maßnahme interpretiert, welche Sascha, dessen Körper Zielscheibe von 
Übergriffen gewesen ist, vor weiterer Gewalt schützen soll – er gestaltet sich 
aggressiv mit Spikes und verdeckt seinen Körper mit einer weiten Lederjacke. 
Weiter wird angenommen, dass Sascha auf diese Weise die Aggression seines 
dörflichen und schulischen Umfelds gezielt über sein Äußeres kanalisieren 
kann. Ablehnung zu erfahren, weil er sich entscheidet, mit bunten Haaren 
durch Ortsteile zu laufen, mag einfacher gewesen sein, als aufgrund seiner Sta-
tur oder seiner Verletzlichkeit Ausgrenzung zu erfahren. Der biographische 
Wendepunkt vom Christen zum Punk stellt daher möglicherweise eine Trans-
formation vom „passiven“ zum „provokanten Mobbingopfer“ (vgl. Teu-
schel/Heuschen 2012) dar; durch die Identifizierung mit dem Punk kündigt Sa-
scha auf, in der Dorf-, Glaubens- und Schulgemeinschaft integriert sein zu wol-
len. Und nicht zuletzt spiegelt Saschas jugendkulturelle Orientierung seinen 
Versuch, mit zunehmenden Konflikten mit dem seit 2005 in die Familie ein-
geheirateten Stiefvater umzugehen. Dieser habe die Einstellung, Kleidung, 
Musik und vegetarische Ernährung Saschas abgelehnt und es liegt nahe, dass 
Sascha umgekehrt damit seine Ablehnung des konservativen Stiefvaters aus-
drückt.  

Zu Beginn des Jahres 2007 begeht der 15-jährige Sascha einen Suizidver-
such. Es wird angenommen, dass dies ein Hilfeschrei gewesen ist und Sascha 
seinen Tod in der Hoffnung riskiert hat, einen Wendepunkt herbeizuführen. Er 
schildert, er habe eine Mischung aus Schmerzmedikamenten, Alkohol und 
Schlaftabletten aus dem Haushalt zu sich genommen, sich zum Sterben hinge-
legt, Punk-Musik gehört, und weiter: „das Lied, das auf Random-Wiedergabe 
gelaufen isʼ, war […] ein Lied, wo es darum geht, ähm dass das Suizid eben 
sinnlos ist und dass du äh irgendwie rafft, da kann was Besseres hin“ (1484–
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1489). Die geschilderte Dramaturgie wirkt für die Tat ermutigend inszeniert; 
das Warten auf den Tod, begleitet von der Lieblingsmusik. Dann soll jedoch 
ohne eigenes Zutun ein Lied gespielt haben, das Suizid als sinnlos darstellt und 
Sascha zur Abkehr von seinem Plan bewegt. Bei dem Lied handelt es sich nach 
Recherchen um „Kein Zurück“ und es behandelt entgegen Saschas Aussage 
keinesfalls die Sinnlosigkeit eines Suizids oder die Möglichkeit eines besseren 
Lebens, sondern stellt finale Abschiedsgedanken eines Suizidalen dar.35 Es ist 
unklar, ob Sascha in seinem damaligen Erleben bereits angenommen hat, der 
Text würde vom Suizid abraten, oder ob diese Wahrnehmung einer retrospek-
tiven Überarbeitung unterliegt. Sascha überlebt den Suizidversuch und wendet 
sich kurz danach hilfesuchend an seine Mutter, mit der er nicht die sexuelle 
Misshandlung, aber das Mobbing bespricht. Sie sichert ihm ihre Unterstützung 
zu. Kurz darauf hat die Familie Umzugspläne: Sie werden vor dem Beginn der 
Schulferien mit dem Stiefvater nach Bad Hersfeld ziehen. Der Umzug jedoch 
hat berufliche Gründe: Saschas Stiefvater macht sich selbstständig und eröff-
net ein Steuerbüro in Bad Hersfeld. Es ist dennoch anzunehmen, dass Sascha 
den Umzug der Familie als Erleichterung empfinden wird, da er hierdurch dem 
Täter seiner sexualisierten Misshandlung und der Schul- und Dorfgemein-
schaft entkommen kann. 

Umzug und eine Krise 

Im Juni 2007 ziehen der 15-jährige Sascha und seine Familie nach Bad Hers-
feld, eine Stadt mit rund 30.000 Einwohner_innen, einem linksaffinen Jugend-
zentrum und Anbindung an andere, größere Städte in der Umgebung. Die Mut-
ter beginnt in diesem Zeitraum eine Ausbildung in einer Bank und unterstützt 
das neugegründete Steuerbüro ihres Mannes bei verwaltungstechnischen An-
gelegenheiten. Sascha besucht in der neuen Stadt die neunte Klasse eines rei-
nen Gymnasiums und es wird angenommen, dass er die neue Umgebung als 
Chance begreifen konnte, sich mit Gleichaltrigen anzufreunden und mit linken 
Jugendkulturen zu vernetzen. Da laut Studien Mobbing an Gymnasien und in 
Saschas Altersgruppe zu dem Zeitpunkt geringer ist als in jüngeren Altersgrup-
pen und auf anderen Schulformen (vgl. Jannan 2008), spricht vieles dafür, dass 
es ihm gelingen könnte, hier Anschluss zu finden, zumindest aber nicht mehr 
radikalen Ausschluss zu erfahren. Es ist jedoch auch anzunehmen, dass Sa-
schas Ausgrenzungs- und Misshandlungserfahrungen nachhaltige Wirkung 

 
35  Auszug aus dem Text des Liedes ‚Kein Zurück‘ (2005) von Farin Urlaub: „Geh durch die 

Straßen, und du siehst: Um dich herum, da tobt das Leben, doch in dir tobt nur der Tod. Du 
würdest alles für ʼnen Notausgang aus diesem Leben geben oder für ein Rettungsboot. […] 
Wir haben nur dies eine Leben. Ein zweites kann dir keiner geben. Nie wieder Sorgen haben, 
nie wieder verlieren. Nie wieder Pech – nie wieder Glück. Keine zweite Chance, und erst 
recht kein Happy End. Mach dir klar, es ist wahr: Es gibt kein Zurück“ (ebd.). 
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entfalten und potentiell hinderlich auf seine Integration in sein neues soziales 
Umfeld wirken.  

Sascha präsentiert in der neuen Schule erstmals Freundschaften, jedoch aus 
der Retrospektive heraus nicht „mit männlich sozialisierten Menschen“ (2141), 
er habe fast nur Freundinnen gehabt. Die Ablehnung von männlichen Personen 
verweist auf die sich in der Zeit allmählich manifestierende Problemdiagnose 
von Sascha, nämlich, dass männliche Sozialisation destruktiv, aggressiv und 
gefährlich ist. Der Biograph berichtet „wo ich mich, im Nachhinein reflektiert, 
reingestürzt habe [...] zu versuchen möglichst viele Menschen festzuhalten und 
möglichst viele, möglichst intime Bindungen […] aufzubauen um mich rum 
irgendwie“ (2131–2138). In der Sequenz präsentiert er seine neuen Beziehun-
gen als Schutzwall um ihn herum, er hält an den Beziehungen fest und hungert 
nach Intimität und Nähe. So klingt das mögliche Scheitern bereits an; er habe 
sich in das neue Umfeld „reingestürzt“ und versucht, Beziehungen „festzuhal-
ten“, also möglicherweise überstürzt gehandelt. Sascha erzählt, neben dieser 
Entwicklung habe es in der Zeit verschärfte Konflikte mit seinem Stiefvater 
gegeben: „ich kam zu diesem Zeitpunkt in die Hochpubertät so, und war halt 
Anti, […] ich war Vegetarier äh, ich-ich-äh war links und damit kam er, mit 
alldem kam er nicht klaar“ (2384–2385). In der Sequenz deutet sich an, dass 
eine Konsolidierung der Familiensituation mit der potentiell neuen verfügba-
ren Vaterfigur nicht gelingt. Sascha sei „anti“ gewesen, habe politische State-
ments abgegeben und kein Fleisch gegessen, was als eine Verweigerung ge-
genüber der Anrufung, Männlichkeit herzustellen, gelesen werden kann. Mit 
dieser Haltung tätigt Sascha eine aktive Positionierung und nimmt die Rolle 
eines Provokateurs in der Familie an. Der Stiefvater, welcher durch seine 
Selbstständigkeit, die Vaterrolle und als Haupternährer der Familie sicherlich 
belastet ist, tut sich schwer im Umgang mit einem pubertären Punk. Nach Sa-
schas Aussage beginnt dieser, regelmäßig wegen nichtiger Anlässe zu drohen, 
und Konflikte zwischen ihm und den anderen Familienmitgliedern hätten nach 
Sascha das Familienleben dominiert.  

Im September 2007 beginnt der 15-jährige Sascha eine Therapie. Es ist 
nicht klar, wie es dazu kam, die Therapie sei jedoch auf seinen Wunsch hin 
begonnen worden. Es kann davon ausgegangen werden, dass das Verdrängen 
seines Traumas durch die sexualisierte Misshandlung und die Bewältigung der 
Mobbingerfahrungen Sascha viel Kraft kosten. Die Konfrontationen mit dem 
Stiefvater belasten Sascha sicherlich und es kann sein, dass Saschas Mutter, 
welche eine Ausbildung begonnen hat und nun weniger Zeit hat, sich den fa-
milialen Problemen zuzuwenden, es begrüßt, dass Sascha professionelle Hilfe 
in Anspruch nimmt. Sascha schildert, er habe in der Zeit „Nebel um den Kopf“ 
(2156) gehabt und habe sich die Haut verbrannt und aufgeritzt. Selbstverlet-
zendes Verhalten kann unterschiedliche Hintergründe haben; es dient der 
Selbstregulation von Affekten, gilt als Bewältigungsstrategie und Symptom 
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psychischer Konflikte (vgl. Linehan 1993) und kann als Wunsch nach Auf-
merksamkeit interpretiert werden (vgl. Sachsse 2002: 53). Dass Saschas Ver-
hältnis zu Gleichaltrigen sich positiv gewendet hat, er aber dennoch einen ho-
hen Leidensdruck verspürt, verweist auf die massiven Auswirkungen der Aus-
grenzungs- und Gewalterfahrungen der letzten Jahre. Im November 2007 wird 
Sascha nach einem Zusammenbruch in eine kinder- und jugendpsychiatrische 
Klinik eingewiesen. Sascha präsentiert die Aufnahme in die Psychiatrie als 
eine Klimax, so habe er auf dem Weg dahin geweint und sich gefragt:  

„‚Wa-Wa-Warum ich?’ Also das war so die Frage, die sich bei mir aufgetan hat […]. ‚Was-
woher kommt jetzt der Tatsache, dass ich davon so betroffen bin?‘ //I: Mhm (bejahend).// 
...Womit hab ich das verdient?‘ in Anführungsstrichen, was natürlich auch irgendwie ʼne 
komische Frage isʼ ähh, also das iʼs halt noch die Erinnerung, die ich daran habe mhh“ 
(2355–2363).  

Sascha versucht, mit der Bitte um Antworten seiner Betroffenheit einen exis-
tenziellen Sinn zu verleihen. Zugleich revidiert er sich aus heutiger Perspektive 
– die „komische Frage“ danach, womit er sein Leiden, welches zu seinem Zu-
sammenbruch geführt hat, „verdient“ haben könnte, soll keinen Raum für eine 
Täter-Opfer-Umkehr bieten. Die Zeit seines Aufenthalts, mit insgesamt zehn 
Wochen etwas länger als die durchschnittliche Aufenthaltszeit in Kinder- und 
Jugendpsychiatrien (vgl. Piontkowskiet et al. 2010: 59), schildert Sascha trotz 
des dramatischen Auftakts insgesamt als eine gute Zeit, „es war super-ent-
spannt, ich wurde entschleunigt“ (2497–2498). Saschas Lehrer_innen hätten 
ihm während des Klinikaufenthalts Hausaufgaben geschickt und Mitschü-
ler_innen hätten ihn besucht. Das signalisiert Sascha, dass er nicht aus der 
Schulgemeinschaft exkludiert wird und Gleichaltrige auf ihn zugehen. Die 
Therapien habe er als Unterstützung und Bestätigung darin, Konflikte, Bedürf-
nisse und Missverhältnisse zu thematisieren, erlebt. So werden seine Mutter, 
sein Vater und der Stiefvater zu Familiengesprächen eingeladen. Der Aufent-
halt in der Psychiatrie könnte dahingehend für Sascha ein Moratorium darge-
stellt haben und für die Familie als Zeichen verstanden werden, mehr auf ihn 
und sein Wohlbefinden zu achten. Sascha erzählt zwar, nach seiner Entlassung 
seien die Konflikte mit seinem Stiefvater weitergegangen, diese treten jedoch 
hinter die nun folgende Entwicklung zurück. Im neuen Jahr, im Januar 2008, 
setzt Sascha seinen Schulbesuch regulär fort, beginnt eine neue Therapie, 
nimmt Privatstunden, um Gitarre zu lernen, und kommt mit Tina, einem 
gleichaltrigen Mädchen aus der Schule, zusammen. Damit zeigt er sich inner-
halb kürzester Zeit in der Lage, eine ‚normale‘ Jugend herzustellen. Tina, seine 
Freundin, ist alternativ eingestellt und beide seien sich bei einem Konzert im 
linksaffinen Jugendzentrum nähergekommen. All diese Daten verweisen da-
rauf, dass Sascha sich wieder einfindet und dass sein soziales Umfeld bemüht 
ist, ihm eine gute Rückkehr aus der Kinder- und Jugendpsychiatrie zu bereiten. 
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Politische Aktivwerdung in einer Jugendorganisation und Abitur 

Am 4. Februar 2008 kommt es im Kernkraftwerk Krümmel/Geesthacht nahe 
Hamburg zu einem Schwelbrand in einer Lüftungsanlage. Das Kernkraftwerk 
war schon länger aufgrund von vorangegangenen Pannen in Kritik geraten und 
im Zuge des Zwischenfalls kommt es bundesweit zu Protesten und einem über-
regionalen Erstarken der Präsenz der Anti-Atom-Bewegung. Auch die Orts-
gruppe Bad Hersfeld einer Jugendorganisation, die ‚Junge Linke‘, veranstaltet 
auf dem Marktplatz eine Mahnwache gegen Atomkraft. Nach dem Zusammen-
treffen mit dieser Mahnwache wird Sascha bei der Jungen Linken aktiv. Sascha 
schildert, seit er aus der Psychiatrie zurückgekehrt sei, habe er sich gedacht: 

„‚Ich muss was machen in meinem Leben’, weil ich halt nur so zu Hause gehockt habe //I 
Mhm (bejahend).// ... und dann war die Junge Linke. Also Psychiatrie (Schlag auf den Tisch), 
Krümmel (Schlag auf den Tisch), Junge Linke (Schlag auf den Tisch) so innerhalb von ʼnen 
paar Monaten“ (2630–255). 

Aufgrund von Saschas Neigung zum Punk ist die Idee einer linkspolitischen 
Aktivität durchaus naheliegend. Die politische Aktivwerdung selbst kam für 
ihn dennoch sprichwörtlich Schlag auf Schlag – Sascha benennt die drei gro-
ßen Ereignisse, Psychiatrie, Krümmel, Junge Linke, als kulminierend in einem 
biographischen Wendepunkt. Damals hätte er den Infostand der Jungen Linken 
gesehen und 

„ich wollte halt jemanden ansprechen von denen, weil ich-weil ich-weil ich wollte politische 
Arbeit machen, und lustigerweise haben die gerade Jugendliche gesucht die Bock haben, was 
zu machen und ich bin auf die zu [...] und der [Anm. d. A.: ein älterer Aktiver der Jungen 
Linken] meinte so ‚Ja krass, eigentlich wollte ich gleich nochmal zu dir laufen, ich hab dich 
gesehen, du bist ̓ n neuer Jugendlicher, eigentlich wollte ich dich einladen so.‘“ (2655–2672). 

Sascha schildert in der Sequenz, wie er direkt als ein „neuer Jugendlicher“ 
adressiert und willkommen geheißen worden ist. Aufgrund eines allgemeinen 
Rückgangs der Mitgliederzahlen in politischen Parteien und Gewerkschaften 
(vgl. Frech/Juchler 2010) ist davon auszugehen, dass die Junge Linke, ähnlich 
wie andere politische Jugendverbände und -organisationen, tatsächlich auf der 
Suche nach neuen jungen Mitgliedern gewesen ist und der Punk Sascha als 
Interessent wahrgenommen wurde. Der Vorfall im Atomkraftwerk und die 
Öffnung der linken Jugendorganisation ist damit eine politische Gelegenheits-
struktur. 

Nach kürzester Zeit wird Sascha Mitglied der Jugendorganisation Junge 
Linke. Im Garten und dem Büro der Jungen Linken, welche den Jugendlichen 
zur freien Nutzung zur Verfügung stehen, wird ihm und anderen eine Anlauf-
stelle für die politische Arbeit und Freizeitaktivitäten geboten. Sascha ist zu-
nächst regional aktiv, nimmt an Protesten gegen den Atommülltransport im 
Wendland im November 2008 teil, vernetzt sich bundesweit, geht in den Vor-
stand der Ortsgruppe und pflegt zunehmend Kontakt mit der überregionalen 
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linken und linksradikalen Szene. Saschas Lebensgeschichte erfährt auf allen 
Ebenen einen rasanten Wandel von einer Leidensgeschichte hin zu einer Auf-
stiegsgeschichte. Die Junge Linke hat für Sascha zahlreiche attraktive Ange-
bote: Er kann durch die Jugendorganisation den familialen Streitereien mit 
dem Stiefvater entkommen, z.B. durch Reisen zu Demonstrationen und Bünd-
nistreffen. Nicht zuletzt bietet die Jugendorganisation eine Vielzahl an Bil-
dungsgelegenheiten; hier erhält er Fort- und Weiterbildungen im Bereich der 
politischen Bildung (z.B. zu Antifaschismus und LGBTI*). Da Sascha jedoch 
eine Bearbeitung für seine biographische Verwundung, wie sie die queere 
Szene bietet, und die Möglichkeit zur wehrhaften Selbstinszenierung, wie sie 
die antifaschistische Szene bietet (vgl. Schuhmacher 2014), sucht, ist es nahe-
liegend, weshalb er sich den Themenfeldern ‚Sexualität/Geschlecht‘ und ‚An-
tifaschismus‘, nicht aber ‚Umweltschutz‘ zuwendet, obgleich sein Einstieg 
über den Protest gegen ein Atomkraftwerk geschah. In der antifaschistischen 
und queeren Szene werden soziale Beziehungen weniger durch Körperlichkeit 
und noch weniger durch Zwangsgemeinschaften – wie die Schulgemeinschaft 
–, sondern über gemeinsame Themen, Events, geteilte Feindbilder und Erleb-
nisse betrieben. Es wird angenommen, dass Sascha, bedingt durch frühe 
Selbstständigkeit, jugendkulturelle Zugehörigkeit und therapeutische Maßnah-
men, über ein gewisses Maß an Reflexivität sowie die Fähigkeit zur Kommu-
nikation und Selbstdarstellung verfügt, welche in politischen Szenen und Or-
ganisationen Anerkennung und Verwendung finden. Die Ortsgruppe der Jun-
gen Linken stellt sich insgesamt als ein aufgeschlossenes und niedrigschwelli-
ges politisches Kollektiv dar und Sascha schildert keine Widerstände gegen 
seine Übernahme von zentralen Funktionen.  

Anfang 2009 beendet der 17-jährige Sascha seine Therapie. Diese Ent-
scheidung verweist darauf, dass Saschas Leben in einer Weise verläuft, dass er 
die Therapie nicht mehr benötigt oder will, und zugleich kann angenommen 
werden, dass mit seiner zunehmenden Involviertheit in die linke Szene und 
linke Organisationen die Einbindung in die Familie abnimmt. So erwähnt er 
auch nur am Rande, dass seine Mutter ihre Ausbildung als Bankkauffrau be-
endet hat oder dass sein Vater nach Polen gezogen ist und dort erneut geheiratet 
hat. Damit verliert Sascha weitestgehend den Kontakt zu ihm. Im Sommer 
2010 ist der 19-jährige Sascha mitten in der Abiturphase und seit mehr als zwei 
Jahren bei der Jungen Linken aktiv. Zahlreiche Veranstaltungsreihen, Kon-
zerte, antifaschistische Spaziergänge und bundesweite Vernetzungskongresse 
werden von ihm besucht und organisiert. Daraus lässt sich schließen, dass Sa-
scha vermutlich zu dem Zeitpunkt zu der „Organisationselite“ (Hitzler/Nieder-
bacher 2010: 23) seiner Szene gehört. Der Fall von Sascha ähnelt in der Ge-
samtsicht an diesem Punkt in der ersten Hälfte seiner Biographie dem Hand-
lungstypen Sucher nach Nooke (2008), welcher in einem alternativ-christli-
chen Elternhaus sozialisiert wurde und in Kollektiven nach Austausch über 
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existenzielle Fragen sucht, wandelt sich jedoch zu dem Handlungstypen Initi-
ator, welcher als Ideengeber von Gruppen fungiert. Nach Leuchtes (2011) Ty-
pologie könnte man von dem Wandel des Typus Suchenden hin zum Typus 
Avantgardisten sprechen, da Sascha nach der Bearbeitung seiner Problemlagen 
selbst zu einer tonangebenden Figur innerhalb ihrer Kollektive wird.  

In dem Interview präsentiert Sascha sich als zunehmend frustriert von sei-
nem politischen Umfeld, welches die „Verhaltenspostulate“ der Antifa-Szene 
(vgl. Hitzler/Niederbacher 2010: 29) nicht umsetzt, wie er sagt: „Weil ich halt 
einfach, ich hatte keine Lust mehr mich zu betrinken [...], ich hatte Lust, ge-
scheite Arbeit zu machen und mich darum zu kümmern, wie lebe ich mit an-
deren Menschen und was passiert um mich herum“ (3043–3044). Die Besu-
cher_innen der Räumlichkeiten und des Gartens der Jungen Linken und ein 
Teil der Aktiven hätten mehr eine freizeitorientierte als politische Szene gebil-
det. Der Drogenkonsum und das mangelnde Interesse an Politik haben Saschas 
Ansprüchen widersprochen, weshalb er sich zunehmend von der Ortsgruppe 
der Jungen Linken abwendet und sich in der überregionalen Organisation und 
den umliegenden Universitätsstädten orientiert. In seiner Schilderung zeigt 
sich Distinktion als Motiv und Resultat einer Weiterentwicklung, die in einen 
Übergangsprozess von der regionalen hin zu einer überregionalen Aktivität re-
sultiert. Dabei wird er, entgegen seiner vorherigen Erfahrungen, nicht zum Au-
ßenseiter gemacht, sondern geht von sich aus. Dies führt zu der Entscheidung 
des Biographen, gemeinsam mit Tina und zwei Freundinnen nach dem Abitur 
nach Gießen zu ziehen und sich in das Studienfach Erziehungswissenschaft 
mit dem Schwerpunkt ‚Außerschulische Bildung‘ an der Justus-Liebig-Uni-
versität einzuschreiben. 

Nach dem Abitur, im August 2010, zieht der 19-jährige Sascha wie geplant 
nach Gießen. Die Stadt hat rund 50.000 Einwohner_innen mehr als Saschas 
vorheriger Wohnort Bad Hersfeld, eine heterogene politische Szene und eine 
Universität. Sascha wird auf der Bundesebene bei der Jungen Linken aktiv. 
Den Umzug beschreibt er folgendermaßen: „Das war super. Freiheit“ (2990). 
Im Gegensatz zu seiner Freundin, welche Unterhalt bekommt und studieren 
geht, arbeitet Sascha in Gelegenheitsjobs und ist in der Universität eingeschrie-
ben, ohne diese zu besuchen. Er verfügt über geringe finanzielle Mittel und 
besucht in seiner freien Zeit Demonstrationen und Aktionen, darunter das an-
tikapitalistische Occupy Camp in der Innenstadt Frankfurts 2011 bis 2012, die 
großen antikapitalistischen Proteste des Bündnisses ‚Blockupy‘ in verschiede-
nen Städten sowie Demonstrationen für den Erhalt eines linken Zentrums in 
der Region im Jahr 2012. An der Dichte von bundesweit mobilisierten als auch 
szene-intern angekündigten Demonstrationen, die er besucht, kann ablesen 
werden, dass Sascha mobil, gut vernetzt und informiert ist. Damit gibt es an 
diesem Punkt in Saschas politischem Handeln viele Parallelen zu Dörres 
(1995) Typus des bewegungssozialisierten Jugendlichen, welcher in vielen Be-
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reichen, u.a. in der Gewerkschaft und sozialen Bewegungen, aktiv ist und The-
men der sozialen Bewegungen in formalpolitische Organisationen einbringt. 
Dieser Typus macht also den Spagat zwischen Szene beziehungsweise sozialer 
Bewegung und Organisation und ist in beiden aktiv. Höhepunkte von Saschas 
Politisierung zu dieser Zeit sind nach ihm die Ausflüge der Jungen Linken ge-
wesen. Zu dieser Zeit habe er sich mit den Themen LGBTI* und Polyamorie 
beschäftigt und er erzählt, wie in der überregionalen Jungen Linken Gruppen-
dynamiken entfaltet werden, die zu politischen, sexuellen und geschlechtlichen 
Experimenten führen. Zunehmend wird Sascha hierüber in der queeren Szene 
aktiv und lernt die politische Aktivistin und Sexarbeiterin Stacy kennen. Diese 
kommt aus prekären Verhältnissen, hat ebenfalls sexualisierte Misshandlung 
erlebt, identifiziert sich als Transfrau und ist für Sascha ein Vorbild. Aufgrund 
dieser Schilderungen ist davon auszugehen, dass Sascha in der queeren Szene 
aus seiner Biographie einen „sekundären Krankheitsgewinn“ (vgl. Laplan-
che/Pontalis 1972: 274ff.) ziehen kann, in dem Sinne, dass die Gewalt, welche 
ihn betroffen hat, hier Anerkennung erfährt und ihm als Betroffener eine be-
sonders geschützte Stellung eingeräumt wird. Auch die starke Affinität zur 
Thematisierung der eigenen Gefühlslage in dieser Szene (vgl. Höschele-Frank 
1990: 328), kommt Sascha sicherlich entgegen. In dieser Zeit beginnt Sascha, 
sich zunehmend Gedanken zu machen, wie es mit ihm weitergehen soll. Er 
entscheidet sich, eine Zeit lang zu reisen um sich selbst besser kennen zu ler-
nen. 

Reisephase, Transition und der weitere Lebensentwurf 

In der Zeit von 2011 bis 2012 reist Sascha bundesweit und international umher. 
So besucht er Freund_innen, politische Projekte, Kommunen und Hausbeset-
zungen. Er gibt an, diese Zeit habe ihn am „krassesten geprägt von meiner ge-
samten Lebensgeschichte“ (3198–3199) und markiert auf diese Weise diesen 
Lebensabschnitt als wichtiger als alle vorherigen. In der intensiven Erzählung 
der Reisephase verdichten sich kulminierende thematische rote Fäden. Sascha 
habe die Reise angetreten, da er den Wunsch nach einem „Lebensplan“ (256) 
verspürt habe, und argumentiert, er habe zudem gemerkt, dass eine Anti-Hal-
tung, wie er sie in der Antifa sieht, ihn nicht weiterbringt:  

„[…] ANTI-ANTI-ANTI ja es heißt immer ANTI Anti in der linken Szene (erregte Stimme) 
und mir warʼs schon immer wichtig, dass sich nicht äh-Kr-nicht nur Kritik üben will, sondern 
vor allem Alternativen aufzeigen möchte //I: Mhm (bejahend).// ... ähm deswegen war mein 
Interesse vor allem darin, wie schaffenʼs Menschen, gut miteinander zu leben, [...] wie rea-
gieren Menschen auf mich [...]?“ (254–283)  

In der Sequenz wird deutlich, dass Sascha einen Lebensentwurf sucht, der ihm 
eine produktive Zukunftsperspektive bietet. Damit stellt das Reisen eine Test-
reihe dar, welche einen politischen Lebensentwurf bieten soll. Den ganzheitli-
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chen Lebensplan im Hier und Jetzt verspricht er sich durch das Erkunden links-
alternativer Projekte wie Kommunen, Besetzungen, Wohnprojekte und Wa-
genplätze. Seine Abwendung vom „Anti“-Sein geschieht eventuell deshalb, 
weil die antifaschistischen Kollektive von Sascha mit männlich-destruktiven 
Elementen assoziiert werden und er sich in der Zeit zunehmend der queeren 
Szene und dem Alternativmilieu zuwendet. Die Sequenz zeigt, dass der Bio-
graph in der Reisephase die Welt mit sich und sich mit der Welt konfrontiert: 
Er will wissen, wie Menschen auf ihn reagieren, ob sie ihn annehmen und ob 
er auf sich gestellt bestehen kann. Dieses Vorhaben, nicht mehr ‚anti‘ sein zu 
wollen, wird in der Reisephase auf eine harte Probe gestellt, denn der Biograph 
schildert, dass er seit seiner Reisephase immer wieder –, insbesondere auf De-
monstrationen, – mit Gewalt konfrontiert gewesen ist. Diese Erfahrungen be-
legt er anhand von Beispielen von massiven Verletzungen, Gewaltakten und 
Demütigungen durch die Polizei. Da in Deutschland keine externe Beschwer-
destelle und keine Möglichkeit der neutralen Erfassung von Polizeigewalt exis-
tiert, kann Saschas Erzählung nicht belegt werden. Dass Sascha die Taten nicht 
angezeigt hat, deckt sich mit Schilderungen von Amnesty International, wel-
che aufzeigen, dass das Anzeigen von Polizeigewalt kaum zu einem Erfolg für 
Betroffene führt (vgl. Amnesty International 2010). Diese Sequenzen mit den 
Gewaltschilderungen sind die emotionalsten im Interview. Sascha wird erst-
mals laut: 

„da (.) gab es bei mir im politischen Sinne so ʼn bisschen die äh die Wandlung […] was ich 
an Gewalt anwende […] [ist] ein Versuch, sich zu wehren gegen eine Gewalt die so viel 
GRÖSSER isʼ als das, was ich JEMALS AUSRICHTEN KANN [...] wie soll ich denn noch 
etwas-etwas VERÄNDERN etwas machen, wenn ich wenn ich-wählen gehe, wenn ich auf 
Demonstrationen gehe, wenn ich versuche in die Jugendverbänden, in die politischen Initia-
tiven meine Meinung zum Ausdruck zu bringen aber alles, was im Grunde als Reflexion 
dessen zu mir zurück kommt, ist dass ich meinen Freund_innen36 am Ende des Abends das 
Kühlpack auf dem Kopf halten darf“ (299–328). 

Die obige Sequenz stellt Saschas Abkehr von ihrer jugendlichen Naivität dar, 
denn zu einer Politisierung gehört nunmehr für sie auch die ernüchternde Er-
kenntnis, dass sozialer Wandel sich nicht über Wahlen und den Austausch in 
Jugendorganisationen erwirken lässt und gewalttätig ausgefochten wird; Der 
Biograph stellt in der Sequenz den Zwiespalt zwischen seiner Ohnmacht ge-
genüber systematischer und konkreter Gewalt und der daraus resultierenden 
Notwendigkeit einer Radikalisierung dar. Diese Radikalisierung wird nicht als 
eigene Entscheidung, sondern als Reaktion präsentiert; nicht Sascha radikali-
siert sich, sondern er wird aufgrund von extremen Verhältnissen radikalisiert. 

 
36  Die Transkription kommt daher, dass Sascha, so wie einige andere Interviewpartner_innen, 

Begriffe gendert, indem sie nach dem Maskulinum („Freund“) eine kurze Sprechpause ein-
legt und „-innen“ nachschiebt. Dadurch klingt es wie „Freund(.)innen“, transkribiert als 
„Freund_innen“. 
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Diese Reaktion auf Polizeigewalt deckt sich mit wissenschaftlicher Literatur 
zu dem Thema. So schreiben Hillebrand et al.: 

„Diese Emotionen als Resultat eines massiven Vorgehens von Seiten der Polizei […] bilden 
damit die Grundlage für eine Verfertigung und in gewissem Umfang auch für eine potentielle 
Radikalisierung innerhalb des Engagements. Oftmals kommen hier situative Momente mit 
grundsätzlichen Fragestellungen zum Gewaltmonopol des Staates zusammen, welche ge-
meinsam dem Betroffenen den Anlass bieten, die eigene Zurückhaltung in konfrontativen 
Situationen aufzugeben“ (ebd. 2015: 187). 

Dennoch stünden politisch Linke, so die Autor_innen der Studie, der Anwen-
dung von Gewalt prinzipiell kritisch bis ablehnend gegenüber (vgl. ebd.). Ge-
rade die auf Demonstrationen oftmals eingesetzte Bereitschaftspolizei ist laut 
einer anderen Studie zu Männlichkeit in der Polizei einem Typus der „Krieger-
Männlichkeit“ (Behr 2017) zugeordnet. Von diesem gewaltaffinen und homo-
sozial vergemeinschafteten Typus kann angenommen werden, dass er Saschas 
Entwurf von Geschlechtlichkeit diametral entgegensteht. In der Argumenta-
tion des Biographen steht dazu passend die Inszenierung einer Riot-Cop-Cul-
ture gegen die Inszenierung queerer Verletzlichkeit; Sascha sieht sich auf De-
monstrationen an die Omnipräsenz der gewalttätigen, patriarchalen Herr-
schaftsverhältnisse in Gestalt von Polizist_innen erinnert. Seine affektive Hef-
tigkeit in der Sequenz deutet dahingehend auf ein retraumatisierendes Potential 
von Polizeigewalt hin. Sascha jedoch ist erstmals nicht alleine mit Gewalt, son-
dern kann sich auf die Zuwendung seiner politischen Freund_innen und Szene 
verlassen. In seinem Freundeskreis versorgen sich Demonstrationsteilneh-
mer_innen gegenseitig, man würde „in einen Flauschesessel gepackt, zuge-
deckt, kriegst ̓ nen Tee hingestellt, [...] wirst gefragt ‚Brauchst du noch irgend-
was?‘ Und wirst behandelt so ähm. Wirst da krass aufgefangen“ (3484–3487). 
Solche Praktiken der Fürsorge stehen repräsentativ für den Anspruch der quee-
ren Szene, einander zu schützen und zu heilen. So habe Sascha in der queeren 
Szene erstmals ihre sexualisierte Misshandlung thematisieren können und es 
ist hinlänglich bekannt, dass das Sprechen über Traumatisches die Grundlage 
einer Bewältigung bildet (vgl. Herman 2004: 9; Pohling 2020). Insgesamt äh-
nelt Sascha darin Miethes Typus ‚Auseinandersetzung mit familialer Gewalt‘ 
(ebd. 1999: 244ff.), welcher durch das Erleben familialer Gewalt politisiert 
worden ist, mit dem Unterschied, dass Sascha seine Gewalterfahrungen durch 
das Thema LSBTI* durchaus zum Thema seiner politischen Aktivität macht.  

Der Biograph argumentiert, dass, um sich selbst und einen Lebensentwurf 
zu finden, er zunächst eine empfundene „Dissonanz“ – hier gelesen als eine 
Verunsicherung in der eigenen Identität aufgrund biographischer Verwundung 
– habe erkunden müssen. Sascha erzählt, diesbezüglich habe er eines Abends 
allein auf einer Landstraße auf einmal einen „Klickpunkt“ (3192) gehabt und 
markiert damit einen biographischen Wendepunkt:  

„weil ich mich da immer anders gefühlt habe, es war immer ʼne Dissonanz da und in dem 
Moment hat das ganze ʼnen Raum bekommen […]. Ich habʼ mich nie als Mann gefühlt […] 
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und diese ganzen Männer, die mir begegnet sind, die waren alle soo ähhh ‚Ich klatsch dir 
meine Dominanz in dein Gesicht‘ […] und das war nie meine Welt“ (3192–3218).  

Die von Sascha schon lange diffus empfundene Dissonanz, ein ‚Anders‘-Füh-
len, habe auf einmal Sinn ergeben, Sascha sei aufgegangen, dass Männlichkeit 
das ist, was ihn verletzt und die Dissonanz zwischen seinem Selbst- und Welt-
verhältnis produziert hat. Der Biograph wird noch während der Reisephase 
eine Transperson37. Über ihre Transition zur Frau kann die Biographin das 
männliche Prinzip, das für sie aus Tod, Unfreiheit und Einzelkämpfertum be-
steht, abspalten und das weibliche Prinzip, bestehend aus Leben, Autonomie 
und Beziehungen, zulassen. Die Politisierungsbiographie des Falles ist dahin-
gehend auch die einer Geschlechtsidentifikation, denn Sascha hat sich Zeit ih-
res Lebens an dem Themenfeld Geschlecht und Sexualität abgearbeitet. Aus-
gehend von Saschas negativer Vaterfigur, dem lauten Großvater, dem Täter 
der sexualisierten Misshandlung und denen des Mobbings, dem zornigen Trai-
ner, dem bedrohlichen Stiefvater, suchte Sascha einen handlungsmächtigen 
und nicht-verletzenden noch verletzten Identitätsentwurf und ein soziales Um-
feld, welches ihr Anerkennung, Wehrhaftigkeit und Fürsorge verspricht. Die 
Antifa verhalf der Biographin, ihren Körper nicht nur als Angriffsfläche, son-
dern als Instrument der Wehrhaftigkeit wahrzunehmen, die queere Szene hilft 
ihr, ihre geschlechtliche Verletzlichkeit zu pflegen, und bietet Fürsorge und 
Anerkennung. Saschas Politisierung ist zusammenfassend eine politisch ge-
rahmte Transition, welche es ihr erlaubt, ihr Leiden mit einem politischen 
Kampf zu verknüpfen. Die geschlechtliche Identifikation als Transperson wird 
unterstützend begleitet von Saschas queerem Freundeskreis und die Junge 
Linke druckt ihr Visitenkarten mit einem neuen Vornamen, den sie für sich 
gewählt hat.  

Gegen Ende ihrer Reisephase, im Sommer 2012, trennen sich Tina und die 
nun 20-jährige Sascha. Die Biographin kommt mit Anna, einer jungen Frau 
aus dem Umfeld der Jungen Linken, zusammen. Im selben Zeitraum schreibt 
Sascha sich für den Bachelor Soziale Arbeit an der Philipps-Universität Mar-
burg ein und zieht zu Studienbeginn im Oktober 2012 zu Anna in ein linkes 
Wohnprojekt, in dem diese wohnt. Zu vermuten ist, dass Sascha unter einem 
gewissen Druck handelt, nun, zwei Jahre nach ihrem Abitur, einen zukunfts-
weisenden Lebensentwurf zu entwickeln, und sie einige Bewältigungsheraus-
forderungen ihres Lebens geklärt hat, was ihr nun ermöglicht, sich weiterzu-
bewegen. Anna studiert ebenfalls Soziale Arbeit und ist – im Gegensatz zu 
Saschas Exfreundin– politisch aktiv, queer und verfolgt gemeinsam mit der 
Biographin ein polyamores Beziehungskonzept. Mit diesen biographischen 
Wendepunkten – der Transition, der neuen Partnerschaft, dem Studienbeginn 

 
37  Wie in der dem Fall vorangestellten Zusammenfassung angekündigt, wird von nun an von 

Sascha als weiblicher Person gesprochen. 
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und dem Umzug in ein Wohnprojekt – stellt Sascha ihren ganzheitlichen Le-
bensentwurf zusammen. Sascha bleibt weiterhin in der Jungen Linken aktiv 
und bewegt sich in der queeren Szene mit Überschneidungen zur antifaschis-
tischen Szene. Sie arbeitet in Bündnissen, Netzwerken und Konzertgruppen für 
und mit LSBTI*-Personen und lebt einen Lebensentwurf unter alternativen 
Vorzeichen: so präsentiert sie Kinderwünsche, ein Leben mit ihrer politischen 
Wahlfamilie im Wohnprojekt, ein Studium im sozialen Bereich, den Wunsch 
nach einer sozialen Lohnarbeit oder einem Arbeiten und Leben in einer produ-
zierenden Kommune. Zum Abschluss des Interviews präsentiert Sascha daher 
ihr gegenwärtiges Leben als Vorbild für das utopische Leben:  

„es ist super und diese Menschen haben ungefähr auch den Anspruch an Zusammenleben, 
Kommunikation, den wir haben […] also im Grunde zu versuchen, dieses Gesamtgesell-
schaftliche zu dekonstruieren und zu schauʼn, was möchte ich an welchen Punkten anders 
machen und versuchen das anzuwenden und vorzuleben. [...] Denn wenn immer wieder heißt 
es bei anarchistischen Theorien, bei utopischen Ideen, ‚Das funktioniert nicht‘ und das isʼ 
des-das Tor[t]schlagargument gegen diese Ideen und (.) ähm, wenn du es einfach machst 
(lacht) und dann mit anfängst, und schaffst es zu leben ähm, dann isʼ die Argumentation ‚Das 
funktioniert nicht‘ nicht mehr griffig. Weil du sagen kannst ‚Doch, da!‘ //I Mhm (bejahend).// 
... ‚Argumentation ausargumentiert‘ ähm“ (391–408). 

Die Biographin stellt in der Sequenz dar, wie sie Kritik entkräftet, indem sie 
sie praktisch im Vollzug des Lebens widerlegt. Eine solche Konstellation be-
schreiben Batsleer et al. (2017a) in ihrer Studie:  

„Instead, the desired changed social reality in the here and now is directly being implemented 
or lived. […] The lived model allows participants to make concrete counter experiences 
against that which is established and demonstrates to a general public that a different social 
order is possible [...]. This style is not only evident in a collectively organized alternative 
way of life, but also in individualized forms, through individual lifestyles as a means of 
political change“ (ebd.: 46).  

Indem Sascha ihren Lebensentwurf als politisches Argument anführt und da-
mit – neben einem instrumentellen Verhältnis zum eigenen Leben – hohe Er-
wartungen an sich und andere, lebt sie eine Alternative nicht nur für sich oder 
ihr Kollektiv, sondern sie lebt eine Alternative für andere vor. Trotzdem oder 
gerade deswegen bezeichnet sie ihr aktuelles Leben folgendermaßen: „die 
beste Zeit ist grade. Tatsächlich“ (3857). 

Zusammenfassung 

Das Motto des Falles von Sascha, „Es war immer eine Dissonanz da und in 
dem Moment hat das Raum bekommen“ skizziert die Struktur des Falles: Sa-
scha ist eine, die aufgrund biographischer Verwundung eine Dissonanz zwi-
schen sich und der Welt verspürt. Daher sucht sie ein soziales Umfeld und 
Freundschaften, in denen ihrem Gefühl von Andersartigkeit nicht mit Aggres-
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sion begegnet wird; Verwundungen sollen geheilt und Zugehörigkeit trotz Ab-
weichung von der Norm möglich sein. Biographisch gesehen, ist in Saschas 
Lebensgeschichte die Erfahrung, ausgeschlossen und verwundet zu werden, 
zentral. Sie sucht in ihren politischen Kollektiven nach der Möglichkeit, ihr 
Nicht-Mitmachen-Können zu einem Nicht-Mitmachen-Wollen zu wandeln 
und nach Beziehungsweisen, die ihr Wehrhaftigkeit und Anerkennung und 
Fürsorge bieten. Die Handlungsmacht, die daraus erwächst, sich kollektiv in 
der Lebenswelt aber auch institutionalistisch-politisch zu artikulieren, führt 
dazu, dass Sascha solche Beziehungsweisen nicht nur erlebt, sondern ebenso 
sehr herzustellen lernt. Zusätzlich bewirkt die Aneignung von politischer Bil-
dung und biographischer Arbeit, welche Sascha leistet, um ihren Möglichkeits-
raum radikal auszuweiten, für sie ein Selbstbild einer wirkmächtigen politi-
schen Akteurin. Damit vollzieht Sascha in der Gesamtsicht eine radikale 
Transformation ihres adoleszenten Möglichkeitsraums. Da Politik in Saschas 
Bewältigungshandeln und Identitätsarbeit einen zentralen Stellenwert ein-
nimmt, dient ihr der politische Wegweiser auch perspektivisch als Grundlage 
für ihren Lebensentwurf im Erwachsenenalter. 

5.3 Marie „Das Helfen, aber halt auch ein bisschen, dass 
man sich entfalten konnte“ 

Kontaktaufnahme und Interviewsituation 

Meine Anfrage zur Suche nach Interviewpartner_innen wurde bundesweit ver-
schickt, so über den Verteiler einer Flüchtlingsberatungsstelle in Nürnberg. 
Die dort aktive Marie antwortete mir im Juni 2016, stellte sich als Person vor, 
die für die Öffentlichkeitsarbeit zuständig ist. In der Email äußerte sie Zweifel, 
ob sie die Richtige sei, mit mir das Interview zu führen. Sie schrieb:  

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich als Teilnehmerin in Ihre Studie passe. Wir sind natürlich 
linksgerichtet, allerdings ist unser primäres Ziel die Unterstützung und Beratung von Mig-
ranten und Menschen ohne Papiere. An antirassistischen Aktionen etc. nehmen wir auch teil“ 
(E-Mail von Marie). 

Wegen der gewissen Distanzierung, die Marie von der politischen Linken vor-
nimmt, antwortete ich ihr, wenn sie sich als links oder in der Linken politisch 
aktiv verstünde, dann würde ich mich freuen, mit ihr das Interview führen zu 
dürfen. In ihrer Antwort positionierte sie sich daraufhin nicht explizit, schrieb 
jedoch: „Ich nehme gerne teil“ (ebd.). Wir vereinbarten einen Abendtermin am 
Campus der Universität in Nürnberg. Dort angekommen suchte ich Marie, 
ohne zu wissen, wie sie aussah oder was sie studiert, beziehungsweise beruf-
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lich macht. Meine Erwartung war, eine alternativ gekleidete junge Frau, ver-
mutlich Gesellschaftswissenschaftlerin, zu suchen, weshalb ich zunächst eine 
junge Frau mit Dreadlocks, Stoffbeutel und Nasenpiercing ansprach. Diese war 
nicht meine Interviewpartnerin, und Marie und ich mussten schließlich telefo-
nisch zueinander finden. Die Biographin trug einen Hosenanzug, ein weißes 
Hemd aus fließendem Stoff und goldene Ohrringe, war geschminkt, hatte einen 
geflochtenen langen Zopf und erwähnte, dass sie von ihrer Erwerbsarbeit bei 
einem Beratungsunternehmen kam. Die Unsicherheit, ob ich mit Marie die 
richtige Interviewpartnerin getroffen hatte, blieb somit bestehen, auch, da Ma-
rie, obgleich sie über meine Studie informiert war, ihre kurze Stehgreifpräsen-
tation zu Beginn des Interviews ohne jede Erwähnung ihrer politischen Akti-
vität gestaltete. Erst auf Nachfrage bestätigte sie mir, in der Flüchtlingsbera-
tungsstelle aktiv zu sein und erzählte mehr davon. Das thematische Feld lautet 
dem entsprechend: meine familial und beruflich gerahmte Karriere- und Nor-
malbiographie, was darauf verweist, dass Politisierung in Maries Lebensge-
schichte keine zentrale Stellung innehat. Ihr Begriff für politische Aktivität 
lautet, als einziger Fall des Samples dieser Studie, „Ehrenamt“ (55). Insgesamt 
gehe ich davon aus, dass Marie die Interviewanfrage angenommen hat, da sie 
die Flüchtlingsberatungsstelle als ‚links’ wahrnimmt, Interviews zu geben ein 
Bestandteil ihrer politischen Aktivität ist und dieses Interview verifizieren 
kann, dass sie wirklich politisch aktiv ist. Diese Anerkennung ist für Marie, 
wie sich im Folgenden zeigen wird, sehr wichtig.  

Kurzdarstellung Lebensverlauf 

Marie Krüger wächst in einer sozial engagierten, akademisch gebildeten, wohl-
situierten und protestantischen Familie auf. Die Familie ist in der Gemeinde 
und Nachbarschaft aktiv, Marie singt seit ihrer Kindheit im Kirchenchor und 
betreibt Vereinssport. Sie geht regulär zur Schule, auf ein Gymnasium, macht 
Abitur, studiert den Bachelor in Volkswirtschaftslehre und macht Praktika im 
wirtschaftlichen Bereich. Maries jüngere Schwester ist politisch in antirassis-
tischen Szenen aktiv, ihr Freund studiert nach einem Fachwechsel Soziale Ar-
beit, der Vater ist im Kirchenvorstand, die Mutter hilft in der Nachbarschaft 
aus und bis in das junge Erwachsenenalter hinein geht Marie, im Gegensatz zu 
diesen, keiner sozialen oder politischen Aktivität nach. Nach einer persönli-
chen Krise, dem Übergang in das Master-Studium und zu Beginn der soge-
nannten ‚Flüchtlingskrise’38 in Deutschland entscheidet sie sich schließlich zu 

 
38  Die Krise der europäischen Flüchtlingspolitik ab Mitte 2015 begann in Deutschland nach der 

sprunghaft angestiegenen Einreise von über einer Million Flüchtlingen und Migranten (vgl. 
BAMF 2016). Sie prägte unter dem Begriff ‚Flüchtlingskrise‘ den Diskurs, hatte folgen-
schwere Transformationen der politischen Landschaft Deutschlands, ein Aufflammen rechter 
Proteste, eine Debatte um die Flüchtlingspolitik und staatliche Beschränkungen der gesetzli-
chen Möglichkeiten von Asyl und Einwanderung zur Folge. Schulz-Wessel betont, dass es 
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einem Ehrenamt und wird in der Öffentlichkeitsarbeit einer Flüchtlingsbera-
tungsstelle39 aktiv. Sie hält daran auch nach dem Eintritt in das Berufsleben 
fest. Ihre politischen Aktivitäten bewegen sich in formalen und mehrheitsge-
sellschaftlich anerkannten Bereichen und sind um die Themen Flucht und Mig-
ration zentriert. 

Falldarstellung 

Aufwachsen in einer stabilen, christlichen und engagierten Familie 

Marie Krüger wird 1989 in Osnabrück im Bundesland Niedersachsen geboren. 
Sie wächst in ökonomisch stabilen und gut situierten Verhältnissen der gebil-
deten oberen Mittelschicht auf. Maries Vater wird Ende der 1950er Jahre ge-
boren, absolviert sein Abitur und studiert in den 1970ern Medizin. Die Groß-
eltern Maries väterlicherseits wohnen in der Umgebung, ihr Bildungsweg ist 
nicht bekannt. Der Großvater väterlicherseits singt im Kirchenchor der evan-
gelisch-lutherischen Sankt Marienkirche. Die zu Beginn der 1960er Jahre ge-
borene Mutter kommt aus Salzgitter und studiert ebenfalls in den 1970ern Me-
dizin. Die Eltern lernen sich auf der Arbeit im Krankenhaus kennen, heiraten, 
beziehen eine gemeinsame Wohnung in Osnabrück und arbeiten zum Zeit-
punkt von Maries Geburt in einer Gemeinschaftspraxis. Beide Eltern reduzie-
ren nach der Geburt Maries ihre Arbeitszeiten, so dass zu vermuten ist, dass 
Marie sowohl ihre Mutter als auch ihren Vater als präsente Ansprechpersonen 
wahrnimmt und sie viel Aufmerksamkeit bekommt. Ihre protestantische Fami-
lie legt ihren Fokus neben dem beruflichen Erfolg auf Engagement und Ge-
meinschaftlichkeit. Der Glauben der Familie transportiert neben den religiös-
ethischen Inhalten vermutlich eine protestantische Arbeitsmoral und Leis-
tungsethik (vgl. Schatz/Woeldike 2001) und ein humanistisches Weltbild (vgl. 
Hess/Lindner 1997), welches zur praktizierten Nächstenliebe aufruft. Nach der 
Geburt wird Marie dementsprechend getauft. Während sich der Vater ehren-
amtlich in der Gemeinde und im Vorstand eines Sportvereins engagiert, küm-
mert sich die Mutter um ältere Personen in der Nachbarschaft. Im Jahr 2009 
übernimmt der Vater einen Vorstandsposten in der evangelischen Gemeinde. 
Diese Arbeitsteilung, dass der Vater einem formalen Amt nachgeht, während 
die Mutter informell sozial aktiv ist, deutet auf einen Geschlechter-Bias hin, 
welcher in Deutschland durchaus üblich ist: Nämlich, dass Männer formale 
Ämter besetzen und Frauen tendenziell informellen Aktivitäten nachgehen 
(vgl. BMFSFJ 2010: 171ff.; BMFSFJ 2014: 620ff.). Zwei Jahre nach Marie 

 
sich dabei nicht um eine Flüchtlingskrise handelt, sondern um eine „Krise der europäischen 
Flüchtlings- und Migrationspolitik“ (ebd. 2017). 

39  Die Flüchtlingsberatungsstelle Nürnberg ist eine staatlich unabhängige Organisation. Diese 
betreibt Kampagnen, thematisiert die Lebensbedingungen Geflüchteter und bietet juristische 
und soziale Beratung bei Fragen zu Flucht und Asyl an. 
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wird im Jahr 1991 ihre Schwester, Susanna, geboren und ab dem vierten Le-
bensjahr, 1993, besucht Marie den lokalen Waldorfkindergarten. Die Wahl des 
Kindergartens verweist auf die Bemühung um eine ganzheitliche Erziehung 
und verweist auf ökonomische Stabilität und Bildungsaffinität – die Eltern 
wollen vermutlich die beste Ausbildung für ihre Kinder und sind dazu bereit 
und in der Lage, die Kosten für einen privaten Kindergartenplatz zu bezahlen. 
Marie bekommt in dem Kindergarten eine Betreuung in kleinen Gruppen mit 
einem breiten kreativen Angebot, wobei es ein Ziel dieser Institutionen ist, 
Gläubigkeit, Selbstvertrauen und Verbundenheit mit der Umwelt herzustellen 
(vgl. Leber/Dühnfort 1996). Campingurlaube der Familie finden in Natur-
schutzregionen in Deutschland statt, Marie und ihre Schwester lernen Reiten, 
singen im Chor und gehen Sportarten wie dem Handball nach. Marie wird, so 
die Annahme, in eine durch christliche Werte geprägte Perspektive auf das Le-
ben hineinsozialisiert, wobei Aktivitäten neben einem Beruf, wie Sport, Chor 
und soziales Engagement oder ein sozialer, aber prestigereicher Beruf, zu dem 
Lebensentwurf gehören. Die Familie wird dazu passend seitens Marie als eine 
tief verbundene und in Osnabrück verwurzelte Gemeinschaft präsentiert, wel-
che trotz und wegen der emotionalen Verbindung große Freiheiten ermöglicht 
hat. 

Im Jahr 1995 beginnt Marie mit sechs Jahren gemeinsam mit ihrem Groß-
vater im Kirchenchor zu singen und wird in eine nahe gelegene Grundschule 
eingeschult. Die Mutter kümmert sich in diesem Zeitraum um eine alte Frau in 
der Nachbarschaft, wobei Marie angibt, dass sie und ihre Schwester teilweise 
mit kleineren Hilfstätigkeiten wie dem Einkaufen und Hochbringen der Post 
beauftragt wurden. Durch diese altersangemessenen Unterstützungsleistungen 
werden die Kinder an eine praktische, soziale Haltung herangeführt. Marie 
schildert wie all dies zu ihrem selbsttätigen Entschluss zu einem „Ehrenamt“ 
(55) geführt hat: 

„das man halt irgendwie im Alltag halt Menschen hilft […] das kommt sozusagen nichʼ auf 
einmal //I: Mhm (bejahend).//... sondern das ist irgendwo letztendlich äh hat sich das sozu-
sagen so aufgebaut, dass man so ʼnen Schritt geht, dass man dann irgendwann jemandem 
aktiv mehr macht als jemandem über die Straße zu helfen“ (2199–2203). 

In der Sequenz verweist die Biographin darauf, dass die Aufmerksamkeit für 
die Bedürftigkeit von Mitmenschen etwas ist, das sich entwickelt und aus kul-
minierenden Erfahrungen und aktivem Handeln entsteht. Der Übergang vom 
situativen Helfen zum Engagement, das sagt die Sequenz ebenfalls aus, ist je-
doch einer, der aus eigenem Willen heraus getätigt werden muss. Marie stellt 
damit ein Potential dar, welches ihr zur Verfügung stand, nicht jedoch eine 
logische Konsequenz. Um dies zu verdeutlichen, erzählt Marie, sie habe sich 
schon in der Schulzeit für andere eingesetzt, z.B. wenn jemand gemobbt 
wurde. So argumentiert und erzählt sie eine zentrale Situation: 
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„ich muss auch sagen die meisten Leute, die ich kenne, die so gemobbt wurden in gewisser 
Weise, das hatte schon seinen Hintergrund, das sage ich mal so, […] und dann entsprechend 
die Strafe aus der Gruppe bekommen [….] bei der Klassenfahrt war das auch so, so nen 
Hänfling[….] der äh auch ziemlich unsympathisch war, also es war da auf seinem Hochbett 
kauerte und die anderen Jungs haben an dem so, haben so am Bett gewackelt […] jedenfalls 
konnte ich die Situation auch nicht ertragen, ich bin da-ich bin da dazwischen gegangen und 
hab gesagt irgendwie ‚Hört mal jetzt auf und so was, was soll n das?’ und [...] sie haben dann 
aufgehört [...] ich kann mir nichʼ vorstellen ʼnen offenen Konflikt mitzuerleben und vorbei 
zu gehen“ (2161–2180). 

In der Sequenz präsentiert Marie ihren Unwillen, bei Ungerechtigkeit zuzu-
schauen, obgleich sie keine persönliche Sympathie gegenüber dem Opfer emp-
findet und das Mobbing als Strafe für den als unmännlich und unsozial be-
schriebenen Jungen betrachtet. Sie benennt diese Haltung als „Zivilcourage“ 
(2182) und präsentiert sie als Beweis ihrer jugendlichen prosozialen Haltung. 
Auf der Ebene der Analyse wird dieses Ereignis nicht nur als narratives Ele-
ment zur Verdeutlichung einer Kontinuität von politischem Handeln, sondern 
auch als Beispiel einer Urszene von Politisierung gesehen. In dem Ereignis 
selbst ist davon auszugehen, dass Marie beim Mobbing nicht mitmachen 
wollte, vermutlich aber auch, aufgrund familialer Anrufungen, sich für Schwä-
chere einzusetzen, nicht unsanktioniert hätte mitmachen können.  

Marie erhält 1999 zum Übergang in die weiterführende Schule eine Gym-
nasialempfehlung. Sie besucht, ebenso wie ihre Schwester zwei Jahre später, 
ein Gymnasium in Osnabrück. Mit 14 Jahren, im Jahr 2003, wird Marie kon-
firmiert und tätigt einen altersgerechten Schritt in die Kirchengemeinde. Sym-
bolisch bedeutet die Konfirmation die Aufnahme jugendlicher Christen in die 
Gemeinde der Erwachsenen. Der Ritus wird zumeist in einer religiösen Zere-
monie und ergänzenden Familienfeier zelebriert. Zu vermuten ist, dass Marie 
sich nun zunehmend nach außen orientiert und die Konfirmation als einen An-
lass zum Übergang von der Kindheit in das Erwachsenenalter versteht. Ähnlich 
schildert es Griese (2000), welcher die Konfirmation als Übergangsritual be-
schreibt, in welchem die Annahme des „Erbe[s] der Eltern“ (ebd.: 197), im 
Sinne eines „Generationsvertrags im Protestantismus“ (ebd.: 198), rituell be-
siegelt wird. Die Zeit ihrer Jugend insgesamt beschreibt Marie in Form eines 
kurzen Berichts: Es habe ab der Oberstufe Feiern gegeben, sie habe mal ge-
trunken und sei viel mit ihren Schulfreund_innen unterwegs gewesen. 

Jugend, Studienzeit und eine persönliche Überlastungskrise 

In der 12. Klasse, im Sommer 2007, kommt die 18-jährige Marie mit ihrem 
Mitschüler Hans zusammen. Marie argumentiert, sie beide hätten gemeinsam 
für Susanna, welche ihre Pubertät als krisenhafte Zeit erlebt habe, einen stabi-
len Fixpunkt dargestellt. Die Schwester sei damals phasenweise instabil gewe-
sen und Marie berichtet, diese habe im Gegensatz zu ihr, stets die Nähe zu 
Personen gesucht, welche Missbrauch, Beziehungsabbrüche und Gewalt erlebt 
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hätten. Im Gegensatz zu Marie hat Susanna also Freund_innen, welche nicht 
dem bildungsbürgerlichen Milieu entspringen oder von dem Prinzip der Nor-
malbiographie abweichen. Marie argumentiert, sie selbst sei anders: „ich hab 
eher so ne natürlicheee (2) also ich halte mich eher fern von Leuten, dieee 
psychisch komisch sind (belustigt) ehrlich gesagt, alle Radikalität ähm sowas 
stößt mich ab [...]“ (1773–1776). Sie betont ihre eigene Distanz zu jeder „Ra-
dikalität“, wobei sie sich indirekt zu der Forschungsfrage der Studie positio-
niert: Sie sieht sich nicht als politisch (links-)radikal. Zugleich deutet sich an, 
dass Marie kaum den Wunsch verspürt, hilfsbedürftigen oder problembelaste-
ten Menschen nahe zu kommen, vielmehr schildert sie ihnen gegenüber eine 
Berührungsangst. Marie präsentiert ihre Schwester weiter: 

„sie reflektiert so-würd-würd-ich mal sagen aber auch schon also sehr sehr lange […] Sa-
chen, wo ich dann da natürlich überhaupt nich folgen kann, weil ich selber so trotz ähm sag 
ich mal (Klopfen) schwierigerer Phasen ähmm is mein Leben immer noch sehr in der (.) 
Wohlfühlzone [...] ich hab nie ne Trennung erlebt, das sind so Sachen, wo man denkt, das 
muss mit 27 vielleicht mal dazugehören (lachend), das FEHLT in meinem Lebenslauf [...]“ 
(1657–1690). 

Während Susanna tief- und abgründige Erfahrungen gemacht habe, sei Maries 
Leben bis heute eines in der „Wohlfühlzone“ gewesen. Aus diesem Mangel an 
krisenhaften Erfahrungen habe sie, schlussfolgert Marie, im Gegensatz zu ihrer 
Schwester, erst spät Selbstreflexivität erlernt. Nebenbei präsentiert die Biogra-
phin eine Eigentheorie zu Politisierung und gleichzeitig eine Legitimationsge-
schichte, warum ihre Schwester, nicht aber sie in der Jugendzeit politisch aktiv 
geworden sei: Da die Schwester krisenhafte Erfahrungen in ihrer Jugend hatte 
und diese progressiv bewältigen konnte, hat sie gelernt zu reflektieren. Weiter 
führe die Fähigkeit zur Reflexion zu Politisierung. Solche Vergleiche mit der 
Schwester sind im Interview vielfach vorhanden und beziehen sich allesamt 
auf die Themenfelder Fremdartigkeit, Reflexion und Politisierung. Das ver-
stärkt die Annahme, dass Marie sich als weniger anerkanntes Mitglied der Fa-
milie fühlte, bis sie, wie die Schwester, reflektiert und politisch aktiv geworden 
ist. Dass es einen Zusammenhang zwischen der Heftigkeit einer Adoleszenz-
krise, dem Entstehen von Reflexionsvermögen, politisch-moralischer Haltung 
sowie Persönlichkeitsentwicklung gibt, bestätigt eine psychoanalytisch moti-
vierte Studie (vgl. Nunner-Winkler/Döbert 1979), wobei davon auszugehen 
ist, dass Marie diese nicht kennt. 

Im Jahr 2009, mit 19 Jahren, absolviert Marie ihr Abitur und entscheidet 
sich nach einem bestandenen Zulassungstest für ein Studium in Volkswirt-
schaftslehre an der Leuphana Universität Lüneburg. Damit folgt Marie der Er-
wartung ihrer Familie, ein Studienfach mit hohem Ansehen und guten Berufs-
möglichkeiten zu studieren. Ihr Freund Hans absolviert nach dem Abitur zu-
nächst seinen Zivildienst in einer sozialen Einrichtung in Osnabrück und zieht 
im Anschluss daran für das Studium der Rechtswissenschaften an der Goethe-
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Universität nach Frankfurt am Main. Marie und Hans führen eine Fernbezie-
hung. Marie bezieht zu Semesterbeginn ein Zimmer in einer 6-Personen-WG 
eines Studierendenwohnheims. Durch ihren Umzug zeigt Marie die Bereit-
schaft zur Mobilität und priorisiert ihre Ausbildung vor der Verwurzelung in 
ihre Heimatstadt. Sie besucht regelmäßig ihre Familie, singt im Chor der städ-
tischen Kantorei in Lüneburg und betreibt Sport. Ihr Studium habe „vor allen 
Dingen [das] viele Auswendig-Gelerne“ (1175) beinhaltet, es habe mal „schil-
lernde WG-Partys“ (1188–1189) gegeben und ihre sozialen Kontakte habe sie 
primär im Kreis ihrer Mitbewohner_innen gehabt. Es zeigt sich, dass Marie 
sich an ihrem sozialen Nahraum orientiert, intensiven Kontakt zur Familie hat 
und stets durch den Sport und den Chor an allen Wohnorten an biographisch 
Vertrautes anknüpft. Maries Schwester absolviert im Kontrast dazu nach ihrem 
Abitur 2011 einen Auslands-Freiwilligendienst in Albanien und arbeitet dort 
in einem sozialen Projekt mit Roma. Im Anschluss daran beginnt sie 2012 den 
Bachelorstudiengang Vergleichende Kultur- und Religionswissenschaft an der 
Philipps-Universität in Marburg. Hier bewegt sie sich in einem politischen An-
regungsmilieu, wird in der antirassistischen Szene aktiv, absolviert 2013 ein 
Praktikum bei einer Organisation, welche sich für die Rechte Geflüchteter ein-
setzt und macht u.a. ehrenamtliche Sozialberatung für Geflüchtete. Es ist da-
von auszugehen, dass die Schwester für ihren engagierten Lebensentwurf sei-
tens der Familie große Anerkennung erfahren hat, Marie hingegen mit ihrer 
wirtschaftlichen Berufsorientierung weniger im Mittelpunkt der Aufmerksam-
keit gestanden hat und einen gewissen Druck verspürt haben könnte, es der 
Familie gleich zu tun. Etwa zur selben Zeit geht Maries Vater in den Kirchen-
vorstand der christlichen Gemeinde.  

Die 23-jährige Marie ist im Sommersemester 2012 im 5. Semester und da-
mit in der Abschlussphase ihres Bachelor-Studiums. Zu dem Zeitpunkt, so Ma-
rie, habe sie verschiedene Stressoren erlebt: zwei neue, junge Männer ziehen 
in ihre WG ein, hätten sich nicht an die Regeln der bis dato als harmonisch und 
rücksichtsvoll geschilderten Gemeinschaft, hätten sich nicht am Haushalt be-
teiligt und die Privatsphäre der Bewohner_innen verletzt. Zugleich schildert 
Marie sich wegen ihrer Bachelor-Arbeit an der Belastungsgrenze. Die projekt-
gebundene Gruppen-Abschlussarbeit umfasst eine Erhebung zum Thema 
Stadtentwicklung und städtisches Marketing in Lüneburg. Sie habe Marie an 
einen Punkt gebracht, an dem sie sich erstmals als ausgelaugt und überreizt 
erlebt habe. Möglicherweise spricht aus ihrer als Krise erlebten Lebensphase 
eine Überlastung, der familialen Anforderung an Engagement, Leistung und 
Bildung gerecht zu werden. Dass sie wegen eines verschwundenen Trinkbe-
chers in der WG oder „wegen irgendwas Sinnlosem (Marie leicht haut auf den 
Tisch) anfängt zu weinen“ (623), habe ihr gezeigt, dass sie an einem Wende-
punkt steht. Sie argumentiert: 

„Normalerweise (Marie hat leicht auf den Tisch) hat man so ne Stabilität die einen alles 
Mögliche aushalten lässt, [...] aber wenn du sowieso am Limit bist, können dich so kleine 
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Sachen total aus der Bahn werfen (Marie hat leicht auf den Tisch) und das ist das erste Mal, 
dass ich das erlebt habe. Und dann habe ich entsprechend auch angefangen mir darüber Ge-
danken zu machen so ‚Was machst du eigentlich grade? Was ist dir wichtig? […] Sollte man 
vielleicht was ändern?’ so. Diese Sachen, die man vielleicht-die vielleicht andere Leute sozu-
sagen in ihrer Pubertät sich mal überlegen, weil sie dann sozusagen (Marie hat leicht auf den 
Tisch) schon an ihre Grenzen stoßen oder irgendwas, das war bei mir halt erst in der-in der 
Phase der Fall“ (629–644). 

Maries Beschreibung erinnert an die Symptome eines Burnouts, welches po-
tentielles Resultat einer Dauerstresssituation sein kann. Anzeichen sind Deper-
sonalisierung, Erschöpfung, chronische Unzufriedenheit mit der eigenen Leis-
tung. Teilweise überlappen die Anzeichen mit denen von Depressionen (vgl. 
Burisch 2010). Die große Anspannung im Erleben und Erzählen äußert sich in 
der Sequenz auch auf körperlicher Ebene: Marie haut mit der geballten Faust 
immer wieder auf den Tisch („Marie hat leicht auf den Tisch“) und klammert 
sich schließlich an der Tischkante fest. Es ist, als würde Marie einen Punkt 
hinter das Erlebte setzen wollen und gleichzeitig nach Halt suchen. Die Kri-
senhaftigkeit, in der Marie sich von ihrem als stabil geschilderten Selbst ent-
fremdet fühlt, wird jedoch zugleich als Geburtsstunde eines transformierten 
Selbst- und Weltverhältnisses präsentiert. Maries Selbst, welches durch einen 
Mangel an biographischen Zäsuren oberflächlich gewesen sei, sei geschärft 
worden; der Krise habe sie die Fähigkeit zur Reflexion und Selbsthinterfra-
gung abgewonnen und zu einem selbstbestimmteren Handeln geführt. In ge-
wisser Weise präsentiert Marie hier eine verspätete und nun nachgeholte Er-
fahrung der Adoleszenzkrise und der Identitätsbildung, welche ihre Schwester 
in der Pubertät bereits absolviert hat. Diese, so erzählt Marie, habe ihr in der 
Krisenzeit beigestanden. Marie argumentiert: „ich habe sozusagen da erst an-
zufangen mich bewusst selbst kennen zu lernen, […] wenn du immer satt bist 
und zufrieden, […] dann versuchst du ja auch nichts zu ändern, dann reflek-
tierst du ja auch nicht“ (682–688). In der Sequenz liegt zum einen Maries Le-
gitimation, wie es kommt, dass sie – trotz der Möglichkeit dazu – bisher nicht 
politisch engagiert hat, zum anderen erneut Maries Eigentheorie zu Politisie-
rung. Sie selber wird jedoch nicht unmittelbar nach der Krise politisch aktiv, 
sondern absolviert zunächst im Februar 2013 ein halbjähriges Praktikum in ei-
nem Unternehmen in Stuttgart.  

Politische Aktivwerdung und die ‚Flüchtlingskrise‘ 

Anstelle einer Erholungspause oder einer Veränderung ihrer Lebensführung, 
arbeitet Marie nach ihrer Krise weiter an ihrem Lebenslauf. Darin zeichnet sich 
weiterhin das Primat der Berufsorientierung in Maries Biographie ab. Im Prak-
tikum schildert Marie sich als sozial isoliert, ist unzufrieden mit ihrer Wohnsi-
tuation und ihrer als fremdbestimmt wahrgenommenen Tätigkeit. Nachdem 
das Praktikum im August 2013 endet, habe sie „alles hingeschmissen [...] es 
ging EINFACH MAL (Klopfen) DARUM (.) (Klopfen) SO SEINE EIGENEN 
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ENTSCHEIDUNGEN ZU TREFFEN so. OAAACHH (tiefes Ausatmen)“ 
(1421–1426). Die Aussage, sie habe „alles hingeschmissen“, kann nicht durch 
die biographischen Daten belegt werden – Marie absolviert ihr Praktikum re-
gulär und bewirbt sich um einen weiterführenden Master-Studiengang. Mit der 
Betonung der radikalen eigenen Entscheidung jedoch wird das Leiden unter 
der Fremdbestimmung ihrer Arbeit und die Sehnsucht danach, einer sinnstif-
tenden Tätigkeit nachzugehen, sichtbar. Im Anschluss an das Praktikum fährt 
sie einen Monat gemeinsam mit ihrem Freund in den Urlaub. Hier sei sie erst-
mals seit langer Zeit keine festen Verpflichtungen eingegangen und ohne feste 
Pläne gewesen. Marie schildert die Reise als Befreiungsmoment und innerliche 
Einkehr. Im selben Jahr wechselt Hans sein Studienfach von Rechtswissen-
schaften an der Universität zu Sozialer Arbeit an der Frankfurt University of 
Applied Sciences. Damit zeigt er, ähnlich wie Maries Familie, eine Orientie-
rung an einem sozialen Profil. 

Zum Wintersemester 2013, mit 24 Jahren, beginnt Marie an der Universität 
Nürnberg den Master-Studiengang Wirtschaftswissenschaften und wählt den 
Studienschwerpunkt Marketing. Mit dieser Studienwahl knüpft sie an ihren 
Bachelor und ihr Praktikum im Bereich der Öffentlichkeitsarbeit an. Sie zieht 
erneut in ein Studierendenwohnheim, dieses Mal jedoch in eine eigene Ein-
Zimmer-Wohnung. Maries Studienentscheidung verweist darauf, dass sie er-
neut die berufliche Ausbildung der räumlichen Nähe zu ihrem Freund oder ih-
rer Familie vorzieht. Marie betreibt in der neuen Stadt Sport, singt im Chor der 
Evangelischen Studentengemeinde und arbeitet geringfügig beschäftigt in ei-
nem Beratungsunternehmen. Insbesondere der Chor ist für Marie eine Kon-
stante in ihrem Leben und bietet ihr eine ortsübergreifende Milieuanbindung. 
Nach etwa einem halben Jahr, im Januar 2014, wird Marie in der Flüchtlings-
beratungsstelle Nürnberg aktiv. Mit ihren 24 Jahren gehört sie nicht mehr zu 
der statistisch engagiertesten Altersgruppe. Der Freiwilligensurvey schreibt zu 
der ehrenamtlichen Inaktivität der Alterskohorte von 25 bis 30 Jahren: „Mög-
licherweise sind hier dem freiwilligen Engagement durch beginnende Berufs-
tätigkeit und Familiengründungsprozesse stärkere zeitliche Restriktionen ge-
setzt als in den vorangehenden und darauffolgenden Altersgruppen“ (BMFSFJ 
2014: 98). Auf der Ebene der biographischen Daten lässt sich der Moment des 
der politischen Aktivwerdung teilweise erklären: Maries Lebenslauf sieht zwar 
eine Ausrichtung an Erwerbsarbeit vor, aufgrund von Kriegen und Unruhen 
verstärkt sich jedoch die Fluchtbewegung nach Deutschland40 und es kommt 
zugleich zu einem Anstieg des Engagements in diesem Bereich. Es ist gut mög-

 
40  Um 2014 kam es zunehmend zu Fluchtbewegungen nach Deutschland, welche sich seit 2012 

durch einen Anstieg der gestellten Asylanträge abzeichnete: „Ursächlich für diese Entwick-
lung waren gestiegene Monatswerte für das Herkunftsland Syrien sowie für Länder aus der 
Balkan-Region [...]. Die Monatswerte des Jahres 2014 liegen erneut in erheblichem Maß über 
den Vorjahreswerten“ (BAMF 2014: 14). 
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lich, dass in Maries Familie vermehrt über Flucht, Asyl und Nächstenliebe ge-
sprochen wird und Marie mit ihrem beruflichen Erfolg nicht genügend Aner-
kennung erfährt. Susanna berichtet bei Familienbesuchen sicherlich von ihrer 
politischen Aktivität und kann an die Lebenswelt der Eltern anknüpfen; Maries 
Vater ist nun schon länger Kirchenvorstand, Maries Mutter engagiert sich in 
der Kirche und Nachbarschaft und selbst Maries Freund Hans geht einem Stu-
dium mit sozialem Profil nach. Marie befindet sich damit potentiell der Frage 
ausgesetzt, weshalb sie in ihrer freien Zeit zwar im Chor singt, jedoch nicht 
der Gemeinschaft einen Dienst erweist. Die Biographin selbst argumentiert, 
dass das Master-Studium weniger verschult und zeitaufwendig gewesen sei, 
daher habe sie mehr freie Zeit gehabt, nun ein Ehrenamt zu beginnen. Zudem 
erwähnt Marie, dass Susanna immer wieder von ihrer politischen Aktivität be-
richtet hat: 

„meine Schwester hat IMMER schon nebenbei gearbeitet, [...] die hatte schon immer das mit 
diesen ja-mit diesen ganzen-mit diesen Flüchtlingen gemacht […], da ist der Gedanke gereift 
und da hat sie von der Flüchtlingsberatungsstelle erzählt und so weiter und deswegen bin ich 
da dann einfach, als ich gehört hab, das gibts auch in Nürnberg“ (1602–1609). 

Die Sequenz stellt dar, wie Marie ihre Schwester als Orientierungspunkt nut-
zen kann und als Vorbild im politischen Bereich sieht. Daher sucht die Biogra-
phin sich eine Aktivität aus, welche familial anschlussfähig ist, ihr mit der 
Schwester ein gemeinsames Thema sichert und in der sie, als eine, der beige-
standen wurde, etwas zurückgeben kann. Hierüber, so kann vermutet werden, 
erfährt Marie verstärkt familiale Anerkennung. In der Flüchtlingsberatungs-
stelle kann Marie sich gut einfinden, nimmt direkt regelmäßig an den Plena der 
Gruppe teil, partizipiert an Fallvorstellungen und wird schließlich zur Beauf-
tragten für die Öffentlichkeitsarbeit. Sie schildert den Prozess des Übergangs 
in ihre politische Aktivität folgendermaßen: 

„Und am Anfang habe ich da-einfach nur dabei gesessen ne, ich hab erst mal alles auf mich 
wirken lassen und [...] es war relativ schnell klar, […] dass ich dann für die Pressearbeit 
mache […], [ich] nehme an den strategischen Entscheidungen mit dabei äh bei unseren po-
litischen Forderungen[...] und ich kann mich einfach mit der Organisation TOTAL identifi-
ziern [..]. Also enorm was die aufwenden und ja, cool da Teil des Teams zu sein, [...] ich (.) 
seh mich gar nicht in der Klienten- //I: Mhm (bejahend).// … -betreuung. Und die sind aber 
trotzdem die freuen sich total, dass es mich gibt, ähh und sagen ‚Ja keiner von denen könnte 
halt das machen, was ich mache’ also Facebook und so weiter und äh diese Medien-Anfragen 
das fällt mir wiederum leicht, also das ist echt ʼne tolle Aufteilung, so ʼne Wertschätzung 
sozusagen füreinander und jeder aber nur so viel er kann, ne“ (1840–1917) 

Marie präsentiert eine offene Organisation, welche ihr einen selbstbestimmten 
Einstieg ermöglicht, in der sie ihre kommunikativen und strategischen Fähig-
keiten aus dem Studium und Nebenberuf einsetzen kann und die nicht mehr 
fordert als das, was Marie zu geben bereit ist. Sie erlebt hier Wertschätzung 
ohne Leistungsdruck und schildert, durch ihre politische Aktivität sei ihre all-
tägliche Wahrnehmung verändert worden. So habe diese „meinen Blick auf 
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viel mehr geschärft für hilfsbedürftige Menschen, also ich sehe viel eher, wenn 
irgendwer verwirrt vor ̓ ner Treppe steht [...] dass man halt irgendwie im Alltag 
halt Menschen hilft“ (2193–2197). Ihre Aktivität hat damit ein verändertes 
Selbst-Welt-Verhältnis produziert.  

Anerkennung und Teil eines Teams zu sein sind für Marie wichtig, was 
sich auch an ihren Freizeitaktivitäten ablesen lässt, und ähnlich wie diesen 
bleibt Marie der Flüchtlingsberatungsstelle treu. Sie baut in den ersten Mona-
ten eine neue Website mit Newsletter, gestaltet Flyer und beantwortet Presse-
Anfragen. Deshalb, und da sie biographisch eine Vielzahl von Anknüpfungs-
punkten findet, kann sie sich mit der Flüchtlingsberatungsstelle „TOTAL iden-
tifiziern“. So kann sie an krisengerüttelten Geschichten partizipieren, ohne 
dass die Betroffenen ihr zu nahetreten, sie kann eine familiale Aspiration, sich 
sozial oder politisch zu engagieren, erfüllen und für andere da sein, die weniger 
hatten als sie. Dennoch hat Marie die familialen Politisierungsaspirationen 
nicht gänzlich internalisiert – wie sich z.B. durch ihre latente Abneigung ge-
genüber dem Kontakt mit den Klient_innen und anderen „Leuten, dieee psy-
chisch komisch sind“ (1772) zeigt. Die Biographin argumentiert, dass sie „n 
ganz kleines Stückchen davon abgeben kann, also ein Stückchen meiner Kraft 
und Zeit und so, eben für die Leutee […] [um] den Ansatz von Gerechtigkeit 
zu schaffen (schmunzelt) sag ich mal, ne?“ (118–125), und sie präsentiert sich 
als eine, die etwas zurückgibt, weil ihr gegeben wurde. Ihre eigene Krise wird 
in Anbetracht einer gesellschaftlichen Krise durch Flucht und Migration nivel-
liert und das daraus entstehende Leiden kann in Maries Wahrnehmung durch 
Beistand und Einsatz gemildert werden. Dazu passend bezeichnet sie sich als 
„privilegiert“ (2091), also profitierend von einem Vorrecht ohne eigenes Zu-
tun, da sie ihr Leben aufgrund ihrer historischen, ökonomischen, gesellschaft-
lichen und familialen Positioniertheit stets genießen konnte. Sie handelt somit 
zum einen, der familialen Anrufung folgend, nach dem humanistisch-altruisti-
schen Prinzip der praktizierten Nächstenliebe41, zum anderen motiviert durch 
die Erfahrung, selbst dank Unterstützung eine Krise überstanden zu haben. Als 
die ‚Flüchtlingskrise‘ Ende August 2015 beginnt, wird Marie stärker invol-
viert, gibt zahlreiche Interviews in Radio und Fernsehen und schreibt Presse-
mitteilungen. Die Stimmung in Deutschland im August 2015 wechselt stünd-
lich. Batsleer et al. (2017b) dazu:  

„The first response from civil society can therefore be seen as one which disrupts a border 
and attempts to respond to the basic needs of other humans, but this was soon subject to 
complications. [...] The speed at which newspaper headlines changed at this time between 
state of emergency, professionalisation, distress, solution, hostility and support has to be seen 

 
41  Hess und Lindner schreiben über die Motivation einer christlichen Gruppe im antirassisti-

schen Spektrum: „Insgesamt zeigten sich humanistische Diskurse, die als ‚christliche Grund-
idee‘ ‚Gerechtigkeit als Lebensaufgabe‘ oder radikales und demokratisches Eintreten für 
Menschenrechte artikuliert wurden“ (ebd. 1997: 133). Dabei sei weniger der Diskurs um 
Rassismus als der der Nächstenliebe Bezugspunkt der politischen Praxis (vgl. ebd.: 155). 
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critically and shows a country in a true crisis – the crisis of inner administration rather than 
a crisis of refugees“ (ebd.: 7). 

Wird Marie in Zeitungsinterviews danach gefragt, wieso sie sich engagiert, 
benennt sie in der Formulierung teilweise deckungsgleich humanistische Mo-
tivationen wie in dem narrativen Interview. Es wird daher davon ausgegangen, 
dass Marie durch ihre Tätigkeit in der Öffentlichkeitsarbeit einige sozial aner-
kannte Standardantworten eingeübt hat, welche sie anwendet.  

Übergang in die Berufswelt und Aushandlung der Vereinbarkeit mit Politik 

Marie bezieht nach ihrem Abschluss im Alter von 26 Jahren im April 2016 
eine 2-Zimmer-Wohnung in der Stadtmitte von Nürnberg und tritt eine Voll-
zeitstelle in der Öffentlichkeitsarbeit eines renommierten Beratungsunterneh-
mens an. Sie sagt, sie habe die Entscheidung in Nürnberg zu bleiben auch auf-
grund ihrer Aktivität in der Flüchtlingsberatungsstelle getroffen, es sei „n 
wichtiger Grund hier zu bleiben“ (1577–1578). Im Kontrast zu ihrem Erwerbs-
arbeitsleben könne Marie in der Flüchtlingsberatungsstelle ihre Kompetenzen 
entfalten: 

„Das macht halt total viel Spaß […] und für mich selbst wars halt auch gleichzeitig ʼne Be-
reicherung weil ich konnte total viel lernen auch dabei, [...] ich bin das in ʼnem Unternehmen 
gewohnt X Abstimmungsschleifen zu drehen //I: Mhm (bejahend).// ..., nix entscheiden zu 
können, […] und bei der Flüchtlingsberatungsstelle war ich halt verantwortlich für die Öf-
fentlichkeitsarbeit […], das war ne Kombination der große Teil sicherlich das Helfen und so 
aber halt auch n bisschen, dass man sich so so noch selber entfalten konnte“ (81–96). 

Marie kontrastiert ihre beschränkte Autonomie im beruflichen Bereich mit den 
Freiheiten, die ihr ihre politische Aktivität erlaubt. Weil sie dort viel lernt und 
ihr Vertrauen entgegengebracht wird, nimmt sie ihre Aktivität als „Bereiche-
rung“ wahr. Zu ähnlichen Schlüssen kommt eine Studie zu Partizipation in der 
Jugend, in welcher Anerkennung und Selbstwirksamkeit als Dimensionen von 
Partizipation aus biographischer Perspektive identifiziert werden (vgl. Cu-
conato et al. 2018). Die beruflichen und ehrenamtlichen Aktivitäten ergänzen 
sich – Marie ist zwar auf das Berufliche fokussiert, findet aber in ihrer politi-
schen Aktivität einen Ausgleich für die Defizite des beruflichen Bereichs. Da-
her versucht sie an keinem Punkt ihres Lebensverlaufs, ihre politische Aktivi-
tät zum Beruf zu machen, beide Tätigkeiten stehen für sich und halten einander 
die Waage. Der Fall von Marie ähnelt dahingehend dem Typus Pragmatiker 
nach Dörre (1995), welcher in seiner politischen Aktivität nach Weiterbil-
dungsmöglichkeiten sucht und stets die Grenzen des Konformen wahrt. Auch 
gibt es Parallelen zu Höschele-Franks (1990) Beschreibung eines ‚konservati-
ven Identitätsbildungs- und Politisierungsprozesses’, da Marie, ähnlich wie der 
Fall von ‚Inge’ in der genannten Studie, eine ungebrochene Leistungs- und 
Berufsorientierung aufweist und diese sowie ihre familiale Bindung, nicht in-
frage stellt. Höschele-Frank schreibt zu diesem Fall: 
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„Obwohl es also bei Inge viele Punkte gibt, an denen Leid oder Diskrepanzen thematisiert 
oder zumindest angedeutet werden, macht sie daraus keine Linie der Diskrepanzerfahrungen 
und der persönlichen Entgegensetzung gegen Vorgegebenes“ (ebd.: 449). 

Dies ist durchaus an Marie anschlussfähig, deren Fall sich auf eine sehr ähnli-
che Weise kontrastiv zu dem Sample der vorliegenden Studie verhält. Auch 
finden sich Parallelen zu anderen Fällen ähnlicher Art bei Hess und Lindner 
(1997) in den christlich motivierten Kollektiven der antirassistischen Szene. 

Maries Freund Hans wechselt zum Sommersemester 2017 in den Master-
Studiengang Soziale Arbeit an der Technischen Hochschule Nürnberg und 
wohnt seitdem mit Marie in ihrer Wohnung. Um neben ihren anderen Tätig-
keiten und der Vollzeitstelle weiterhin in der Flüchtlingsberatungsstelle aktiv 
zu sein, muss Marie nach freier Zeit suchen und nimmt weniger an Plena und 
Aktionen der Flüchtlingsberatungsstelle teil. Den Chor und die Flüchtlingsbe-
ratungsstelle nennt sie jedoch weiterhin als zentrale Bezugspunkte für ihr Le-
ben. Dass sie weniger in der Flüchtlingsberatungsstelle aktiv sein kann, be-
müht sie sich auszugleichen und argumentiert: 

„ich brauch ne Arbeit, die ich abends dann wie jetzt zum Beispiel, meine E-Mails an die 
Gruppe kommen entweder morgens um halb 6 (Klopfen) //I: Mhm (bejahend)// ...oder 
abends um halb 11 (Klopfen), weil das die Zeiten sind wo ich für mich alleine bin, ne. So 
und wo ich mein Zeug mache (Klopfen) so und dann den ganzen (Klopfen) Tag guck ich 
nich rein […]. Und deswegen passt das halt auch so gut, weil man sch-den-das Stückchen 
raussuchen kann, wo du halt, wo du halt, was du halt machen kannst sozusagen“ (1949–
1960). 

Marie bezeichnet in der Sequenz die politische Aktivität als „Arbeit“, welcher 
sie nur unter der Bedingung nachgehen kann, dass diese in ihren Lebensent-
wurf zwischen Beruf, Beziehung und Freizeit hineinpasst. Diese Passung stellt 
Marie her, indem sie ihre freie Zeit, also morgens vor und abends nach der 
Erwerbsarbeit, zur Verfügung stellt. Mit diesen Vereinbarkeitsproblemen legi-
timiert sie damit auch, weshalb sie wenige soziale Kontakte mit anderen Eh-
renamtlichen der Flüchtlingsberatungsstelle pflegt – sie hat keine Zeit. Marie 
sieht sich trotz dem zukünftig in der Flüchtlingsberatungsstelle tätig, denn sie 
argumentiert, diese sei für sie „sinnstiftend“ (1572) und diesbezüglich sei sie 
treu, denn „was ich halt anfange, was mir gut gefällt, das mache ich dann ein-
fach bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag“ (1570). 

Zusammenfassung 

Das Motto von Maries Falldarstellung „Das Helfen, aber halt auch ein biss-
chen, dass man sich entfalten konnte“ zeigt manifeste Motivationen auf, wel-
che die Biographin des Falles für ihre politische Aktivität findet; sie kann hel-
fen und sich entfalten. Diese bewirken und legitimieren, dass Marie trotz ihrer 
Vollzeitstelle in einem anderen Bereich politisch aktiv bleiben will. Biogra-
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phisch gesehen ist in Maries Lebensgeschichte das Streben danach zentral, An-
erkennung für ihre Person und Leistungen zu erlangen, ohne ihren familialen 
christlich geprägten Politisierungsaspirationen zu folgen. So artikuliert sie 
etwa ein Nicht-Mitmachen, wenn eine radikale Ausgrenzung Schwächerer, 
z.B. im schulischen Kontext, geschieht. Anstelle eines Engagements bemüht 
Marie sich, durch besondere Leistung in ihrem Studium und Beruf einen fami-
lial und sozial anerkannten Lebensentwurf zu entwickeln, gibt jedoch nach ei-
ner Phase des Tarierens im jungen Erwachsenenalter, anlässlich der sogenann-
ten ‚Flüchtlingskrise‘ und einer persönlichen Krise, den Politisierungsaspirati-
onen ihrer Familie nach und beginnt mit einer politischen Aktivität. Innerhalb 
dieser artikuliert Marie an die Familie anschlussfähige Positionen, sucht je-
doch keine intimen Beziehungsweisen, wie Freundschaften, sondern pflegt ein 
eher persönlich distanziertes Verhältnis. Mit ihrer Politisierung einhergehend 
ist biographische Arbeit, welche ihr zu einer Selbstwahrnehmung von sich als 
selbstbestimmte Akteurin ihres Lebens verhilft. Zusammenfassend vollzieht 
Marie in ihrer Politisierung eine graduelle Transformation ihres adoleszenten 
Möglichkeitsraums – sie wächst über diesen hinaus, erwirbt Anerkennung und 
kann ihre Fertigkeiten aus der politischen Aktivität in ihrem Berufsleben ein-
setzen. In ihrem Bewältigungshandeln und ihrer Identitätsarbeit nimmt Politik 
jedoch keinen zentralen Stellenwert ein, weshalb ihre Politisierung für die Bi-
ographin einer von vielen Bausteinen eines Lebensentwurfs im Erwachsenen-
alter ist. 

5.4 Janina „Ich bin jetzt immer noch da drin, mich links zu 
finden“ 

Kontaktaufnahme und Interviewsituation 

Im Juli 2016 schrieb ich eine E-Mail-Anfrage an die ‚Linke Hochschul-
gruppe’42 in Leipzig. Auf diese Nachricht reagierte Janina und schrieb, sie sei 
in verschiedenen hochschulpolitischen und antirassistischen Gruppen aktiv, 
„d.h. dass ich eher institutionell links organisiert bin und nicht wirklich in der 
‚linken Szene’ (was sogar Gründe hat), obwohl ich dahin vernetzt bin“ (E-Mail 
von Janina). Wenn das für mich in Ordnung sei, würde sie gerne bei dem In-
terview mitmachen. Die Begründung ihrer Ablehnung einer Szene-Zugehörig-
keit interessierte mich und wir vereinbarten einen Termin. Janina verzichtete 
auf ein Vorgespräch und wir trafen uns nahe der Universität in Leipzig. Bevor 

 
42  Die Linke Hochschulgruppe ist eine an einigen deutschen Universitäten zu findende Hoch-

schulgruppe. Sie verortet sich antikapitalistisch und wird tendenziell dem antiimperialisti-
schen Spektrum der politischen Linken zugeordnet. 
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das Interview begann, berichtete Janina mir von einem politischen Konflikt, in 
den sie involviert war beziehungsweise zum Zeitpunkt des Interviews noch ist: 
Sie hatte im April 2016 mit einer politischen Gruppe eine Tagung organisiert 
und u.a. wegen der Einladung von Referent_innen den Vorwurf erhalten, anti-
semitisch zu sein. Insbesondere die Art der Auseinandersetzung schilderte 
Janina sichtbar wütend und verletzt. Ich versuchte nach einiger Zeit, zum In-
terview überzuführen indem ich vorschlug, wir könnten in dem Rahmen weiter 
darüber sprechen. Janina sagte dem zu. Nach dem Interview sprachen wir noch 
eine Weile und Janina brachte mich zur Bahnstation. Sie bat mich darum, die 
Originalaufnahmen ihres Interviews zu löschen, nachdem ich mit der Publika-
tion der Studie fertig sei. Ich sagte, dass ich das ohnehin machen werde, und 
vermute, dass sie Angst vor Sanktionen aus der linken Szene hatte, sollte das 
Material auf sie zurückführbar sein. 

Kurzdarstellung Lebensverlauf 

Janina Engel wächst in einer ökonomisch instabilen Familie in einem prekären 
Viertel im urbanen Raum auf. Nach der Trennung ihrer Eltern lebt Janina unter 
deprivierten Verhältnissen, erlebt Gewalt in der Familie, und wird in der 
Schule gemobbt. Sie treibt in ihrer Jugend Kampfsport in einem migrantisch 
geprägten Verein, macht Bildungsreisen ins Ausland und gründet in ihrer 
Oberstufenzeit eine schulische Arbeitsgemeinschaft dem Thema Gesell-
schaftskritik. Im Studium wird Janina in der antirassistischen Szene aktiv und 
übernimmt ein hochschulpolitisches Amt. Als die linken Szenen und Organi-
sationen, in denen Janina sich bewegt, anlässlich der Einladung kontroverser 
Referent_innen in Konflikt geraten, erlebt Janina eine persönliche und politi-
sche Krise.43 Janinas politische Aktivitäten bewegen sich sowohl in formalen 
und mehrheitsgesellschaftlich anerkannten als auch informellen und weniger 
anerkannten Bereichen und sind um das Thema Antirassismus zentriert. 

Falldarstellung 

Aufwachsen im städtischen Raum unter instabilen und prekären 
Verhältnissen 

Janina Engel wird 1992 geboren und wächst in einer Großstadt im Ruhrgebiet, 
in Essen, im Bundesland in Nordrhein-Westfalen auf. Sie ist das zweite und 
letzte Kind der Familie. Ihr Vater wird Anfang der 1960er Jahre geboren, 

 
43  Aufgrund der Anonymisierung wird in der Falldarstellung ein konkreter politischer Konflikt 

beschrieben, an dem Janina selbst nicht beteiligt gewesen ist. Sie hat sich jedoch in einem 
Konflikt im selben Themenbereich und mit strukturell ähnlichen Argumenten und Dynami-
ken und einem ähnlichen Ausgang befunden. Derartige Konflikte wurden seit ca. 2005 an 
beinahe allen größeren deutschen Universitäten geführt. 
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wächst in einer Pflegefamilie auf, absolviert einen Hauptschulabschluss und 
macht eine Ausbildung als Elektriker. Janinas Mutter wird Mitte der 1960er 
Jahre geboren, absolviert ebenfalls einen Hauptschulabschluss und lässt sich 
zur Krankenpflegerin ausbilden. Janinas Großeltern mütterlicherseits leben in 
einer Nachbarstadt, zu den Großeltern väterlicherseits gibt es nur wenig Kon-
takt. In den späten 1980ern heiraten Janinas Eltern und bekommen 1989 einen 
Sohn, Johann, und drei Jahre später Janina. Die Familie lebt in einem Wohn-
block am nördlichen Rand der Großstadt in einem als Brennpunktviertel be-
kannten Stadtteil. Nach Janinas Geburt leidet die Mutter der Biographin unter 
Wochenbettdepressionen, eine Erkrankung, welche u.a. durch Stressfaktoren 
wie Armut und geringe Beziehungsnetzwerke ausgelöst oder verstärkt wird. 
Die Erkrankung äußert sich in einem Gefühl von Traurigkeit und innerer 
Leere, ambivalenten Gefühlen gegenüber dem Kind, Teilnahmslosigkeit, 
Ängsten und Panikattacken (vgl. Riecher-Rössler 2006). Nach Romer et al. 
(2011) zeigen erkrankte Eltern Schwierigkeiten, soziale Verantwortung und 
emotionale Zuwendung zu übernehmen. Dazu gehören die Versorgung, die 
Entwicklungsförderung und Pflege von Kindern, eine stabile Beruflichkeit und 
die Existenzsicherung (vgl. ebd.: 31). Es ist daher nicht auszuschließen, dass 
die Familiensituation für die Kinder der Familie spürbar konfliktreich war und 
es zu Vernachlässigungen kam. Zusätzlich verschärft wird die Lebenslage der 
Familie durch hohe Schulden, welche u.a. in Besuchen des Gerichtsvollziehers 
resultieren. 

Im Jahr 1998 ist Janina sechs Jahre alt. Kurz vor ihrer Einschulung trennen 
sich die Eltern und lassen sich bald darauf scheiden. Die Trennung ist der An-
fang eines fortdauernden Unterhaltsstreits – der Vater macht sich selbstständig 
und zahlt stets geringen oder keinen Unterhalt. Dafür, dass die Kinder unter 
der familialen Situation zu leiden hatten, spricht, dass Janina berichtet, sie und 
ihr Bruder hätten verstört reagiert; Janina habe längere Zeit Nahrung verwei-
gert und der 9-jährige Bruder habe über einen langen Zeitraum nicht mehr ge-
sprochen. Er wird aufgrund dessen psychologisch behandelt. Auch ökono-
misch wird die Trennung Auswirkungen gehabt haben: Ein-Eltern-Erziehende 
zeichnen sich häufig durch eine ökonomisch deprivierte soziale Lage aus und 
sind oftmals auf Sozialhilfe angewiesen, so vermutlich auch Janinas Mutter. 
Janina berichtet von Schulden, gemeinsamen Besuchen der Tafel, aus Not kre-
ativen Gerichten zum Abendessen, selbstgebastelten Geburtstagsgeschenken 
und dem Schreiben von Bittbriefen an die Großeltern. Da der Prozess der Neu-
organisation eines Familiensystems nach einer Trennung entscheidend von der 
sozioökonomischen Lage der Familie abhängig ist (vgl. Ecarius 2007: 152ff.), 
ist damit die Konsolidierungsphase der Familie potentiell gefährdet. Es ist an-
zunehmen, dass Janina in prekären und emotional unsicheren Verhältnissen 
aufwächst, obgleich Janinas christliche Mutter sich zu helfen weiß, Unterstüt-
zung bei der katholischen Kirche, der Tafel und der Kleiderkammer gesucht 
hat und jedes Jahr für die schulische Ausstattung der Kinder Gelder bei einer 
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katholischen Förderstiftung beantragt. Zusätzlich besucht sie, wir ihr Sohn, ei-
nen Therapeuten.  

Janina schildert, ihre Kindheit und frühe Jugend sei von emotionaler Ma-
nipulation, verbalen und schließlich körperlichen Attacken des Vaters gegen 
ihre Mutter, sie und ihren Bruder geprägt gewesen. Janina argumentiert: 

„dann gibts eigentlich so nur so wie man sich halt an die Kindheit erinnert so ve- einzelne 
Schreckensmomente (schmunzelt), die da mitspieln (.), weil mein Vater dann meine Mutter 
begonnen hat zu tyrannisiern […] und auch bei uns so ähm (..) weiß nich‘ wie ich des nennen 
soll so so Psychotricks angewendet hat, also der hat uns gegen unsere Mutter so ausgespielt 
und (.) uns irgendwelche komischen Gedanken in den Kopf ge- //I: Mhm. //... -pflanzt, was 
halt erst in der Reflexion und so weiter ähm (.) deutlich wurde. […] Und das war nich‘ so 
die schöne Zeit“ (27–39). 

Janina präsentiert „wie man sich halt an die Kindheit erinnert“ und belegt die 
„Schreckensmomente“, in denen der Vater die Mutter beschimpfte, bedrohte 
und körperlich angeht, Janina und ihren Bruder emotional misshandelt, als Teil 
ihrer kindlichen Normalität. Die erlebten Misshandlungen und Vernachlässi-
gungen werden in dieser Falldarstellung nicht aufgelistet; Sie beinhalten emo-
tionalen Missbrauch, Beschimpfungen der Mutter und Kinder, körperliche An-
griffe, unterlassene Unterhaltszahlungen und die Verweigerung des Vaters, 
Unterlagen herauszugeben oder formale Angelegenheiten zugunsten von 
Janina und ihrem Bruder zu klären. Durch Manipulationsversuche des Vaters 
sei Janina sowohl Zeugin als auch Instrument der Attacken gegen ihre Mutter 
gewesen, denn der Vater habe sie bis zu ihrer Jugend gegen ihre Mutter aufge-
hetzt. Dies beschämt Janina im Interview. Erst durch Reflexion im jungen Er-
wachsenenalter habe Janina die väterlichen „Psychotricks“ durchschaut und 
eine kritische Perspektive auf die Ereignisse erworben – was für Janina bedeu-
tet hat, sich nach und nach von ihrem Vater zu lösen. Kurz nach der Trennung 
der Eltern im Jahr 1998 zieht Janinas Mutter mit den Kindern in eine 2-Zim-
mer-Wohnung um, wechselt ihren Beruf von der Kranken- in die mobile Al-
tenpflege, da diese sich aufgrund selbstbestimmterer Arbeitszeiten besser mit 
der Versorgung der Kinder vereinbaren lässt, und wirbt das Geld für die Fami-
lie ein. Ein wachsender Schuldenberg ist auch für die Kinder wahrnehmbar 
gewesen. Janina geht ab dem sechsten Lebensjahr gemeinsam mit ihrem Bru-
der in eine Grundschule in der Umgebung und Johann wechselt kurz danach in 
die Unterstufe eines Realschulzweigs. Janinas und Johanns Vater heiratet kurz 
nach dessen Scheidung erneut, bekommt in den Folgejahren vier Kinder mit 
zwei Frauen und zieht in eine andere Stadt. Janina und Johann besuchen als 
Kinder ihren Vater regelmäßig am Wochenende, was darauf hindeutet, dass 
beide Eltern versucht haben, trotz der Trennung und den Konflikten ein Fami-
lienleben zu ermöglichen. Nachdem der Vater Janina bei einem Besuch kör-
perlich attackiert, finden ihre Wochenendbesuche nur noch selten statt. Der 
Bruder hält, im Gegensatz zu Janina, an den Besuchen weiterhin fest und be-
müht sich auch im Erwachsenenalter um den Kontakt. 
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Janina betreibt, so wie ihr Bruder, in ihrer Grundschulzeit verschiedene 
Vereinssportarten, was vermuten lässt, dass die Mutter bemüht ist, sich und 
ihren Kindern ein normales Leben zu ermöglichen. Bis zu ihrem zehnten Le-
bensjahr ist die Biographin fünf weitere Male umgezogen, teilweise zusammen 
mit den verschiedenen Partnern der Mutter. Janina dazu: „dann is meine Mutter 
immer umgezogen und zwar immer ihrem Portemonnaie hinterher“ (84–86). 
Es deutet sich in der Sequenz an, die Mutter habe Wohnungen und Partner im 
Streben nach ökonomischer Stabilität gewechselt. Die Biographin schildert, 
wie in der 4. Klasse einige Kinder vor ihr Wohnhaus gezogen seien und die 
Mutter als „Schlampe, oder das F-Wort und mich, wo ich sowieso so gemobbt 
wurde“ (1720–1722) beschimpft hätten und sie und ihr Bruder gemobbt wor-
den seien. Die Schulden der Kernfamilie seien zeitgleich immer massiver ge-
worden, so dass die Mutter Briefe nicht mehr geöffnet habe. Janina berichtet, 
sie und ihr Bruder seien wegen ihrer Kleidung aus der Kleiderspende in der 
Schule gehänselt worden, schließlich auch wegen anderer Dinge. Dieses in der 
Konsolidierungsphase der Familie auftretende Mobbing könnte durchaus mit 
ihrer sozialen Lage und Dynamik zusammenhängen: Armut, Stress und ein 
mangelndes Selbstwertgefühl, ebenso wie ein nicht-konformes Sozialverhal-
ten, können in der Jugendzeit, insbesondere in Zwangsgemeinschaften wie 
Schulklassen, eine Dynamik verschärfen, die zu Mobbing führt (vgl. Teu-
schel/Heuschen 2012). Janina vermutet, neben ihrer Armut habe sie aufgrund 
ihrer oppositionellen Haltung gegenüber kindlichen und jugendlichen Kol-
lektiven Schwierigkeiten gehabt. Dies habe sie angreifbar, aber auch stark ge-
macht. Sie argumentiert: „ich war immer ein Außenseiter. (2) Aber (2) aber, 
weil ich halt meine Klappe aufgemacht hab, konnte man mich halt nicht fer-
tigmachen [...] die ganze Schulkarriere hindurch, aber nirgendwo dazuge-
hörend“ (2021–2025) und „ich hab Lehrern zum Beispiel gesagt, wenn sie 
scheiße waren. (lacht) Also, ehm ich hab‘ immer dagegen geredet“ (2889–
2890). In den Sequenzen präsentiert Janina sich als eine, die stets kritisch war 
und nie wirklich dazugehörte. Sie sei jedoch wehrhaft gewesen, weshalb weder 
ihre Mitschüler_innen noch ihre Lehrer_innen sie „fertigmachen“ konnten. 
Zum Ende ihrer Grundschulzeit bekommt sie eine Gymnasialempfehlung.  

Jugendzeit zwischen Mobbing, Kampfsport und Philosophie 

Die 10-jährige Janina zieht erneut innerhalb des Viertels um und wechselt im 
Jahr 2003 in die weiterführende Schule, ein Gymnasium, was angesichts ihrer 
Familiensituation und ihrem Verhältnis zu den Gleichaltrigen in der Schule 
eine große Leistung ist. Die Biographin präsentiert sich in der Unterstufe wei-
terhin als eine, die Ungerechtigkeiten nicht zulassen konnte und aufgrund des-
sen, trotz ihrer geringen Beliebtheit, wiederholt zur Klassensprecherin gewählt 
wurde. Da ihre ehemaligen Mitschüler_innen aus der Grundschule mit ihr auf 
das Gymnasium gewechselt sind, kam es nur allmählich zu einer Verbesserung 
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von Janinas Verhältnis zu ihren Mitschüler_innen. Klassenfahrten und ein Mu-
sikinstrument für die Biographin werden auf Antrag der Mutter durch die ka-
tholische Förderstiftung finanziert und Janina berichtet, ihre Mutter habe sie 
oftmals zur Förderstiftung mitgenommen um Anträge zu stellen. Daraus lässt 
sich ableiten, dass Janina früh Selbstpräsentationspraktiken verinnerlicht, wel-
che ihr helfen sich in durch Erwachsene geprägte öffentlichen Institutionen 
positiv darzustellen. Die Zuwendung ihrer Mutter und Janinas offene und neu-
gierige Haltung münden, so die Deutung, in einer hohen Widerstandskraft und 
Leistungsbereitschaft, welche es Janina ermöglicht, ihrer Armut und familialen 
Konflikten zum Trotz einen kontinuierlichen Bildungsweg zu bewerkstelligen. 
Ihr Bruder hingegen bleibt sitzen, wird der Schule verwiesen und sucht für eine 
kurze Zeit Nähe zu der lokalen Neonazi-Szene. Nach einer Intervention der 
Mutter, des Jugendamtes und mit therapeutischer Hilfe besucht er mit 16 Jah-
ren wieder die Schule, macht seinen Abschluss und wird in dem Zeitraum in 
der städtischen katholischen Kirchengemeinde aktiv. 

Im Jahr 2005 wird die 12-jährige Janina Mitglied in einem migrantisch44 
geprägten Boxclub ihres Viertels. Sie berichtet, sie sei mit ihrer besten Freun-
din, Ana, zu einem Probetraining gegangen und habe sich dort direkt wohl ge-
fühlt. In dem Sportverein sucht Janina vermutlich Anschluss an Gleichaltrige 
außerhalb der Schule. Da sie Vereinssport bereits aus ihrer Kindheit kennt, nur 
nach eigener Aussage bis zu dem Zeitpunkt noch nicht den richtigen gefunden 
hat, liegt es nahe, hier Anschluss zu suchen, denn Sportvereine, so schreibt 
Fussan (2006: 397f.) stellen einen wichtigen Zugang zu Gleichaltrigen dar. Der 
für ein junges Mädchen eher ungewöhnlichen Sportart könnte mit den zurück-
liegenden Angriffen des Vaters auf Janina und dem Gefühl, ihrer Lebenslage 
und der Schulgemeinschaft ausgeliefert zu sein, zusammenhängen. Janina 
glaubt vielleicht, sie könne im Boxclub einen Raum finden, ihre Aggressionen 
auszuleben und Wehrhaftigkeit zu entwickeln. Janina präsentiert den ersten 
Besuch des Sportvereins als einen „biographischer Wendepunkt“ (Rosenthal 
2002: 135) im mehrfachen Sinne: 

„Und dann hab‘ ich‘s erst wahrgenommen so. Ana war auch Kroatin. Also meine beste 
Freundin. Aber ich hab‘ die so be-, keine Ahnung ich hab die wahrscheinlich alle gewhite-
washed45 […]. Da gabs auf einmal 1000 Sprachen, die gesprochen wurden. Nur eh so, und 
deutsch halt schlecht von allen (lacht) //I: Mhm (bejahend)//… und des is halt so, ich konnt 
halt keine andere Sprache als die (2) und dann ist mir des das erste Mal glaube ich aufgefal-
len. (3) War auch alles cool, haben uns auch alle gut verstanden“ (2280–2292). 

 
44  Ist im Folgenden von ‚migrantisch‘ die Rede, meint dies sowohl Menschen mit Migrations-

hintergrund als auch Menschen, welche selber immigriert sind. Ein Großteil der Menschen 
mit Migrationshintergrund in Janinas Viertel stammen aus Ländern mit einer muslimischen 
Mehrheit wie der Türkei und Teile des ehemaligen Jugoslawiens. 

45  Whitewashing (dt. Weißwaschen; eigentl. Schönfärberei) ist ein Begriff aus antirassistischen 
Diskursen und meint die Präsentation der weißen Hautfarbe als neutrale Norm, z.B. indem in 
Filmen ‚schwarze Figuren‘ von weißen Schauspieler_innen gespielt werden. 
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Anstelle einer Erzählung, wie ihr die erste Probestunde gefiel, erzählt Janina, 
wie sie plötzlich eine irritierende, aber interessante Differenz wahrgenommen 
hat: Sie habe erstmals realisiert, dass ihr soziales Umfeld migrantisch geprägt 
ist und sie selber nicht. Janina erlebt sich zum einen als nicht-migrantische 
Person, welche die Sprache der anderen nicht spricht, in dem Kontext ein De-
fizit auf ihrer Seite. Zum anderen sprechen die migrantischen Jugendlichen 
eine Vielheit von „1000 Sprachen“ und dennoch haben sich alle miteinander 
„gut verstanden“. Im Doppelsinn bedeutet das: Sie kamen gut miteinander aus 
und sie konnten miteinander kommunizieren. Janina unterstreicht in der Se-
quenz, dass sie hier nicht ausgeschlossen wird, sie hat, unter Jugendlichen mit 
Migrationshintergrund, endlich Anschluss gefunden. 

In der Folgezeit besucht Janina bis zu sechsmal die Woche das Training. 
Das thematische Feld der Eingangspräsentation ihrer Lebensgeschichte lautet 
passend dazu: Wie ich mich trotz meines tyrannischen Vaters und anderer 
Widrigkeiten durchgeboxt habe. Sie hat im Boxclub Freund_innen und findet 
in ihrem Trainer, Omar, einen Mentor. Diesem kommt eine Sonderstellung als 
Vermittler zwischen einer Lebenswelt von sozialer Marginalisierung und der 
Möglichkeit, dieser durch Leistung zu entkommen, zu. Janina schildert, er ma-
che „so richtig krasse Sozialarbeit. So wenn die Leute n’ bisschen Leistung 
zeigen und auch zum Training kommen und so, und dann sagt der so, ja dann 
hol ich dich von der Straße [...]“ (2305–2307). Sie resümiert schmunzelnd, 
wenn sie von ihm spräche, „dann sagen Leute immer direkt so ja Vaterfigur, 
kann auch auf jeden Fall sein“ (268–269). Omar habe sie besonders gefördert, 
ihr vor dem Training bei den Hausaufgaben geholfen und den Boxclub als ein 
Refugium gestaltet. Er habe Sportler_innen, welche die Regeln überschritten, 
zur Zurückhaltung angemahnt und den Jugendlichen des Viertels geholfen. O-
mar als faire und zugewandte Vaterfigur ergänzt das Bild einer Wahlfamilie 
für Janina, welche sie schützt, fördert und fordert. Das Boxen geschieht nach 
einem strikten Regelwerk und einem klaren Kodex, den Janina vermutlich auf-
grund ihrer Ausgrenzungs- und Gewalterfahrungen sucht. Sie besucht in der 
Folgezeit nationale und internationale Turniere und wird bei einem großen 
Wettkampf im Jahr 2006 erneut irritiert: 

„ich als (.) äh weiße Person in Deutschland also //I: Mhm. //... biodeutsch46, oder wie auch 
immer man das nennen will, hab ja diese Erfahrung nich gemacht, äh was Rassismus angeht 
[...] da (.) gibts ja wirklich ganz andere Reaktionen die Leute äh (.) gaffen einen an die ham 
da diese Veranstalter ham die [Anm. d. A.: ihre migrantischen Mitsportlerinnen] anders be-
handelt und mich dann super freundlich […] was ich dann halt nich so verstanden hab und 
mir so dachte ‚Hä, des is total komisch.’“ (244–254). 

 
46  ‚Biodeutsch‘ ist ein Bestandteil des in antirassistischen Kreisen genutzten Jargons und be-

zeichnet eine Person mit deutscher Abstammung, Staatsangehörigkeit und deutschem Phä-
notyp. 
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Janina präsentiert sich in der Sequenz erneut als eine, die mit „PoC[s]“47 (250) 
eine Gemeinschaft gebildet hat. Intern sei sie als eine Gleiche unter Gleichen 
gesehen worden, extern jedoch sei sie durch Vertreter_innen der weißen Mehr-
heitsgesellschaft privilegiert behandelt worden, was in der Situation selbst zu 
Irritationen führt. Das Markieren von Unterschieden durch die Veranstalter_in-
nen empört Janina auf einer freundschaftlichen Ebene und sie verspürt den 
Wunsch, ihren Freund_innen gegen Missachtungserfahrungen beizustehen. 
Zugleich gefährdet ihre bevorzugte Behandlung ihren Status in der Gruppe; sie 
markiert Janina als Privilegierte und damit potentiell als Ungleiche, nämlich 
Weiße. Janina habe sich damals gedacht, dass dies seltsam sei, jedoch keinen 
thematischen Rahmen gehabt, das Ereignis zu deuten – später in ihrem Leben 
erkennt sie es als einen Moment von strukturellem Rassismus einer weißen 
Dominanzgesellschaft.  

Im Jahr 2008 zieht Janinas Familie aufgrund eines beruflichen Aufstiegs 
der Mutter mit ihrer Familie in eine 3-Zimmer-Wohnung in einem guten Vier-
tel der Stadt. Der 19-jährige Johann absolviert seinen Realschulabschluss, 
macht seinem Wehrersatzdienst in einem südamerikanischen Land und freun-
det sich in der Zeit mit Aktiven der Ortsgruppe einer linkspolitischen Jugend-
organisation an. Da Johann in der Kirchengemeinde aktiv ist und diese Religi-
onszugehörigkeit in linken Kreisen nicht gut angesehen ist, sei er, so Janina, 
jedoch nicht politisch aktiv geworden. Sie wirft in dem Kontext der linken Ju-
gendorganisation Elitarismus vor, da man ihren Bruder ungeachtet dessen Her-
kunft und Biographie ausgrenze. Johann absolviert ab 2009 eine Ausbildung 
als Notfallsanitäter und im selben Jahr beginnt für die 16-jährige Janina die 
Oberstufenzeit. Die Biographin selbst nimmt in der Folgezeit an mehreren 
Auslandsaufenthalten teil, so z.B. im Jahr 2011, als 17-Jährige, mit einem 
schulischen Austauschprogramm in Indonesien. Das Geld dafür habe Janina 
durch Gelegenheitsjobs, u.a. als Babysitterin und bei der Inventur von Super-
märkten, selbst zusammengespart. Die Auslandsaufenthalte Janinas verweisen 
darauf, dass sie ein großes Interesse hat, andere Länder kennen zu lernen, und 
werden als Interesse an anderen Kulturen gelesen. Dabei gilt der Ausbau der 
interkulturellen Kompetenz als Teil des individuellen Gewinns, welchen junge 
Menschen auf der Bildungs- und Handlungsebene im weiteren Lebensverlauf 
nutzen können (vgl. Thiele 2014). Da Janinas Mutter die Auslandsaufenthalte 
ihrer Kinder unterstützt, ist davon auszugehen, dass sie Janina und Johann im 
Sinne einer Weltoffenheit erziehen möchte. Janinas Vater hingegen wird als 
jemand geschildert, der in ihrer Jugend in Diskussionen durch sozialchauvinis-
tische und rassistische Ansichten auffällt und hierüber in Konflikt mit Janina 
gerät.  

Ein weiterer biographischer Wendepunkt für Janina findet 2012 statt. Die 
mit der Oberstufe einhergehende Auflösung des festen Klassengefüges hin zu 

 
47  ‚PoC‘ (kurz für: Person of Colour) ist ein Bestandteil des in antirassistischen Kreisen genutz-

ten Jargons und bezeichnet einen nicht-weißen Menschen. 
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einem Kurssystem in der Oberstufe schildert Janina als eine Erleichterung und 
ihre Stufe hat in der 12. Klasse eine Projektwoche. Janina besucht einen von 
zwei engagierten Lehrer_innen aus den Fächern Ethik und Geschichte betreu-
ten Workshop zu Gesellschaftskritik, in dem sie u.a. das Kommunistische Ma-
nifest lesen und diskutieren. Inhalt des Workshops sind die Kämpfe der Arbei-
ter_innenklasse seit der Industrialisierung gewesen und eine Gruppe der Teil-
nehmer_innen hätte leidenschaftlich diskutiert, wobei Janina und einige we-
nige andere linksaffine Positionen eingenommen hätten. Die Wahl zu diesem 
Workshop habe sie getroffen, weil sie keine Lust mehr auf ihre als gut betucht 
dargestellten Mitschüler_innen gehabt hätte, und dort habe dann alles angefan-
gen: 

„‘Also, ne. Macht doch was ihr wollt’ und dann kam da ja noch mehr Bonzen dazu und noch 
mehr Leute, die beliebt und schön und keine Ahnung warn. […] Und bin dann in den Stu-
dienraum [Anm. d. A.: einen Studienraum für die Oberstufe in der Schule] gegangen [...]. 
Wo ich dann auch Jannes kennen gelernt habe. Dieses Superbrain. […]. Und dann halt die 
anderen in diesem Workshop (.) zu, zum Kommunistischen Manifest. Und dann haben wir 
zusammen diese AG gegründet“ (2415–2430). 

Die Sequenz zeigt, dass Janina sich von ihren Mitschüler_innen weiter abgren-
zen konnte, auch weil sie durch den Workshop und den Aufenthalt im Studien-
raum erneut Anschluss an eine Gruppe von Außenseiter_innen gefunden hat. 
Im Anschluss an die Projektwoche gründet der Kreis von interessierten und, 
nach Janinas Aussage, in ihre Schulklassen wenig integrierten Schüler_innen 
gemeinsam mit den Lehrer_innen die „AG Gesellschaft und Kritik“ (kurz: AG) 
und trifft sich alle zwei Wochen im Studienraum der Schule. Janina argumen-
tiert: „dann hab‘ ich äh (3) Menschen getroffen, die alle n bisschen speziell 
warn […] Und äh dann hab‘ ich mit denen abgehangen und das warn dann die 
(2) ‚die Kritischen’“ (480–482) und in der AG „gab halt so richtig so n Zusam-
menhalt“ (530). Janina listet die Werke und Filme auf, die sie in dem Rahmen 
diskutiert hätten, darunter die ‚Dialektik der Aufklärung’ von Adorno und 
Horkheimer, wobei Janina gesteht, damals nicht viel verstanden zu haben. Sie 
lesen Texte von Dostojewski und Stücke von Beckett und diskutieren Filme 
von dem Regisseur von Trier. Der Boxclub und die AG ähneln sich darin, dass 
es sich um fördernde und fordernde Kollektive handelt, welche Zugehörigkeit 
über geteilte Aktivitäten – so der Sport und die Gesellschaftskritik – und damit 
über die Freundschaft von Gleichgesinnten – Kritischen und Marginalisierten 
– herstellen. Diese Suchbewegung nach Kollektiven Gleichgesinnter und 
Gleichbetroffener formt die Gestalt von Janinas Lebensgeschichte und auch 
die erneute Zuwendung durch Mentor_innen in Gestalt der Lehrer_innen der 
AG. Sie resümiert: „politisiert beziehungsweise auch vor allem in der Theorie 
wurd‘ ich halt durch diese entsprechenden Lehrer (2) und ihre Impulse“ (799–
800). Ein Nebeneffekt ist, dass die Biographin an Literatur, Kultur und Theo-
rien zwischen dem bildungsbürgerlichen Kanon und linkspolitischer Theorie 
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herangeführt wird, welche eine Brücke zwischen Janinas Alltagstheorien und 
-erfahrungen und begrifflicher Abstraktion bauen.  

Janina schildert, dass sie in der AG begonnen habe, sich mit Ökonomie und 
den Produktionsbedingungen zu beschäftigen. Dies habe darin resultiert, dass 
sie ihre Begeisterung für Shopping abgelegt und auf nachhaltigen Konsum ge-
achtet habe. Sie habe sich damals über den Mangel „moralisiert“, da sie sich 
Konsumgüter ohnehin nicht leisten konnte. Janina argumentiert: „dass man 
sich [das] eh nich leisten kann und dann wurd es halt moralisiert [...]. Ich war 
mal so herzlinks [...] aber das war halt überhaupt nich fundiert oder so“ (814–
820). Daher habe sie in der Oberstufe den Versuch, mittels Markenkleidungen 
und Statussymbole dazu zu gehören, aufgegeben und sich politischen Theorien 
zugewendet, was ihre Sichtweise „fundiert[er]“ gemacht habe. Auf der ande-
ren Seite führen Janinas Bildung und Politisierung zunehmend dazu, dass sie 
sich immer weiter von ihrer Familie und ihrem Herkunftsmilieu entfremdet. 
So argumentiert Janina, ihr Bruder sei, ähnlich wie ihre Mutter, „son (.) Sozi-
alo, er sieht des halt auch mit der Benachteiligung, aber er politisiert sich ir-
gendwie nicht. So des bleibt halt dann auf der individuellen Ebene und daran 
geht er halt irgendwie kaputt“ (1315–1318). In der Sequenz spiegelt sich 
Janinas Distinktion aber auch Isolation gegenüber ihrer Familie: Da der Bruder 
sich engagiert, nicht aber politisiert, wirft sie ihm vor, seine soziale Benachtei-
ligung zu verinnerlichen und hilflos an der Verfasstheit der Gesellschaft zu-
grunde zu gehen. Tatsächlich leiden Janinas Bruder und Mutter, im Gegensatz 
zu der Biographin, immer wieder phasenweise unter psychischen Problemen 
wie Depressionen und lähmenden Angstzuständen. Janinas Meinung nach 
führt eine unpolitische Haltung zu Ohnmacht, z.B. in Gestalt einer internali-
sierten Viktimisierung von sozialer Schuld und Scham, ähnlich der, die Opfer 
von Gewalt erleben (vgl. Teuschel/Heuschen 2012: 105). Sie hingegen sieht 
ihre soziale Benachteiligung als strukturell-gesellschaftliches Gefüge, politi-
siert ihre Biographie, empfindet daher einen geringeren Leidensdruck und 
sieht mögliche individuelle als auch kollektive Handlungsmöglichkeiten. Für 
Janina ist Politisierung dahingehend ein Schutzpanzer gegen die Internalisie-
rung und Individualisierung der negativen Auswirkungen sozialer Ungleich-
heit. Mit dieser Bewegung von Ohnmacht zu Handlungsmacht weist Janina 
Parallelen zu Leuchtes (2011) Typus des Suchenden auf, welcher in politischen 
Kollektiven nach Rekonvaleszenz und Nachsozialisation sucht und findet 
(ebd.: 433). Während ihrer Oberstufenzeit sind Janinas verschiedene politi-
schen Sozialisationsinstanzen gut miteinander vereinbar – die Biographin lebt 
in einer migrantisch-prekären und einer bürgerlich-intellektuellen Lebenswelt 
und kann beide Kollektive als harmonisches Nebeneinander bedienen. 
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Übergang ins Studium und politische Aktivwerdung in der antirassistischen 
Szene 

Unmittelbar nach dem Abitur plant die 19-jährige Janina einen einjährigen 
Freiwilligendienst in Südamerika. Sie sei in diesem Kontext mit dem Vater in 
Konflikt geraten, als dieser sich geweigert habe, als Erziehungsberechtigter 
eine Einverständniserklärung für die Reise zu unterschreiben. Nach diesem 
Konflikt habe Janina den Kontakt zum Vater abgebrochen.48 Trotz dieser Wid-
rigkeiten tritt die Biographin Anfang 2013 ihren Freiwilligendienst an und un-
terrichtet in einer dörflichen Schule Englisch. Sie lernt bei ihrem Freiwilligen-
dienst den gleichaltrigen Francis kennen und kommt mit ihm zusammen. Ihr 
Freund ist ebenfalls einer der Freiwilligendienst-Absolvierenden und plant 
nach seiner Rückkehr ein Studium der Rechtswissenschaften. In Südamerika 
habe Janina zum ersten Mal „echte Armut gesehn“ (823). Sie resümiert retro-
spektiv, sie sei sich ihrer eigenen Privilegiertheit bewusster geworden, was zu 
einem Bewusstsein ihrer Positioniertheit im globalen Norden und damit zu ei-
ner Sensibilität für die globale Dimension soziale Ungleichheit führt. Dass 
Janina in Deutschland selbst langen Phasen von Armut ausgesetzt war und die 
daraus resultierende potentielle thematische Fokussierung auf die Ungleich-
heitskategorie ‚Klasse’ verschwindet jedoch beinahe gänzlich hinter Janinas 
zukünftigem politischen Aktivitätsschwerpunkt ‚Rassismus’. In dieser thema-
tischen Fokussierung ist die Biographin – anders als bei ‚Klasse’ – keine Be-
troffene, sondern privilegierte Akteurin und kann als sensibilisierte Fürspre-
cherin auftreten. Dahinter steht die gelebte Erfahrung der Solidarität zwischen 
ihr und Rassifizierten und Janinas Furcht vor Ohnmacht, denn im Gegensatz 
zu Janina können ihre migrantischen Freund_innen aus sich heraus kaum ihre 
soziale Positionierung in der weißen Mehrheitsgesellschaft transformieren - sie 
werden aufgrund ihres Namens oder Phänotyps in Deutschland immer wieder 
auf die eigene oder familiale Migrationsgeschichte reduziert und als ‚Andere’ 
markiert. Janina wählt mit ihrer thematischen Fokussierung die ‚gute Seite’ 
derer, die für die Anderen einstehen und muss nicht die Ohnmacht ihrer eige-
nen Betroffenheit thematisieren. Mit dieser Tendenz weist Janina Parallelen zu 
Miethes (1999) Typus ‚Auseinandersetzung mit familialer Gewalt’ auf. Dieser 
wurde durch das Erleben familialer Gewalt politisiert, macht diese aber nicht 
zum Thema seiner politischen Kollektive, sondern partizipiert an anderen kol-
lektiven thematischen Rahmungen (vgl. ebd. 244ff.). Ein weiterer Grund für 
die Schwerpunktsetzung ist vermutlich, dass das Sprechen von ‚Klasse’ bezie-
hungsweise ‚Antikapitalismus’ in aktuellen linkspolitischen Bewegungen 

 
48  Da Janina immer wieder in ihrer Biographie Kontakt zum Vater sucht (z.B. um Kontakt zu 

ihren Stiefgeschwistern zu haben) oder suchen muss (z.B. um Anträge zu stellen), kommt es 
kontinuierlich zu Konflikten. Die einzelnen Konflikte sind nicht aufgeführt, wirken jedoch 
massiv auf Janinas Lebensgeschichte ein. 



144 

nicht mehr en vogue ist und politische Bewegungen zunehmend auf den The-
menfeldern Feminismus oder Antirassismus und weniger auf Antikapitalismus 
gründen (vgl. z.B. diese Beobachtung bei Eribon 2016; Baron 2016; Matu-
schek et al. 2011: 228).  

Im September 2014 zieht die 21-jährige Janina nach ihrem Freiwilligenjahr 
für ein Studium der Philosophie in eine 5-Personen-WG nach Leipzig. Sie fi-
nanziert sich mit einem Stipendium einer Studienstiftung und geht nebenbei 
jobben. Das Stipendium macht Janina ökonomisch relativ unabhängig von ih-
rer Familie. Die Stadt Leipzig hat eine starke linke Szene, mehrere linke 
Hausprojekte und Gruppierungen. Janina tritt im ersten Semester in die Linke 
Hochschulgruppe ein. Diese bezeichnet sich als antikapitalistisch, internatio-
nalistisch49 und wird tendenziell der antiimperialistischen Szene zugeordnet50. 
Janina wird innerhalb des Sommersemesters 2015 Mitglied des Studierenden-
rats (StuRa), ist in der Fachschaft Philosophie aktiv und wird Teil der ‚Post 
Colonial Theories and People of Color’-Gruppe (kurz: PocCo)51. Damit be-
wegt sie sich primär innerhalb universitärer und universitätsnaher linker Kol-
lektive. Von der Linken Hochschulgruppe, welche Janinas Einstiegsorganisa-
tion in die politische Linke ist, hat sie über ihren Bruder erfahren, welcher 
Kontakte zu einem Kreis von Aktiven eines Ablegers dieser Hochschulgruppe 
in Essen pflegt. Es wird insgesamt angenommen, dass Janinas Erfahrungen aus 
der Antragstellung bei der katholischen Förderstiftung, ihren Auslandsaufent-
halten und ihren Aktivitäten im Boxclub sowie in der AG ihr geholfen haben, 
sich zügig in der linkspolitischen universitären Szene zu etablieren. Da Janina 
und ihr Freund, Francis, sich im selben Jahr trennen und Janina als Grund an-
gibt, es habe aufgrund ihrer politischen Haltung eine Entfremdung stattgefun-
den, „weil ich ihm schon zu radikal war“ (2565), wird davon ausgegangen, 
dass sie eine schnelle Integration in das neue Umfeld erfuhr.  

 
49  Der Internationalismus wurde durch die politische Linke des 19. Jahrhunderts ausgerufen, 

frei nach dem Aufruf „Proletarier aller Länder, vereinigt euch!“ (Marx/Engels 1948/1972) 
und war als Gegenbewegung zum Nationalismus gedacht. Internationalismus galt als partei-
politisches Prinzip von linkspolitischen Zusammenschlüssen und wurde in den 1960er Jahren 
aufgegriffen, in denen in der Linken die Anrufung zur ‚internationalen Solidarität‘ galt.  

50  Der Begriff Antiimperialismus wurde durch die politische Linke der 1960er aufgegriffen und 
als Schlagwort im Kampf gegen (post-)koloniale und kapitalistische Bestrebungen von Staa-
ten und Konzernen genutzt. Um die 1990er herum spaltete sich die radikale Linke in Deutsch-
land, u.a. anlässlich der Wiedervereinigung Deutschlands und des Umgangs der deutschen 
Linken mit Antisemitismus und (Post-)Kolonialismus, in eine antiimperialistische und eine 
antideutsche Szene. Diese Spaltung prägt die politische Landschaft der radikalen Linken bis 
heute. 

51  Die Gruppe hat einen ganz anderen Namen und ist ein informelles Kollektiv an der Univer-
sität und besteht aus antirassistischen Aktivist_innen. Viele Aktive sind schwarz oder nicht-
deutscher Herkunft und engagieren sich gegen Rassismus und racial profiling (die struktu-
relle Diskriminierung durch polizeiliche Kontrolle von nicht-weißen Personen) und infor-
mieren über ähnliche Themen. 
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Janina beschreibt, obgleich sie Ende 2015 eine Stelle als studentische Hilfs-
kraft an ihrem Fachbereich antritt und hochgradig politisch aktiv ist, dass sie 
an der Universität und in der linken Szene nicht ganz wohl fühle. Sie argumen-
tiert: 

„für mich ist das auf eh auf der Akademie […] voll krass, dass ich da sprachlich, also ich 
muss muss wirklich da ‚prokrastinieren’, solche Sachen sagen die da. Wo ich mir so denke, 
okay (tiefes Einatmen) gut (tiefes Einatmen) weiß ich jetzt auch, oder dann muss ich halt bei 
jedem immer mein [...] Fremdwörterbuch zur Hand nehmen […] weil ich mit diesen ganzen 
Vokabeln […] nicht aufgewachsen bin […]. Also is schon so Zeit frisst (unv.) immer nach-
gucken zu müssen. (tiefes Einatmen) Ähm und (.) das führt aber immer mehr dazu, dass ich 
mit meiner Familie nicht kommunizieren kann […]“ (1340–1354).52 

In dieser Sequenz stellt Janina die exklusive Atmosphäre in der „Akademie“, 
der Universität, dar. Der Begriff Akademie verweist darauf, dass Janina die 
Universität als eine elitäre Vereinigung von Gelehrten wahrnimmt. Ihre Posi-
tion in der Institution beschreibt sie als Außenstehende, welche zu einer Etab-
lierten werden möchte; Im Gegensatz zum Boxclub und der AG sei ihre Zuge-
hörigkeit zur Universität jedoch zu voraussetzungsvoll. Es ist anzunehmen, 
dass Janina davon ausgegangen ist, es würde für sie einfacher sein, in den uni-
versitären Betrieb einzutreten; ihre schulischen Erfolge und ihre politische Bil-
dung aus der AK KG haben sie mit einem Wissen und einem Selbstwirksam-
keitsempfinden versorgt, die sie zu nutzen erhoffte. Sie falle jedoch immer 
wieder auf und heraus. Insgesamt schildert Janina in der Sequenz die Mühen 
hinter einer bildungsbezogenen Habitustransformation, welche ähnlich bei El-
Mafaalani (2012) beschrieben werden.  

In ihren politischen Szenen präsentiert sich Janina ebenfalls als stets zwi-
schen den Stühlen. Sie erzählt beispielhaft, wie sie von antifaschistisch Akti-
ven zu einem selbstorganisierten Kampfsporttraining in einem linken Hauspro-
jekt eingeladen wurde. Leider aber habe sie vergessen, an welchem Wochentag 
das Boxen stattfand und 

„[...] dann habʼ ich eine getroffen, […] gefragt, ob die da boxt, und daneben stand dann ne 
Person, die hat mich dann direkt also so von oben bis unten äh angeguckt, [...] und hat mir 
dann so Sachen gesagt, so ‚Ja, woher weißt du des überhaupt? Des isʼ ja nichʼ für jeden 
offen’ [...] [und] es gab jetzt auch schon ̓ ne Anfrage im Parlament [Anm. d. A.: eine Anfrage 
einer konservativen Partei im Stadtparlament zu dem Hausprojekt, in dem das Training statt-
findet] [...] und das kann wirklich gefährlich werden und so (.) und ähm es gab halt auch 
Morddrohungen [Anm. d. A.: durch Rechte gegen Aktive des Projekts] […] [die] hat dann 

 
52  Eine ähnliche Mühe, Teil der Universität und der akademischen, politischen Linken zu wer-

den, stellt Baron (2016) in seinem autobiographischen Buch dar. Er schreibt: „Es sollte Jahre 
dauern, bis mir dieses ‚Du gehörst nicht hier hin, dieser Ort ist zu hoch für dich‘-Gefühl 
endlich verschwunden war, das mir besonders dann heftig in die Glieder fuhr, wenn morgens 
im Bus eine monotone Frauenstimme vom Band die nächste Haltestelle ansagte: ‚Universi-
tät.‘. Welch ein Wort, dachte ich immer, so bedeutungsschwer und furchteinflößend und 
überfordernd […]“ (ebd.: 52). 
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zu mir gesagt so ‚Ja, nur weil die Leute zur KüfA53 kommen, heißt des ja nich, dass sie (.) 
links genug sind.‘ (2) // I: Mhm.//...Und das sind einfach so Sachen, wo ich mich dann (2) 
nichʼ mit identifizieren kann, nämlich Menschen auszuschließen (2) aufgrund, ja des also 
find ich es isʼ halt einfach hardcore lookistisch54... // I: Mhm.//... anstatt, dass man erstmals 
abklopft und fragt so ‚Ja cool du interessierst dich dafür.‘“ (874–913) 

Janina sei danach nie wieder in das Projekt und nicht zu dem Kampfsporttrai-
ning gegangen. Sie präsentiert in der Sequenz eine Belegerzählung für eine 
exklusive politische Linke. Obgleich Janina Verständnis für Sicherheitsmaß-
nahmen angesichts staatlicher und rechter Angriffe gegen das Projekt hat, for-
dert sie, dass man neuen und neugierigen Menschen nicht ausgrenzend begeg-
net. Eine politische Linke in Janinas Verständnis ist freundlich, offen und 
schaut dennoch genau hin. Zusätzlich kränkt es die Biographin, dass sie trotz 
ihrer Leistungen in Kampfsport und Politik immer noch kein anerkanntes Mit-
glied der politischen Szene ist. In der Sequenz wird sie ungeachtet ihrer Be-
dürfnisse und Fertigkeiten als Außenseiterin markiert und erlebt, wie Insi-
der_innen urteilen, wer „links genug“ ist und wer nicht.  

Zusätzlich gibt Janina an, dass sie familiale Konflikte immer mehr belas-
ten. Politisch fänden seit der ‚Flüchtlingskrise’ 2015 immer häufiger heftige 
politische Diskussionen in der Familie statt, und da Janina insbesondere ihrem 
Vater und Großvater, welche rassistische Positionen beziehen, widerspricht, 
findet sie sich häufig isoliert vor. Ihr Bruder und ihre Mutter sähen es wie sie, 
täten sich aber schwer damit, ebenfalls zu widersprechen. Eine solche Entfrem-
dung von dem Herkunftsmilieu wird in zahlreichen Studien als Teil der per-
sönlichen Kosten eines Bildungsaufstiegs gezählt (vgl. Hummrich 2009), nicht 
aber als die einer Politisierung. Miethe wendet kritisch ein, dass die Begegnung 
mit anderen sozialen Milieus an der Universität nicht nur als entfremdend, son-
dern auch als bereichernd und herausfordernd wahrgenommen werden kann 
(vgl. ebd. 2017), und auch dies lässt sich bei Janina beobachten. Die aufge-
zählten spannungsreichen Konstellationen auf den Ebenen Politik, Bildung 
und Familie führen seitens Janina zu einer stärkeren Hinwendung zu der als 
fördernd und anerkennend erlebten antirassistischen Szene. 

Auseinandersetzung mit einem nachhaltig wirkenden politischen Konflikt 

Janinas politisches Profil ist zum Zeitpunkt des Interviews jedoch noch nicht 
klar ausdifferenziert. Einige der Kollektive, in denen sie sich bewegt, sind in-

 
53  ‚KüfA‘ (kurz für: Küche für Alle) beschreibt ein in linken Szenen veranstaltetes gemeinsa-

mes Kochen und Essen, bei dem Gerichte zu einem Selbstkostenpreis oder gegen Spende 
ausgegeben werden. 

54  Der Begriff ‚lookistisch‘ ist Bestandteil eines in linken Szenen genutzten Jargons und be-
zeichnet eine Diskriminierung oder Abwertung aufgrund des Aussehens oder der Bekleidung 
(des ‚Looks‘) einer Person. 
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ternationalistisch und antiimperialistisch eingestellt und explizit offen für mig-
rantische Personen, so die Linke Hochschulgruppe und die PocCo-Gruppe. Da-
mit schließt Janina biographisch an ihre Erfahrungskonstellation des Boxclubs 
und ihrer Auslandsaufenthalte an und knüpft an eine solidarische Beziehungs-
weise zwischen Migrant_innen und für Rassismus Sensibilisierte an. So ver-
anstaltet Janina mit diesen Kollektiven Awareness-Workshops und Veranstal-
tungen zu ‚Postcolonial Studies’ und ‚Critical Whiteness’. Diese Aktivitäten 
werden durch die politischen Gruppen und über Janinas Studienstiftung mitfi-
nanziert. Ihre anderen Aktivitäten sind eher institutionell geprägt, so ihre Be-
teiligung an der Fachschaft Philosophie und Fachgruppen in Kooperation mit 
dem wissenschaftlichen Mittelbau ihrer Universität. In diesen Gremien sind 
vermutlich tendenziell männliche weiße, politisch Aktive, oftmals aus Akade-
miker_innenfamilien, denn die Partizipationsforschung zeigt, dass Menschen 
mit einem Migrationshintergrund in sozialen Bewegungen und politischen Or-
ganisationen kaum vertreten sind (vgl. Gaiser/de Rijke 2011; Gaiser/Gille 
2012). In diesen Kollektiven organisiert Janina Veranstaltungen mit einem 
linksakademischen und antideutschen55 Profil, welche durch den Lehrstuhl fi-
nanziert werden, u.a. zur Verschränkung von Aufklärung und Geschlechterun-
gleichheit oder zu Antisemitismus in philosophischen Werken. Dabei nimmt 
sie Anschluss an ihre Erfahrungskonstellationen aus der schulischen AG. Ihre 
politischen Aktivitäten parallelisieren zusammenfassend ihre bisherigen poli-
tischen Sozialisationsinstanzen: einmal Boxclub, PocCo-Gruppe und Linke 
Hochschulgruppe sowie einmal AG, Fachschaft und Lehrstuhl. Um beides zu-
sammenzubringen, gibt Janina an, von ihren antirassistischen Kollektiven eine 
Bezugnahme auf (kritische) Theorie und von ihren linksakademischen Kol-
lektiven eine Sensibilität gegenüber Rassismus und sozialer Ungleichheit zu 
fordern. Die Biographin bemüht sich zwischen ihren politischen Szenen, wie 
schon in ihrer Jugend, ein harmonisches Verhältnis herzustellen. Der Fall von 
Janina ähnelt in diesen Aktivitäten Dörres (1995) Typus des bewegungssozia-
lisierten Jugendlichen und Interessensvertreter, wobei ersterer in pluralen po-
litischen Kollektiven aktiv ist und z.B. in die politische Organisation Gewerk-
schaft auch Themen politischer Szenen und sozialer Bewegungen einbringt, 
während der zweite sich eher an formalen Organisationen, wie Hochschulgrup-
pen und Gewerkschaften, beteiligt. 

Obgleich angenommen werden kann, dass Janina aufgrund ihrer intensiven 
politischen Aktivität in der Linken etabliert ist, liest sich ihre E-Mail-Ankün-
digung vor dem Interview anders. Das liegt insbesondere an einem schon län-
ger schwelenden und nun frisch aufgebrochenen Konflikt zwischen den ten-
denziell antiimperialistischen und den akademischen und antideutschen Sze-
nen, in welchen Janina sich bewegt. Ihr Scheitern, zwischen ihren beiden po-
litischen Lebenswelten zu harmonisieren, beginnt Mitte 2016. Im Juni 2016, 

 
55  Zu Antideutschen siehe Fußnote 11. 
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Janina ist 23 Jahre alt, lädt eine politische Gruppe eine BDS-Aktivistin56 zu 
einer Buchpräsentation an der Universität ein. Dem begegnen verschiedene 
linke, antideutsche und universitäre Gruppen mit Protest gegen den „Campus-
Antisemitismus“ (Schwarz-Friesel 2016: 23) des BDS. Daraus resultiert in der 
Folgezeit eine verschärfte Aufmerksamkeit der hochschulpolitischen Öffent-
lichkeit gegenüber diesem Themenfeld. Nur wenige Wochen später plant der 
Antirassismus-Referent des StuRa, u.a. in Kooperation mit der Linken Hoch-
schulgruppe und der PocCo-Gruppe, eine größere Konferenz zum Themenbe-
reich Rassismus. Diese sollte Ende 2016 an der Universität stattfinden. Der 
Referent, welcher zugleich Kernorganisator der Konferenz ist, nennt inmitten 
der angespannten Stimmung auf Facebook Israels Politik eine ‚Apartheitspo-
litik’, bezeichnet das Land als ‚weiße Dominanzgesellschaft’ und nutzt die Fa-
cebook-Seite seines offiziellen Referats, um die Arbeit einer der islamistischen 
Terrororganisation Hamas nahestehende Organisation zu bewerben. Zusätz-
lich stehen auf der Referent_innenliste der geplanten Konferenz namenhafte 
BDS-Unterstützer_innen, welche in der Vergangenheit dafür kritisiert wurden, 
antisemitische Äußerungen getätigt zu haben. Linke Gruppen und ein zivilge-
sellschaftliches Bündnis skandalisieren die Aktivitäten des Kernorganisators 
und die Konferenzplanung. Der StuRa verabschiedet in letzter Konsequenz im 
August 2016 einen Antrag, in welchem der BDS als antisemitische Bewegung 
bezeichnet und daher von hochschulpolitischer Kooperation ausgeschlossen 
wird. Der Referent tritt in der Folge zurück, bezeichnet die Protestkampagne 
als einen ‚rassistischen Akt weißer Überlegenheit’ und beklagt die Verun-
glimpfung seiner Person und der Konferenz. Das Interview mit Janina findet 
im Juli 2016 statt, rund einen Monat bevor das StuRa dem Referenten die Ver-
antwortung für die Organisation der Konferenz entzieht. Janina ist nicht un-
mittelbar mit der Organisation der Konferenz betraut gewesen, doch gehört 
Gruppen an, die diese Konferenz mitorganisiert haben. Die Kritik betrifft da-
mit auch ihre Freund_innen und Janinas Selbstverständnis als eine, die die po-
litischen Anliegen der verschiedenen Lager harmonisiert. Dies lässt sich ange-
sichts des Konflikts kaum aufrechterhalten und Janina wird aufgefordert, Po-
sition zu beziehen. Es ist anzunehmen, dass Janina im Konflikt jenes politische 
Lager wählen wird, das ihr am nächsten steht, und sich daher auf die Seite der 
für sie inklusiver wirkenden antirassistischen Szene stellen wird. Die akade-
mische Szene ist für Janina aufgrund ihrer bisherigen Erfahrungen in der Uni-
versität kein Ort von Freundschaft und Solidarität, sondern viel mehr ein ex-
klusiver Arbeitskontext. Zugleich ist anzunehmen, dass der politische Konflikt 

 
56  Der BDS (kurz für: Boykott, Desinvestitionen und Sanktionen) ist eine internationale politi-

sche Bewegung, die den Staat Israel wirtschaftlich, kulturell und politisch isolieren will. Ini-
tiator_innen und Aktive des BDS fallen immer wieder durch dezidiert antisemitische Äuße-
rungen und Aktionen auf, was zu einer breiten Debatte um Antisemitismus und der Frage 
nach ‚legitimer Israelkritik‘ führte. Insgesamt gilt der BDS als eine linke, international agie-
rende antisemitische Bewegung (vgl. Salzborn 2013; Schwarz-Friesel 2016). 
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scharf geführt wird und in einer Verhärtung der Fronten mündet. Unter sol-
chem massiven Druck ist kaum davon auszugehen, dass Janina die Möglich-
keit hat, sich ihrer Gruppe oder sich selbst gegenüber kritisch zu verhalten. 

Janina selbst steht dem politischen Konflikt ratlos gegenüber und bezeich-
net die politische Linke als ein „Schlachtfeld“ (1026). Sie schildert die Vor-
gänge detailreich und verhält sich zu den Vorwürfen des Antisemitismus am-
bivalent. Auf der einen Seite weist die Vorwürfe zurück und präsentiert ihre 
Gruppen als Opfer illegitimer Vorwürfe, indem sie bedauert: „wir sind jetzt in 
unserm Ansehen voll tief gesunken, weil dies halt geschafft haben und uns als 
antisemitisch […] dastehen zu lassen“ (1021–1023). Auf der anderen Seite ge-
steht sie mehrfach ein, aus Mangel an Wissen um den Nahostkonflikt und die 
politische Diskussion um Antisemitismus nicht genau zu verstehen, was ver-
handelt wird und was beispielsweise das Problem mit dem BDS ist. Das Her-
einbrechen dieses Konflikts in die Hochschulpolitik hat sie nicht kommen se-
hen und fühlt sich daher unvorbereitet und wehrlos und anders als bei ihren 
vorherigen Aktivitäten im Boxclub und in der AG, findet Janina keine Men-
tor_innen, welche sie beschützen, ihr helfen, den Konflikt zu verstehen, und 
zwischen den Konfliktparteien vermitteln. Die Biographin berichtet, ihre 
PocCo-Gruppe befände sich nun kurz vor dem Zerfall und sie bemühe sich 
fortlaufend, selbst zu vermitteln: 

„was ich mir wünsche, is‘ auch so mehr Kommunikation und Wille (2), überhaupt was – also 
was zu machen und sich miteinander ähm (2) zu beschäftigen und mit den verschiedenen 
Positionen. [...] Und dann äh (.) stell ich mich gerne zwischen die Stühle und (.) äh vermittel“ 
(1121–1133). 

Janina sieht ihre Position weiterhin zwischen den Stühlen und hält fest, dass es 
ihr wichtig ist, differenziert zu bleiben, Positionen respektvoll zu kommuni-
zieren, Aussagen zu differenzieren und als politische Linke zusammenzuhal-
ten. Dennoch wähnt sie sich durch ihre Identifikation mit der Opfergruppe der 
von Rassismus Betroffenen tendenziell auf der ‚richtigen Seite‘ und deutet an, 
gewählt zu haben. Ihre Selbstbeschreibung als eine, die zwischen den Stühlen 
steht, steht dabei im Kontrast zu ihrer sozialen Positionierung als eine, die eine 
Position gewählt hat. Aufgrund ihrer Unsicherheit bezüglich des Inhalts des 
Konfliktes betont Janina zum Abschluss des Interviews die Notwendigkeit, 
sich zu bilden. Wenn sie das täte, wäre sie das nächste Mal für die politische 
Auseinandersetzung gewappnet, denn einfach bei den Gruppendynamiken mit-
zumachen, ohne sie zu verstehen, wolle sie nicht: 

„dann sagen die Leute immer so ‚Ja, die Anti-Ds’57 und dann sitzt man daneben und denkt 
so ‚Hmm, hahaha‘, aber weiß //I: (lacht)//... überhaupt nichʼ, was das ist. Und wenn man 
aber dann in der Aktion wirklich mit ihnen zu tun bekommt, dann beschäftigt man sich […] 
mit der Geschichte da mit (.) Palästina-Israel-Konflikt (2), mit den also ʼn Konflikt in der 
Linken und so weiter“ (829–842). 

 
57  ‚Anti-Ds‘ ist kurz für ‚Antideutsche‘. 
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In der Sequenz zeigt Janina, dass sie weder die Ansichten ihrer Freund_innen 
ungeprüft übernehmen will, noch ihren antideutschen Kritiker_innen intellek-
tuell unterlegen sein möchte. Sie präsentiert sich als eine, deren Politisierung 
noch im Prozess ist, und betont: „wo ich so politisch hin will, weiß ich noch 
nicht, weiß auf jeden Fall, dass ich (.) mich jetzt erstmal schulen (2) möchte 
und eher (.) mehr zurück ins Selbststudium, weil ich sonst auch andere Men-
schen irgendwie nicht bilden kann“ (925–926) und „ich bin jetzt auch immer 
noch da drin, mich so links zu finden, äh wo ich bin“ (821–822). Einerseits 
drückt sie in den Sequenzen den Wunsch nach politischer Bildung aus, ande-
rerseits unterwirft sie sich den Rationalitäten eines nicht erst seit den 1990ern 
fortwährenden politischen Konflikts um die Position zu Israel innerhalb der 
radikalen Linken, indem sie den Gedanken reproduziert, es gäbe eine schluss-
endlich widerspruchsfreie und eindeutige, die man nur kollektiv einnehmen 
müsse. Damit unterwirft sie sich der kollektiven Anrufung der offensiven Par-
teinahme und strebt nach einer klaren Positionierung und vereindeutigt dies in 
ihrer Stehgreifpräsentation mit den abschließenden Worten, dass „manche 
Menschen rassistisch sind (2) und einem das Leben schwer machen wollʼn 
(schmunzeln), selbst in der Linken“ (1184–1186). Mit diesen abschließenden 
Worten leistet sie eine finale Solidaritätsbekundung zugunsten der antirassis-
tischen Szene, welche ihre vorangegangenen (Selbst-)Kritiken nivellieren soll. 

Zusammenfassung 

Das Motto von Janinas Falldarstellung, „Ich bin jetzt auch immer noch da drin, 
mich links zu finden“ spiegelt die Suche der Biographin nach einem stabilen 
Selbstkonzept über die Teilnahme an einem linken Identitätsangebot wider. 
Diese Suche geht auf eine biographische Verwundung und Verunsicherung 
durch familiale Gewalt und schulische Ausgrenzung zurück, weshalb für 
Janinas Werdegang die Suche nach Zugehörigkeit im Vordergrund steht. Bio-
graphisch gesehen ist in Janinas Werdegang die Erfahrung, ausgeschlossen 
und prekarisiert zu werden, zentral. Sie sucht – nicht nur in politischen Kol-
lektiven – nach Freundschaft, aber auch Wehrhaftigkeit, Anerkennung, Für-
sorge und stellt darüber eine Möglichkeit zu der über das Lebensweltliche hin-
ausgehende institutionalistisch-politischen Artikulation eines Nicht-Mitma-
chens bei sozialer Ausgrenzung und Diskriminierung her. Diese Möglichkeit, 
Handlungsmacht herzustellen, findet die Biographin zunächst in migranti-
schen, später in politiknahen Kollektiven. In ihrer Politisierung eignet sich die 
Biographin Wissen und Fertigkeiten an und kann diese u.a. in einer Distanzie-
rung von Ideologien der Abwertung gesellschaftlich Marginalisierter und in 
einem extremen Bildungsaufstieg umsetzen. Damit geht biographische Arbeit 
einher, welche sie leistet, um ein Selbstbild als politische Akteurin zu entwi-
ckeln. Dementsprechend vollzieht Janina ihre Politisierung als eine radikale 
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Transformation ihres adoleszenten Möglichkeitsraums – sie erschließt sich ei-
nen extremen Bildungsaufstieg, politische Szenen und auch Freundschaften. 
In ihrem Bewältigungshandeln und ihrer Identitätsarbeit nimmt Politik einen 
zentralen Stellenwert ein, weshalb sie ihre politische Haltung als Wegweiser 
für ihren Lebensentwurf im Erwachsenwerden nutzt.  
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6 Strukturaspekte und Typen  

Die Fragestellungen der Studie sollen nun im Folgenden gebündelt anhand von 
Strukturaspekten und einer Typenbildung nahe am empirischen Material be-
antwortet werden. Bei der Darstellung dieser beiden Auswertungsprodukte 
wird auf ein theoretisches Vokabular weitestgehend verzichtet, sich – insofern 
gewinnbringend - auf den Forschungsstand bezogen und nur noch exempla-
risch auf die einzelnen Falldarstellungen verwiesen. Es geht an diesem Punkt 
nicht mehr um die konkreten Fälle, sondern unterschiedliche Vollzugsweisen 
und ‚typische‘ Prozesse, welche zu dem untersuchten sozialen Phänomen Po-
litisierung beitragen. In beiden stets mitgedacht sind die Ausgangslagen, wel-
che zu den folgenden Vollzugsaspekten und Typen von Politisierungsbiogra-
phien beitrugen.  

Die Strukturaspekte von Politisierung in der Adoleszenz werden als ‚Voll-
zugsaspekte‘ bezeichnet und haben unterschiedliche Ausprägungen, hier als 
‚Varianten‘ bezeichnet (6.1). Das ihnen zugrundeliegende Auswertungspro-
dukt Strukturaspekte beschreibt, um Miethe erneut wiederzugeben, nicht bio-
graphisches Handeln insgesamt - das tuen die Typen- sondern Einzelaspekte, 
die im Hinblick auf die Fragestellung relevant sind (vgl. ebd. 2014b: 174f.). 
Im Anschluss an diese Vollzugsaspekte werden die Typen adoleszenter Politi-
sierungsbiographien unter Berücksichtigung des Zusammenspiels mit den 
Vollzugsaspekten präsentiert (6.2). Diese als ‚Politisierungsbiographien‘ be-
zeichnete Typologie ist als Gesamtprozess formuliert. Beide Produkte der Aus-
wertung – die Strukturaspekte und die Typenbildung – werden jeweils in der 
Reihenfolge ihrer relativen Chronologie beschrieben. Dass diese Chronologie 
aus einer deskriptiven Notwendigkeit entspringt, an sich aber nur eine relative 
ist und sein kann, wird später (genauer: in Unterkapitel 8.1.1) begründet. Der 
letzte Abschnitt des vorliegenden Kapitels (6.3) präsentiert ein kurzes Zwi-
schenfazit vor der im nächsten Kapitel folgenden theoretischen Verallgemei-
nerung. 

6.1 Vollzugsaspekte von Politisierung  

Die Strukturaspekte stellen Ausgangslagen (Warum) und Vollzüge (Wie) von 
Politisierung in der Adoleszenz dar, wobei stets auch die biographischen Kon-
textbedingungen einer Aktivwerdung und ihre Auswirkung auf den Übergang 
ins Erwachsenwerden mitbeschrieben wird. Folgende Vollzugaspekte von Po-
litisierung ließen sich aufgrund der Fallrekonstruktionen herausarbeiten:  

 Artikulation eines Nicht-Mitmachens 
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 Herstellung solidarischer Beziehungsweisen 
 Bearbeitung biographischer Verwundung 
 Aneignung von pluralen Bildungserfahrungen 
 Transformation des adoleszenten Möglichkeitsraums 
 Orientierungspunkt im Erwachsenwerden 

Abbildung 2 zeigt die verschiedenen Vollzugaspekte und ihre jeweiligen spe-
zifischen Ausprägungen (‚Varianten‘). 

Abbildung 2: Vollzugsaspekte von Politisierung in der Adoleszenz und ihre je-
weiligen Varianten 

Quelle: eigene Darstellung 

Im Folgenden wird jeder Vollzugsaspekt eingeführt und durch ein gekürztes 
und zum Zweck der Leserlichkeit leicht bereinigtes Zitat aus den Falldarstel-
lungen prägnant vorgestellt, die jeweiligen Varianten ausgeführt und abschlie-
ßend zusammengefasst.  

6.1.1 Artikulation eines Nicht-Mitmachens 

Der erste Vollzugsaspekt wird durch ein Zitat aus der Falldarstellung von Ma-
rie eingeführt, in welcher diese eine impulshafte Intervention bei einem Fall 
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von Mobbing während ihrer Schulzeit schildert: „Jedenfalls konnte ich die Si-
tuation auch nicht ertragen, ich bin dazwischen gegangen“ (Interview Marie).  

Die Vollzugsweise basiert auf Ereignissen, bei denen die kindlichen und 
jugendlichen Biograph_innen sich entweder für ein Nicht-Mitmachen bei 
Gruppen, Praktiken, Privilegien und Institutionen entscheiden oder zu diesem 
gezwungen sind. Dieses Erleben von Ausgrenzung, Diskriminierung sowie 
z.B. durch Medien vermittelte gesellschaftliche Ungerechtigkeit verursacht ei-
nen Unwillen, Mittäter_in, Zeuge oder Zeugin oder Betroffene_r zu sein und 
die Biograph_innen äußern zunächst spontan Protest, Gegenwehr oder inter-
venieren. In solchen Artikulationen des Nicht-Mitmachens erleben die Bio-
graph_innen emanzipative Handlungsmacht angesichts von Ohnmacht – sie 
verändern etwas – und suchen im Anschluss daran nach einer Möglichkeit, sich 
weiterhin aktiv zu verhalten. Diese Suche trifft auf politische Kollektive, in 
denen ihnen die Möglichkeit zu einer die Lebenswelt übersteigenden Artiku-
lation geboten wird. Die beiden Varianten des Strukturaspekts sind Artikula-
tion eines (1) Nicht-Mitmachen-Könnens und (2) Nicht-Mitmachen-Wollens. 

Nicht-Mitmachen-Können 

Diese Variante ist bestimmt von Erfahrungen von Ausgrenzung, Diskriminie-
rung und Ungerechtigkeit im schulischen Kontext, sexualisierter und körperli-
cher Gewalt, sozioökonomischer Deprivation und oftmals damit zusammen-
hängenden familialen Konflikten. Diese Erfahrungen resultieren in dem Emp-
finden von Ohnmacht in der Kindheit und frühen Jugend und stellen für die 
Biograph_innen eine massive Bewältigungsanforderung dar. So zeigt sich in 
den Falldarstellungen von Janina und Sascha, wie die Betroffenheit von Aus-
grenzung als ein leidvolles Nicht-Mitmachen-Können erlebt wird. Den Bio-
graph_innen wird darüber eine als ‚normal‘ empfundene Kindheit und Jugend 
verwehrt und sie artikulieren ihr Nicht-Mitmachen-Können körperlich, emoti-
onal und performativ, so etwa durch selbstverletzendes Verhalten, durch die 
Verweigerung, sich ihrer Geschlechtsnorm gemäß zu verhalten, oder indem sie 
sich von ihrem sozialen Umfeld zurückziehen. Eine Betroffenheit von Diffe-
renzerfahrung (Höschele-Frank 1990), Erleben von Gewalt und Ausgrenzung 
(Cuconato et al. 2018) und Ungerechtigkeit (Hillebrand et al. 2011; Cuconato 
et al. 2018), wie sie hier vorliegt, wird in anderen Studien ebenfalls als Aus-
gangslage einer Politisierung beschrieben. Aus der Tatsache des Nicht-Mitma-
chen-Könnens resultiert bei den Biograph_innen der vorliegenden Studie eine 
Orientierung an außerfamilialen und -schulischen sowie schlussendlich politi-
schen Kollektiven, welche, wie z.B. im Fall von Sascha der Punk-Jugendkultur 
oder im Fall von Janina die AG in der Oberstufe. Diese ermöglichen es den 
Jugendlichen, ein Nicht-Mitmachen-Können zu einem Nicht-Mitmachen-Wol-
len-Können zu transformieren, wobei in dem Nicht-Mitmachen-Wollen eine 
Handlungsmacht angesichts von Ohnmacht liegt, die es den Biograph_innen 
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erlaubt, sich gegenüber Ausgrenzung, Diskriminierung und Ungerechtigkeit 
aktiv zu verhalten, sich zu wehren. Der Übergang in politische Kollektive bie-
tet, das zeigen die Fälle, daher einerseits die Möglichkeit zur Distinktion ge-
genüber als verletzend erlebten Gemeinschaften und Lebenslagen und ande-
rerseits eine die Lebenswelt übersteigende Handlungsmacht in Gestalt einer 
institutionalistisch-politischen Artikulation des Nicht-Mitmachens.  

Nicht-Mitmachen-Wollen 

Diese Variante ‚Artikulation eines Nicht-Mitmachen-Wollens‘ resultiert ent-
weder aus einer Transformation eines Nicht-Mitmachen-Könnens zu einem 
Nicht-Mitmachen-Wollen oder ist bestimmt von der biographisch angelegten 
Empfänglichkeit der jungen Biograph_innen für die Wahrnehmung von Aus-
grenzung, Diskriminierung und Ungerechtigkeit. Diese Empfänglichkeit ent-
steht – ähnlich wie bei den Fällen in der Studie von Hillebrand et al. (2015) – 
aus einer familial vermittelten kritischen und linksaffinen Haltung und Bil-
dungsaffinität, welche die Biograph_innen dazu bringt, situativ und schließlich 
politisch organisiert ein Nicht-Mitmachen-Wollen zu artikulieren; sie interve-
nieren gegen gewalttätige Gruppendynamiken, wie im Fall von Marie, als sie 
das Mobbing eines Mitschülers unterbindet, oder erheben Einspruch gegen 
strukturelle Ungerechtigkeit, wie im Fall von Pauline, als sie gegen ihren Stun-
denausfall als Indikator für eine Schlechterstellung im Bildungssystem protes-
tiert. Die Biograph_innen erleben sich während solcher Ereignisse als hand-
lungsmächtig und können als Rückhalt auf eine stabile Stellung in ihren Fami-
lien und Gemeinschaften zurückgreifen. Aus ihrem Bedürfnis nach einer brei-
teren Resonanz suchen sich diese Biograph_innen politische Kollektive, in de-
nen sie die wahrgenommenen Missstände über eine lebensweltliche Artikula-
tion hinaus ausdrücken und sich als gegen diese Handelnde wahrnehmen kön-
nen.  

Fazit 

Das Nicht-Mitmachen als Vollzugsweise von Politisierung geht von einem zu-
nächst impulshaften Moment der Artikulation gegen Ausgrenzung, Diskrimi-
nierung und Ungerechtigkeit aus: Die einen Biograph_innen sind unmittelbar 
betroffen, die anderen sind in einer über Empfänglichkeit vermittelten Weise 
berührt und beide intervenieren, protestieren und wehren sich. Insbesondere 
die Schule fungiert dahingehend für das Nicht-Mitmachen als neuralgischer 
Ort, an welchem die Kinder und Jugendlichen z.B. über die Wahrnehmung von 
Ausgrenzung aufgrund von Armut, Rassismus, Geschlecht oder Sexualität 
Themen von gesellschaftspolitischer Brisanz reinszenieren und bearbeiten. Es 
ist auch möglich, dass die Wahrnehmung von medialer Berichterstattung zu 
gesellschaftlichen Krisen zu spontanen Artikulationen des Nicht-Mitmachens 
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führen kann. Die durch die Erfahrung von Ausgrenzung, Diskriminierung und 
Ungerechtigkeit ausgelösten ‚Ereignisse des Nicht-Mitmachens‘ stellen für die 
Biograph_innen entgegen ihrer empfundenen Ohnmacht eine Handlungsmacht 
her und nehmen nachhaltig Einfluss auf ihre alltagstheoretischen Deutungen 
von Selbst, Politik und Gesellschaft. Aufgrund dieser Dynamik versuchen die 
Biograph_innen die Artikulationen, die zunächst nur in ihrer Lebenswelt ge-
schehen sind, aber zu Handlungsmacht und realen Veränderungen geführt ha-
ben, in einem Prozess des Suchens und Findens nach Lebensbewältigung auf 
eine höhere Ebene zu heben – sie versuchen, Ereignisse in einem größeren 
Kontext zu deuten, kritisieren in Folge gesellschaftliche Zustände über ihren 
sozialen Nahraum hinaus und organisieren sich schließlich politisch. In diesem 
Prozess transformieren sie diffuses Unbehagen zu konkretisierter Kritik, 
Sprachlosigkeit zu Artikulation und Vereinzelung zu Solidarität. Politisierung 
vollzieht sich bei dieser Vollzugsweise basierend auf einer Betroffenheit oder 
Empfänglichkeit für einen Impuls, welcher appelliert, nicht zu erleiden oder 
mitzumachen. Die Biograph_innen artikulieren aus diesem heraus zunächst le-
bensweltliches Nicht-Mitmachen und positionieren sich schließlich institutio-
nalistisch-politisch gegen die Ordnung der Ohnmacht, welche durch Ausgren-
zung, Diskriminierung und Ungerechtigkeit produziert wird. 

6.1.2 Herstellung solidarischer Beziehungsweisen 

Der zweite Vollzugsaspekt wird durch ein Zitat aus der Falldarstellung von 
Sascha eingeführt, in dem diese über ihr politisch aktives Umfeld spricht. Sie 
schildert, wie sie versucht, ihre Beziehungen alternativ zu gestalten und ge-
meinschaftlich ihre Ideen in der sozialen Welt wirksam zu machen: „Diese 
Menschen haben auch den Anspruch, zu schauen, was möchte ich anders ma-
chen, und versuchen, das anzuwenden“ (Interview Sascha).  

Der Strukturaspekt beschreibt die Herstellung von außerfamilialen, selbst-
bestimmten und emotional bereichernden Beziehungsweisen in politischen 
Szenen und Organisationen. Ihr Suchen und Finden nach Bewältigung führt 
die Biograph_innen der vorliegenden Studie also in politische Kollektive, in 
denen solidarische Beziehungsweisen gepflegt werden. Solidarisch sind die 
Kollektive dahingehend, dass die Biograph_innen in ihnen nicht nur Freund-
schaften schließen, sondern versuchen, Kritiken, Inhalte und Zielsetzungen 
auch über die konkrete Eigengruppe hinaus wirksam zu machen. Eine so ver-
standene Solidarität wird bei Adamczak als eine Beziehungsweise, die freund-
schaftlich gesinnt, nicht aber per se persönlich ist, verstanden (ebd. 2017: 10) 
und ist eine, wenn nicht gar die positiv bestimmte Zielsetzung der politischen 
Linken (vgl. ebd. 2018). Die vier Varianten dieses Vollzugsaspekts sind: Her-
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stellung von (1) wehrhaften Beziehungsweisen, (2) fürsorgenden Beziehungs-
weisen, (3) anerkennenden Beziehungsweisen und (4) artikulationsorientierten 
Beziehungsweisen. 

Wehrhafte Beziehungsweisen 

Die Variante ‚Herstellung wehrhafter Beziehungsweisen‘ findet sich bei Bio-
graph_innen, welche Ausgrenzung, Diskriminierung, Ungerechtigkeit oder ei-
nem politischen Klima, welches sich gegen gesellschaftlich Schwächere rich-
tet, ausgesetzt sind. Diese Biograph_innen suchen in ihrer Jugend die Mög-
lichkeit, sich gegen Bedrohungen ihres adoleszenten Möglichkeitsraums zu 
wehren, und finden diese in politischen Kollektiven. Beispielhaft zeigt sich die 
Herstellung wehrhafter Beziehungsweisen in der Falldarstellung von Sascha: 
Im Punk findet sie z.B. die Möglichkeit, sich aus ihrer Opferrolle zu emanzi-
pieren und aktiv die Dorf- und Schulgemeinschaft abzulehnen. Später, in der 
antifaschistischen Szene, kann sie sich gegen Nazis und die Polizei als Reprä-
sentanten aggressiver Männlichkeit positionieren. Passend dazu schildert 
Schuhmacher (2014: 113), dass „Gefühle bzw. Erfahrungen, durch ein organi-
siertes Engagement politisch handlungsfähig zu werden und damit der Situa-
tion nicht mehr ohnmächtig gegenüberzustehen“ zentral für eine politische Ak-
tivität in der Antifa sind. Der gemeinsame Widerstand gegen verletzende, dis-
kriminierende und gewalttätige Zustände und Akteur_innen ermöglicht es den 
Biograph_innen, sich aktiv zur Wehr zu setzen und ihre Ohnmacht in Hand-
lungsmacht zu transformieren. 

Fürsorgende Beziehungsweisen 

Diese Variante wird ebenfalls durch Biograph_innen betrieben, welche Aus-
grenzung, Diskriminierung und Ungerechtigkeit ausgesetzt sind. Diese Bio-
graph_innen tragen Verletzungen in sich und suchen nach Kollektiven, die ei-
nerseits helfen, diese zu bewältigen und andererseits erlauben, verpasste, sozi-
alisationsrelevante Erfahrungen nachzuarbeiten. So findet Sascha in ihrer po-
litisch geprägten Wahlfamilie die Möglichkeit der Bearbeitung eines Traumas 
durch Fürsorge. Rituale, wie z.B. die gemeinschaftliche biographische Selbst-
thematisierung, ermöglichen eine Umschreibung von beschädigter Biographie. 
Ein anderes Beispiel ist in dem Fall von Janina zu finden, welche in dem 
Boxclub und in ihrer AG sowohl Leidensgenoss_innen als auch elternfigur-
hafte Mentor_innen findet und sich dadurch von ihrer Bindung zu ihrem Vater 
lösen sowie unabhängig von ihrer Armut Freundschaft erleben kann. Die Bio-
graph_innen suchen und finden also in politischen Kollektiven Bewältigungs-
kulturen und -modelle. Fürsorge und die Nachsozialisation spielen auch eine 
Rolle bei dem von Leuchtner (2011: 322ff.) herausgearbeiteten Typus des ‚Su-
chenden‘ aus der kommunitären Bewegung (ebd.: 433).  
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Anerkennende Beziehungsweisen 

Diese Variante ist bei denjenigen Biograph_innen relevant, die vordergründig 
personale und soziale Anerkennung suchen. Diese finden manche in politi-
schen Kollektiven, welche seitens der Mehrheitsgesellschaft anerkannt wer-
den, wie bei Marie und Pauline, die wegen ihrer Aktivitäten in formellen poli-
tischen Organisationen in ihren Familien und ihrem sozialen Umfeld Anerken-
nung erhalten. Da es in politischen Organisationen üblicher ist als in politi-
schen Szenen, z.B. mit vollem Namen als Repräsentant_in aufzutreten, können 
sie hierüber auch einen Überschuss an Anerkennung herstellen. Andere finden 
Anerkennung in Kollektiven, die diese bieten, sie jedoch weniger durch die 
Mehrheitsgesellschaft beziehen. Ein Beispiel hierfür ist in dem Fall von Sascha 
zu finden, da diese zwar durch die Antifa-Szene Anerkennung erfährt, sich je-
doch mehrheitsgesellschaftlich für ihre Zugehörigkeit zu selbiger eher der Kri-
tik stellen muss. Die Anerkennung dieser radikalen Kollektive wird eher intern 
generiert und gewährt. Übergeordnet ermöglicht die anerkennende Bezie-
hungsweise es den Biograph_innen, alternative oder mehrheitsgesellschaftlich 
geteilte Anerkennungsverhältnisse einzugehen sowie sich mittels der Adres-
sierung als ‚politisch aktive Person‘ anders als bisher zu positionieren sowie in 
der sozialen Welt anders positioniert zu werden.  

Artikulationsorientierte Beziehungsweisen 

Diese Variante ist eine, welche sich über das kollektive ‚Machen‘ von Politik, 
im Sinne der (Um-)Setzung von politischen Inhalten, Kritiken und Zielsetzun-
gen vollzieht. Sie wird zumeist dann eingegangen, wenn die Biograph_innen 
biographische Krisen größtenteils bewältigt haben und sich in politischen Kol-
lektiven professionalisieren. Ähnlich wie die von Miethe beforschte Frauen-
friedensgruppe (1999) werden in den Kollektiven dieser Be-ziehungsweisen 
persönliche Themen nicht zur Agenda gemacht (vgl. ebd.: 255 und 268) – der 
Anspruch ist vielmehr ein vom konkreten Einzelfall abstrahiertes Produkt ge-
meinsamer Aushandlung. Die artikulationsorientierten Kollektive haben die 
Form von Gruppen, Bündnissen und Arbeitsgruppen und arbeiten zu spezifi-
schen Themen. Sascha z.B. ist eher in informellen politischen Szenen aktiv 
oder bildet mit ausgewählten Aktiven eigene Kollektive, da diese Biographin 
eine hohe Passung zwischen eigenen Bedürfnissen, Artikulationen und Kol-
lektiven benötigt. Pauline und Marie hingegen fügen sich in bestehende for-
malpolitische Organisationen ein, wobei Marie sich eine Nische schafft, die es 
ihr erlaubt, sich politisch zu artikulieren, ohne emotionale Bindungen eingehen 
zu müssen. Durch die Arbeit an und mit den Kollektiven machen die Bio-
graph_innen ‚Politik‘, indem sie gemeinsam (aus-)handeln. So transformieren 
die Biograph_innen den sozialen, materiellen Raum, prägen Diskurse, stellen 
soziale Zusammenhänge her, intervenieren in Missstände, verbreiten Kritik, 
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eignen sich den öffentlichen Raum an und nehmen auf gesellschaftliche Insti-
tutionen Einfluss.  

Fazit 

Das Herstellen sowohl von Freundschaft als auch von Solidarität geht in die-
sem Vollzugsaspekt miteinander einher. Zahlreiche Studien des Forschungs-
standes betonen zwar, dass in politischen Kollektiven Freundschaften ge-
schlossen werden (z.B. Dörre 1995; Geißel 1999; Hillebrand et al. 2015), nicht 
aber, dass hier Solidarität entsteht. Damit schließt die vorliegende Studie eine 
Leerstelle. Die Biograph_innen werden, das zeigen die Falldarstellungen, zu-
nächst nicht deshalb politisch aktiv, weil sie gesellschaftliche Missstände in-
haltlich durchdrungen haben und die Notwendigkeit einer politischen Aktivität 
daraus ableiten, sondern weil sie in politischen Kollektiven individuell benö-
tigte wehrhafte, fürsorgende, anerkennende und artikulationsorientierte Bezie-
hungsweisen vorfinden und herstellen können. Ähnliches schreibt Dörre: 

„Es ist kaum zu übersehen, wie sehr sich die Motive der in unterschiedlicher Weise aktiven 
Jugendlichen ähneln. Ursprünglich geht es immer um soziale Kontakte zu Gleichaltrigen und 
um die Möglichkeit, sich in der freien Zeit sinnvoll betätigen zu können. […]. Erst hier er-
fahren entsprechende Motive eine gegenstandsbezogene Ausrichtung“ (ebd. 1995: 346). 

Jedoch geht die vorliegende Studie davon aus, dass Form (Beziehungsweisen 
wie etwa Beziehungsangebote, Bewältigungsmodelle und Umgangsweisen) 
und Inhalte (wie etwa Solidarität, Gleichheit und Emanzipation) vermittelt sind 
und daher die Beziehungsweisen von Kollektiven für deren Inhalte bürgen und 
umgekehrt. Ob und von welchen Kollektiven Jugendliche angezogen werden, 
ist somit bereits Ausdruck einer biographischen Tendenz, welche in einem Pro-
zess des Suchens und Findens von Lebensbewältigung ausgedrückt wird. Po-
litisierung vollzieht sich in diesem Strukturaspekt über das Erleben und die 
Herstellung solidarischer Beziehungsweisen in und durch politische Kollek-
tive. Dies findet über die kollektive Bearbeitung lebensweltlicher Problemstel-
lungen und die (Um-)Setzung von Inhalten, Kritiken und Zielsetzungen statt. 

6.1.3 Bearbeitung biographischer Verwundung 

Der dritte Vollzugsaspekt wird durch ein Zitat aus der Falldarstellung von Sa-
scha eingeführt, in welchem die Biographin über ihr Verhältnis zu ihren poli-
tisch aktiven Freund_innen spricht. In ihrem Kreis spricht man miteinander, 
auch über Ereignisse, die einen verletzt haben: „Der Großteil in meinem Freun-
deskreis wissen das von mir und ich kenne ihre Geschichte“ (Interview Sa-
scha).  
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Diese Vollzugsweise beschreibt den Beginn oder die Fortsetzung der Be-
arbeitung leidvoller Momente, hier als ‚biographische Verwundungen‘ be-
zeichnet. So haben die Biograph_innen gewalttätige Ausgrenzung erlebt oder 
sind aufgrund von Armut, Nicht-Passung in Geschlechtsstereotype oder Kon-
flikten im familialen Umfeld über einen gewissen Zeitraum hinweg Angriffen 
ausgesetzt gewesen. Ein Beispiel hierfür ist der Fall von Janina, welche auf-
grund der prekären ökonomischen Lage ihrer Familie in der Schulgemein-
schaft als abweichend markiert und daher gemobbt wurde. In ihrer Politisie-
rung lernt sie, ihr individuelles Leid als Produkt einer sozialchauvinistischen 
kapitalistisch organisierten Gesellschaft zu begreifen, und kann daher die In-
ternalisierung von sozialer Scham und Schuld vermeiden. Politische Kollek-
tive unterstützen also dahingehend, einer vereinzelnden Internalisierung zu 
entgehen und regen dazu an, Erlebnisse stattdessen in einem größeren Kontext 
zu sehen. Andere Biograph_innen der vorliegenden Studie haben Traumati-
sches erlebt, wie etwa sexualisierte Misshandlung, den Tod oder Suizid Nahe-
stehender und schwerwiegende und anhaltende Gewalterfahrungen. Ein 
Trauma ist 

„ein vitales Diskrepanzerlebnis zwischen bedrohlichen Situationsfaktoren und individuellen 
Bearbeitungsmöglichkeiten, das mit Gefühlen von Hilflosigkeit und schutzloser Preisgabe 
einhergeht und so eine dauerhafte Erschütterung von Selbst- und Weltverständnis bewirkt“ 
(Fischer/Riedesser 2016: 142).  

Das Trauma erschüttert Selbst-Welt-Verhältnisse umso mehr, wenn es in einer 
Lebensphase geschieht, in der sich diese erst ausbilden, wie der Kindheit und 
Jugend. Ein Beispiel dafür ist in dem Fall Saschas zu finden, welche in ihrer 
frühen Jugend sexualisiert misshandelt wurde. Sie kann über dieses Ereignis 
erstmals in ihrem queeren Szene-Umfeld sprechen, da sich dieses ihr als siche-
rer Raum darbietet und aufgrund der historischen Entwicklung den Themen 
Geschlecht und Sexualität nahesteht. Dieses Sprechen-Können gilt als Grund-
lage einer Bewältigung sexualisierter Misshandlung (vgl. Pohling 2020). In der 
Gesamtsicht ermöglichen die politischen Kollektive eine Umdeutung beschä-
digter Selbst-Welt-Verhältnisse und fördern Bearbeitung und Artikulation. Zu-
gleich zeigt sich, dass selbst politische Kollektive kein Schutzraum sind – so 
erlebt Janina Konflikte zwischen Szenen auf Basis ihrer biographischen Ver-
wundung als persönliche Kränkungen und Sascha ist auf Demonstrationen Po-
lizeigewalt ausgesetzt, die auf sie retraumatisierend wirkt. Beide Biographin-
nen greifen in diesen Momenten zunächst auf dichotomisierendes und komple-
xitätsreduzierendes Denken und Handeln zurück und wehren dadurch das Wie-
der-Aufbrechen ihrer biographischen Verwundungen ab. Erst mit hinreichen-
dem innerem Abstand und einer stabilisierten äußeren Lage können sie sich 
erneut reflektieren und selbstkritisch positionieren. In dieser Struktur zeigt 
sich, dass unter akutem Druck biographische Verwundungen ausgelöst und re-
aktiviert werden und potentiell einen „regressiven Resonanzboden“ (Hös-
chele-Frank 1990: 470) im Politisierungsprozess darstellen können. 
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Fazit 

Diese Vollzugsweise stellt dar, wie der Prozess einer Bearbeitung von biogra-
phischer Verwundung in der Politisierung begonnen oder fortgesetzt werden 
kann. Aus dem Entfremdungserlebnis der biographischen Verwundung ist in 
den Fällen das Bedürfnis entsprungen, einem Kollektiv anzugehören, das Hitz-
ler und Niederbacher als „Gesinnungsgemeinschaft“ (ebd. 2010: 16) bezeich-
nen; eines, das dazu verhilft, zu deuten, zu bearbeiten sowie sich zu artikulie-
ren. Diese Bearbeitungsnotwendigkeit entspringt nicht etwa einem individuel-
len Defizit der Biograph_innen, denn „[d]ie Anstöße zu Kompensationen sind 
[…] organisch und sozial; ihre Inhalte sozial“ (Sperber 1987: 114). In den Fäl-
len zeigt sich zudem, dass eine biographische Verwundung reaktiviert werden 
und in eine Politisierung hineinragen kann – und zwar dann, wenn die Bio-
graph_innen Ereignissen ausgesetzt sind, die über sie hereinbrechen oder an 
ihre biographischen Verwundungen anschlussfähig sind. Daraus folgt, dass für 
eine Bearbeitung biographischer Verwundung äußere und innere Stabilität be-
nötigt werden, um nachhaltig die Offenheit für (Selbst-)Kritik, Widersprüche 
und alternative Lesarten von Erlebtem zu gewährleisten. In jedem Fall aber 
stellt Politisierung für die Biograph_innen Wendepunkte dar, „[…] an denen 
Versuche der Lebensbewältigung in aktive Interessensdurchsetzung […] um-
geschlagen sind“ (Böhnisch/Schefold 1995: 93). Zum Abschluss dieser Voll-
zugsweise muss vor Umkehrschlüssen gewarnt werden: Biographische Ver-
wundungen führen nicht zwangsläufig zu einer Politisierung oder sind an diese 
gebunden. So schreibt auch Miethe: „Diese Verbindung stellt lediglich eine 
Möglichkeit der Verarbeitung von Gewalterfahrungen – und sicherlich eine 
sehr produktive – dar“ (ebd. 1999: 13). Politisierung vollzieht sich bei diesem 
Strukturaspekt über die Bearbeitung und Bewältigung von biographischer Ver-
wundung angesichts der dieser Verwundung zugrundeliegenden gesellschaft-
lichen Bewältigungsnotwendigkeiten. 

6.1.4 Aneignung von pluralen Bildungserfahrungen 

Der vierte Vollzugsaspekt wird durch ein Zitat aus der Falldarstellung Janinas 
eingeführt, in welchem sie über ihr Vorgehen nach einem Konflikt berichtet. 
Sie beschließt, sich politisch zu bilden, denn erst, wenn sie sich gebildet habe, 
könne sie wiederum andere bilden: „Dass ich mich jetzt erst mal schulen 
möchte, weil ich sonst auch andere Menschen nicht bilden kann“ (Interview 
Janina).  

Dieser Strukturaspekt beschreibt, wie Biograph_innen in politischen Kol-
lektiven eine Gelegenheit für die Aneignung von Bildungserfahrungen erhal-
ten und eben solche herstellen. Die Biograph_innen dieser Studie suchen nach 
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Bildung, sie haben den Wunsch, sich mit interessanten Themen auseinander-
zusetzen, mit anderen etwas zu lernen und Antworten auf Fragen zu finden, 
die sie sich stellen, wobei die Suche bereits Teil eines Bildungsprozesses ist. 
‚Bildung‘ bezieht sich hier auf zwei Ebenen: einmal Bildung als Wissen und 
Fertigkeiten sowie Bildung im emphatischen Sinne als ‚transformativer Bil-
dungsprozess‘. Letzterer wird verstanden als spezifische Variante eines Lern-
prozesses, der sich auf die Veränderung von Interpunktionsprinzipien von Er-
fahrung und daher auf die Konstruktionsprinzipien der Selbst-Welt-Verhält-
nisse bezieht (vgl. Marotzki 1990: 41). Er ist, so Stojanov, wiederum damit 
verbunden, dass Wissen, Fertigkeiten, Theorien und Inhalte angeeignet wer-
den, deren besondere Eigenschaft darin besteht, dass das jeweilige Individuum 
in der Auseinandersetzung mit ihnen über sich hinauswächst (vgl. ebd. 2014.: 
208). Die drei Varianten dieses Vollzugsaspekts sind: Aneignung (1) politi-
scher Bildung, (2) alternativer Zugänge zu formaler Bildung und (3) biogra-
phischer Arbeit. 

Aneignung politischer Bildung 

Unter dem Gesichtspunkt der Variante ‚Aneignung politischer Bildung‘ zeigt 
sich, wie Biograph_innen sich spezifische Wissensbestände aus dem Bereich 
des Politischen aneignen, zumeist in Kontexten der politischen Bildung oder 
Veranstaltungen und Gesprächen innerhalb politischer Kollektive. Die Bio-
graph_innen suchen nach Erklärungen, wie und warum ihr Leben und die Ge-
sellschaft so sind, wie sie sich ihnen darstellen, und was sie dagegen tun kön-
nen. Da der Anspruch einer politischen (Selbst-)Bildung ein zentraler Bestand-
teil linker Identität ist – hier wird nach Hitzler und Niederbacher angenommen, 
dass „eine autonome Identität nahezu unweigerlich bei denjenigen entsteht, die 
sich informieren […]“ (ebd. 2010: 35) – kommen politische Kollektive diesem 
Anliegen entgegen. Politische Bildung zeigt sich in den Biographien der vor-
liegenden Studie in vier Gestalten: Erstens als politisches Wissen (Ideen, Kri-
tiken und Theorien), zweitens als kulturelles Wissen (an einem bildungsbür-
gerlichen Kanon orientiertes Wissen zu Literatur, Film, [Pop-]Kultur und 
Kunst), drittens als Orientierungswissen (Handlungsabläufe, Zuständigkeiten, 
Klatsch und Strukturen) und viertens als Handlungswissen (Fertigkeiten wie 
Öffentlichkeitsarbeit, Moderation, Organisation, Veranstaltungsorganisation). 
Ein Beispiel an dieser Stelle ist in dem Fall von Janina zu finden, welche in 
ihrer AG in politische Theorien aber auch Handlungswissen, wie die Modera-
tion von Gruppen und Diskussionen, eingeführt wird. Insgesamt variiert die 
Gestalt von politischer Bildung je nach Biograph_in und Ausrichtung ihres o-
der seines politischen Kollektivs, also ob in diesem eher theoretisch-inhaltliche 
oder eher praxisnahe Bildung gestaltet werden. 
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Aneignung alternativer Zugänge zu formaler Bildung 

Unter dieser Variante lässt sich aufzeigen, wie eine Politisierung das Potential 
in sich trägt, Zugangsbarrieren zu formalen Bildungsabschlüssen abzumildern. 
Das ist z.B. daran zu erkennen, dass, obgleich nur wenige der Biograph_innen 
einem stabilen Mittelschicht- oder akademischen Elternhaus entstammen, alle 
studieren beziehungsweise ein Studium forcieren. Das kommt daher, dass in 
politischen Szenen (evtl. auch in Organisationen) heterogene Gruppen relativ 
unabhängig von Alter und sozioökonomischer Position zusammentreffen (vgl. 
Hitzler/Niederbacher 2010: 21), was bedeutet, dass junge Erwachsene hier ein 
Anregungsmilieu für neue und andere Erfahrungen, Lerninhalte und auch Le-
bensentwürfe als in ihren sozialen und familialen Milieus finden. Zugleich zei-
gen die Falldarstellungen, dass in politischen Kollektiven Handlungswissen, 
wie z.B. Methoden von Gesprächsführung und -moderation, Selbstpräsenta-
tion und die Fähigkeit zur autodidaktischen Wissensaneignung, gefördert wer-
den (ähnlich bei Hitzler/Niederbacher 2010: 22; Miethe/Roth 2016a). Solche 
„einkommensrelevante[n] Leistungskompetenzen“ (Hitzler/Niederbacher 
2010: 22) bewähren sich insbesondere in den formal höheren Bildungseinrich-
tungen und an der Universität. Beispielsweise kann Pauline sich in der Grünen 
Jugend an älteren und formal gebildeteren Jugendlichen orientieren, welche ihr 
Bestreben, um eine bessere Schulbildung zu kämpfen, motivieren und ihr 
Handlungswissen vermitteln, zu protestieren. Ebenso kann Janina ihre Bil-
dungserfahrungen aus der AG nutzen, um im Studium soziale Herkunftsdiffe-
renzen zwischen sich und ihren Kommiliton_innen abzumildern. Somit ist zu 
erkennen, dass eine Politisierung den formalen Bildungserfolg positiv beein-
flussen und sich in der Überwindung von Zugangsbarrieren zu Bildungsinsti-
tutionen vollzieht.  

Aneignung biographischer Arbeit 

Diese Variante ‚Aneignung biographischer Arbeit‘ zeigt auf, wie in linken 
Kollektiven biographische Arbeit als Teil eines „Prozess[es] der mehr oder 
weniger bewussten Auseinandersetzung mit der eigenen Lebensgeschichte o-
der Ereignissen in der Lebensgeschichte, die zu Veränderungen im eigenen 
Leben geführt haben“ (Völter 2006: 264) gefördert wird. Damit können politi-
sche Kollektive, anlehnend an Hahn (2000), als ‚Biographiegeneratoren‘ be-
zeichnet werden. 58 Die Befähigung zur ‚(Selbst-)Reflexion‘ wird durch alle 
Interviewpartner_innen als Voraussetzung sowie Produkt ihrer Politisierung 

 
58  „Ob das Ich über die Formen des Gedächtnisses verfügt, die symbolisch seine gesamte Vita 

thematisieren, das hängt vom Vorhandensein der sozialen Institutionen ab, die eine solche 
Rückbesinnung auf das eigene gestatten. Wir wollen solche Institutionen Biographiegenera-
toren nennen. Als Beispiel seien hier genannt die Beichte oder die Psychoanalyse [...]“ (Hahn 
2000: 100) oder in diesem Fall politische Kollektive. 
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hervorgehoben; (Selbst-)Reflexion bezieht sich sowohl auf die Reflexion des 
eigenen, alltäglichen Handelns als auch auf die Reflexion des Verhältnisses 
von Selbst und Gesellschaft. Da in linken Szenen angenommen wird, dass 
(Selbst-)Reflexivität eine zentrale Voraussetzung von politischer Identität ist 
(vgl. Hitzler/Niederbacher 2010: 35), fordern und fördern sie die Fähigkeit 
hierzu. Ein Beispiel solcher Reflexionspraktiken lässt sich in Saschas Falldar-
stellung herausarbeiten, da diese in der queeren Szene ihre Lebensgeschichte 
gemeinsam mit anderen bearbeitet und sich in Folge als Expertin für Biogra-
phien präsentiert. Ein anderes Beispiel findet sich in der Falldarstellung Ma-
ries, welche durch ihre Politisierung zu einem besseren Verständnis von sich, 
ihren Grenzen und Bedürfnissen sowie ihrer sozialen Verantwortung gegen-
über anderen gekommen ist. Die biographische Arbeit findet, je nach Art des 
politischen Kollektivs, nebenher oder ritualisiert, als latentes Beiwerk oder ma-
nifester Anspruch statt. Insgesamt vollzieht sie sich in einem kritischen Hin-
terfragen des eigenen Selbst als auch der Welt. 

Fazit 

Dieser Strukturaspekt hat aufgezeigt, dass Politisierung sich über die Aneig-
nung pluraler Bildungserfahrungen vollzieht. Diese umfassen die Aneignung 
politischer Bildung (politisches, kulturelles, Orientierungs- und Handlungs-
wissen), die Aneignung alternativer Zugänge zu formaler Bildung und die An-
eignung biographischer Arbeit – wobei diese Varianten in einem Verhältnis 
zueinanderstehen und nicht differenzierte Bereiche von ‚Bildung‘ darstellen.  

Die Doppelbewegungen von Bildung – sowohl die Aneignung von Wissen 
und Fertigkeiten und die Transformation von Selbst-Welt-Verhältnissen als 
auch die Selbst-Bildung und ‚Um-Bildung‘ der Wahrnehmung von Selbst und 
Welt – resultieren aus kollektiven Praktiken und Erlebnissen. Hierbei kommt 
es zu zwei Doppelbewegungen von Bildung: zum einen „‚Selbst-Bildung‘ im 
Kontext einer sozialen, politischen und kollektiven Praxis […] – und gleich-
zeitig die (zumindest versuchte) ‚Um-Bildung‘ (Trans-formation) dessen, was 
man als gesellschaftliche Realität erlebt“ (Maurer 2015: 208). Um dies zu ge-
währleisten, werden in den politischen Kollektiven neben den Inhalten und 
Fertigkeiten reflexive Praktiken vermittelt, was die Biograph_innen dazu an-
regt, biographische Arbeit zu betreiben. Der Anspruch dieser Reflexion des 
eigenen Selbst kann als Erbe der ‚Politik der ersten Person‘ der Frauenbewe-
gung der 1970er-Jahre bezeichnet werden (vgl. dazu Haunss 2008) und trägt 
dazu bei, dass die Biograph_innen sich nicht nur in der Politik, sondern ebenso 
sehr im Alltag, in Beziehungen und ihren Lebensentwürfen hinterfragen und 
als politisch handelnd begreifen (Stichwort ‚das Private ist politisch‘). Auf-
grund solcher Verbindungen von (Alltags-)Praxis und Theorie werden soziale 
Bewegungen und linke Kollektive in einigen Studien als ‚Bildungsräume‘ be-
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schrieben (vgl. beispielhaft Miethe/Roth 2016a; Bunk 2016 und 2018). Politi-
sierung vollzieht sich in diesem Sinne sowohl als die „Arbeit am eigenen 
Selbst“ (Hess/Lindner 1997: 241) als auch als die Aneignung von Wissen und 
Fertigkeiten, welche den eigenen Horizont zunächst übersteigen und schließ-
lich erweitern. Es ist zu vermuten, dass die Möglichkeit zur Aneignung einer 
solchen Pluralität an ‚Bildungen‘ ein Grund dafür ist, dass alle in dieser Studie 
interviewten Interviewpartner_innen perspektivisch politisch aktiv bleiben 
wollen. 

6.1.5 Transformation des adoleszenten Möglichkeitsraums 

Der fünfte Vollzugsaspekt wird durch ein Zitat aus der Falldarstellung von 
Pauline eingeführt, in dem die Biographin darstellt, wie sie realisiert hat, dass 
ein Einstieg in die Politik die Möglichkeit bietet, Einfluss auf die Gesellschaft 
zu nehmen: „Es bringt nichts, an die nächstgelegene Stelle zu gehen, der ein-
zige Weg, das zu ändern, ist es, dass selber zu machen“ (Interview Pauline).  

Dieser Strukturaspekt beschreibt, wie Politisierung sich über eine auswei-
tende Aneignung des ‚adoleszenten Möglichkeitsraums‘ (King 2004/2013) 
vollzieht. Dieser ist nach King davon abhängig, 

„dass im Zuge der adoleszenten Bildungsprozesse die lebensgeschichtlichen Konstellationen 
der Vergangenheit und der Gegenwart in einer sowohl abgrenzenden als auch bezogenen 
Weise vorwiegend produktiv verarbeitet und in einen offenen Zukunftsentwurf hinein neu 
figuriert werden können“ (ebd.: 45f.). 

Er ergibt sich aus „dem Abschied von der Kindheit und der schrittweisen Indi-
viduierung im Verhältnis zur Ursprungsfamilie, zu Herkunft und sozialen Kon-
texten [...]“ (ebd.: 39) und impliziert die Auseinandersetzung mit sozioökono-
mischen Bedingungen, welche zu seiner Gestalt geführt haben (vgl. ebd.: 42). 
Politisierung vollzieht sich in diesem Strukturaspekt über die transformative 
Aneignung des adoleszenten Möglichkeitsraums innerhalb familialer und ge-
nerativer Gefüge sowie sozialer Chancenstrukturen. Die beiden Varianten die-
ses Vollzugsaspekts lauten: (1) Radikale Transformation des Möglichkeits-
raums und (2) graduelle Transformation des Möglichkeitsraums. 

Radikale Transformation des Möglichkeitsraums 

Diese Variante beschreibt, wie Politisierung sich über eine radikale Transfor-
mation des je verfügbaren adoleszenten Möglichkeitsraums vollzieht. Bei-
spiele für eine solche radikale Transformation sind die geschlechtliche Transi-
tion Saschas oder der extreme Bildungsaufstieg Saschas und Janinas, da in bei-
den Fällen entgegen beschränkter Möglichkeitsräume alternative Lebensent-
würfe zu denen, die ihnen vorgelebt und sozial zur Verfügung gestellt wurden, 
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eingegangen wurden. Die Biograph_innen der vorliegenden Studie haben fa-
milial die Anrufung erhalten, einen sozialen Aufstieg zu vollziehen, und inter-
pretieren diese nicht nur als Bildungsaspiration, sondern als den Auftrag, das 
gute Leben für alle – nicht nur für sich – zu erwirken. Mutterfiguren, engagierte 
Mentor_innen und schlussendlich politische Kollektive helfen den bildungsaf-
finen Biograph_innen z.B. durch die Förderung von Bildungsaufstiegen, sich 
zu ihren einschränkenden Ausgangslagen zu positionieren und ein Bewälti-
gungshandeln auszubilden, welches ihnen erlaubt, ihre Möglichkeitsräume hin 
zu einer Pluralität an Identitäts- und Lebensentwürfen in einer radikalen Weise 
auszuweiten. 

Graduelle Transformation des Möglichkeitsraums 

Die Variante ‚Graduelle Transformation des Möglichkeitsraums‘ beschreibt, 
wie sich Politisierung als eine graduelle Ausweitung sozial vorhandener und 
familial angedeuteter Möglichkeitsräume vollziehen kann. In den meisten Fäl-
len dieser Variante gibt es eine „soziale Vererbung (durch politisch aktive 
linksaffine Eltern)“ (Matuschek et al. 2011: 222) von Politisierung oder aber 
die Familie vermittelt den Biograph_innen eine offene, kritische und politisch 
interessierte Haltung. Dahingehend sind Anrufungen, sich zu bilden und sich 
für andere einzusetzen, virulent. In ihrer Politisierung setzen die Biograph_in-
nen diese Bildungs- und Politisierungsaspirationen um, entdecken aber auch 
neue und andere Identitäts- und Lebensentwürfe als die familial angedachten. 
Beispiele hierfür sind in dem Fall von Pauline zu finden, welche aus einer öko-
logisch engagierten Familie stammt, aber als erstes Mitglied der Familie in 
eine Partei eintritt, oder in dem Fall von Marie, welche aus einer christlichen 
und engagierten Familie stammt und die familiale Anrufung, engagiert sein zu 
sollen, zwar annimmt, aber so gestaltet, dass sie in ihren berufsorientierten Le-
bensentwurf hineinpasst. Die Biograph_innen nehmen in ihrer Politisierung 
dahingehend Neujustierungen von angedeuteten oder bereits vorhandenen 
Chancenstrukturen vor und erweitern darüber graduell ihren Möglichkeits-
raum hin zu einer größeren Pluralität an Identitäts- und Lebensentwürfen. 

Fazit 

In den präsentierten Fällen werden graduelle bis radikale Transformationen 
vollzogen und darüber ein angedeuteter oder vorhandener adoleszenter Mög-
lichkeitsraum angeeignet und ausgeweitet. In der ersten Variante sind die 
Transformationen unmittelbar mit der Erfahrung von Deprivation verknüpft. 
Über Politisierung wird eine Möglichkeit gefunden, die soziale Beengung der 
Möglichkeitsräume in der Familie biographisch nicht zu reproduzieren. Junge 
Erwachsene hingegen, deren Eltern selbst sozialpolitisch engagiert sind oder 
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kritische Bildung fördern, werden nicht nur eher politisch aktiv (vgl. Hille-
brand et al. 2015), sie können z.T. an ein „Sozialerbe“ (Dörre 1995: 155) an-
knüpfen. Diese müssen sich jedoch der Notwendigkeit stellen, ihre familialen 
Aspirationen in ein Verhältnis zu ihren eigenen Bedürfnissen zu bringen. Auch 
hier trägt Politisierung damit zu einer Lebensbewältigung bei; in beiden Vari-
anten beinhaltet sie „die Öffnung gegenüber Neuem und die kritische Abarbei-
tung an der eigenen Lebensgeschichte, eine reflektierte Anbindung an das zu 
verlassende und zu transformierende bzw. mitzuziehende Milieu“ (Höschele-
Frank 1990: 521f.). Die jungen Erwachsenen wachsen über Vorgegebenes und 
Zuhandenes hinaus und entdecken neue Möglichkeiten, z.B. bisher so nicht 
verfügbare Bildungschancen, emotionale Beziehungsweisen und sozial ur-
sprünglich nicht zuhandene Lebensentwürfe.  

6.1.6 Politik als Orientierungspunkt im Erwachsenwerden 

Der sechste und letzte Vollzugsaspekt wird durch ein Zitat aus der Falldarstel-
lung von Pauline eingeführt, in welchem sie darlegt, wie eine Orientierung an 
Politik ihr geholfen hat, Entscheidungen für ihren weiteren Lebensentwurf zu 
treffen: „Das hab ich immer mit dem Fokus gehabt: ich will eigentlich unbe-
dingt in die Politik“ (Interview Pauline). 

Die Biograph_innen der Studie befinden sich in der Lebenslage des jungen 
Erwachsenenalters und sind dazu angerufen, Identitätsentwürfe zu stabilisieren 
und sich zu möglichen Übergängen des Erwachsenwerdens zu verhalten sowie 
ihre Entscheidungen für einen Lebensentwurf zu legitimieren. Der Kontext Po-
litik kann hier als Orientierungshilfe fungieren, da politische Inhalte, Kollek-
tive und Praktiken bis dato zu einem Bewältigungshandeln beigetragen haben 
und nunmehr herangezogen werden um modellhafte prospektive Lebensent-
würfe als auch Begründungszusammenhänge zu skizzieren. Die beiden Vari-
anten dieses Vollzugsaspekts sind: (1) Politik als Baustein im Erwachsenwer-
den und (2) Politik als Wegweiser ins Erwachsenwerden. 

Politik als Baustein im Erwachsenwerden 

Diese Variante wurde aus Fällen rekonstruiert, in denen Politik als eines von 
vielen Elementen eines Identitätsentwurfes funktioniert. Politische Erwägun-
gen werden in dieser Variante nur punktuell zur Bewältigung von Krisen und 
adoleszenten Entwicklungsaufgaben herbeigezogen, da auch andere Entschei-
dungsgrundlagen relevant und z.T. relevanter sind. Beispielhaft zeigt sich dies 
bei Marie, die erst im jungen Erwachsenenalter politisch aktiv wird, als der 
Druck auf sie steigt. Da sie einen berufsorientierten Lebensentwurf verfolgt 
und ihr Leben lange Zeit ohne Bezugnahmen auf Politik bewältigen konnte, 
kann sie ihre Stegreifpräsentation ohne eine Erwähnung von Politik gestalten. 
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Marie parallelisiert die Sphären Privates, Politik und Beruf und ähnelt damit 
einem Lebensentwurfsmodell der Frauen in der Studie von Höschele-Frank. 
Diese beschreibt Biograph_innen, welche sich zwar durch ihre Politisierung 
neue Werte in sozialen Interaktionen aneignen, aber kein Interesse haben, z.B. 
Politik zu ihrem Beruf zu machen (vgl. ebd. 1990: 483). Politisierung ist den 
Biograph_innen dieser Variante ein Baustein ihrer Identität und die politischen 
Kollektive sind eine von vielen sozialisatorischen Durchgangsinstanzen, wo-
bei andere einen stärkeren Einfluss auf den Übergang ins Erwachsenwerden 
nehmen als diese. 

Politik als Wegweiser ins Erwachsenwerden 

Unter dieser Variante wird es gefasst, wenn Politisierung in der Biographie in 
einer ausschlaggebenden Weise bei der Identitätsarbeit geholfen hat und daher 
als Orientierungshilfe im Erwachsenwerden fungiert. Ein Beispiel dafür ist in 
Paulines Fall zu finden, die ihre Lebensentscheidungen nach dem Kriterium 
der Passung zu ihrer politischen Einstellung legitimiert und gestaltet, aber da-
bei eklektizistisch vorgeht – sie lässt sich einzelne Lebensbereiche, die sie 
nicht politisiert. Ein anderes Beispiel ist in den Fällen Saschas oder Janinas zu 
finden, die sich perspektivisch nur unter politischen Vorzeichen vorstellen 
können, einem Beruf nachzugehen oder eine Familie zu gründen. Beide gehen 
synchronistisch vor und bemühen sich, alle Lebensbereiche auch im Erwach-
senenalter passend zu ihrer Politik zu gestalten. An der Stelle gibt es Parallelen 
zu Höschele-Franks (1990) herausgearbeiteten Tendenzen politisch aktiver 
Frauen, welche etwa eine Vermengung der Sphären Politik, Privates und Beruf 
praktizieren oder sich Politik als Berufsfeld erschließen (vgl. ebd.: 483). Poli-
tisierung ist den Biograph_innen dieser Variante das Fundament ihrer Identität 
und die politischen Kollektive sind eine basale sozialisatorische Instanz, wel-
che teilweise in Konkurrenz zu anderen steht. Daher können sich diese Bio-
graph_innen ihre politische Haltung als zentralen Wegweiser für den Übergang 
ins Erwachsenwerden nutzbar machen. 

Fazit 

Die Biograph_innen der vorliegenden Studie schildern unisono den Eindruck, 
in ihrer Politisierung erwachsen geworden zu sein beziehungsweise durch Po-
litisierung erwachsen zu werden. Dahingehend bieten politische Kollektive 
‚Bewältigungskulturen‘ (Böhnisch/Schefold 2013) an, um den Übergang in die 
Lebensphase und -lage des Erwachsenenalters zu bearbeiten. Die Biograph_in-
nen konnten sich in unterschiedlicher Intensität in ihrer Politisierung zu Ent-
wicklungsaufgaben der Adoleszenz, wie der Positionierung zu Sexualität, Ge-
schlecht und Beziehungen sowie den ersten Schritten in den Übergang in einen 
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beruflichen Werdegang, verhalten. Eine Orientierung an Politik hat ihnen ge-
holfen, Entscheidungen abzuwägen, zu treffen und diese vor sich und anderen 
zu legitimieren. Die beiden Varianten dieser Vollzugsweise verweisen auf die 
Stellung von Politik in den Biographien, wie groß also der Einfluss des Politi-
schen auf die Identitätsarbeit und damit den bereits vollzogenen und prospek-
tiven Lebensentwurf ist. Ähnlich wie in der Studie von Schröder et al. (2014), 
in der betrachtet wird, wie politische Bildung auf lange Sicht auf Jugendliche 
wirkt, ist für manche Biograph_innen Politik ein zentraler Orientierungspunkt, 
andere können aus Politik nutzbare Bausteine eines Identitäts- und Lebensent-
wurfes entnehmen und z.B. erlernte Kompetenzen in ihrem beruflichen Um-
feld implementieren. Politisierung vollzieht sich in diesem Strukturaspekt dar-
über, dass die Biograph_innen sich politische Kollektive als einen sozialisati-
onsrelevanten Baustein oder als Sozialisationsinstanz aneignen, welche teil-
weise in Harmonie, teilweise in Konkurrenz zu anderen Instanzen, wie Familie 
und Bildungseinrichtungen, stehen kann und dazu verhilft, sowohl einen ge-
genwärtigen als auch prospektiven Lebensentwurf auszubilden. Damit trägt 
Politisierung in beiden Varianten zu einer Bewältigung adoleszenter ‚Entwick-
lungsaufgaben‘ bei. Je umfassender dieser Beitrag ist bzw. war, desto wichti-
ger ist den Biograph_innen eine Orientierung an den politischen Kollektiven, 
ihren Lebensmodellen und Inhalten im Erwachsenwerden.  

6.2 Typen adoleszenter Politisierungsbiographien 

Durch den Fallvergleich zwischen den ausgewerteten Fällen kristallisieren sich 
zwei kontrastive Idealtypen adoleszenter Politisierungsbiographien heraus. 
Diese Typenbildung beschreibt inhaltlich nicht den gesamten Lebensverlauf 
eines oder einer Biograph_in, sondern übergeordnete Gesamtprozesse von Po-
litisierung. Der erste Typus trägt die Bezeichnung ‚Politisierung als radikale 
Transformation durch Bewältigung von Betroffenheit‘ (6.2.1) – dieser wird im 
Folgenden nicht mehr mit der langen Bezeichnung, sondern gekürzt als ‚Be-
wältigung von Betroffenheit‘ bezeichnet - und, der zweite Typus lautet ‚Poli-
tisierung als graduelle Transformation durch Empfänglichkeit für Aspiratio-
nen‘ (6.2.2) – dieser wird im Folgenden nicht mehr mit der langen Bezeich-
nung, sondern gekürzt als ‚Empfänglichkeit für Aspirationen‘ bezeichnet. 
Beide Typen werden durch ein leicht bereinigtes und gekürztes Zitat aus den 
Falldarstellungen eingeführt, kurz zusammengefasst und mit den Vollzugsas-
pekten zusammengebracht. Das Ende dieses Kapitels wird durch ein Zwi-
schenfazit mit ersten Aussichten auf die Beantwortung der Forschungsfragen 
eingeleitet (6.3). 

Die nun folgenden Abbildungen 3 und 4 zeigen die jeweiligen Typen in 
Wechselwirkungen mit den ihnen zugehörigen Vollzugsaspekten. 
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Abbildung 3: Typus Politisierung als Bewältigung von Betroffenheit im Wech-
selspiel mit den Vollzugsaspekten 

Quelle: eigene Darstellung 
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Abbildung 4: Typus Politisierung als Empfänglichkeit für Aspirationen im 
Wechselspiel mit den Vollzugsaspekten 

Quelle: eigene Darstellung 
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Zwei Anmerkungen sollen zu den bisherigen Ausführungen und obigen Abbil-
dungen hinzugefügt werden: Zum einen sind die beiden Idealtypen einer Poli-
tisierung in der dargestellten Vereinfachung und Polarisierung nicht im realen 
Forschungsfeld anzutreffen. Eine graduell andere Konstellation ist gut mög-
lich, denn es gibt nicht die „typische Biografie“ (Hess/Lindner 1997: 227) ei-
nes oder einer linkspolitisch Aktiven, obgleich sich Gemeinsamkeiten, Schnitt-
mengen und (wie in der vorliegenden Studie) Idealtypen rekonstruieren lassen. 
Zum anderen zeigt der Durchlauf durch das Verhältnis von Strukturaspekten 
und Typenbildung in den Abbildungen 3 und 4, dass die Typen von Politisie-
rungsbiographien unterschiedliche, teilweise aber auch überlappende, struktur-
bildende Aspekte aufweisen. Es wird jedoch, trotz der schematisch wirkenden 
graphischen Darstellung, nicht von einem Nacheinander oder einer Logik der 
notwendigen Abfolge, sondern von einer Parallelität, Wechselwirkung und Ei-
gendynamik in dem Verhältnis zwischen Strukturaspekten, Typen und Biogra-
phie ausgegangen. 

6.2.1 Politisierung als radikale Transformation durch Bewältigung 
von Betroffenheit 

Dieser erste Typus von Politisierung als radikale Transformation durch Bewäl-
tigung von Betroffenheit bildet sich aus Fallrekonstruktionen wie denen von 
Janina und Sascha. Eingeführt wird er durch ein Zitat aus Janinas Falldarstel-
lung, in der sie über ihren Bruder spricht: „Er sieht das auch mit der Benach-
teiligung, aber er politisiert sich nicht. So des bleibt dann auf der individuellen 
Ebene und daran geht er halt irgendwie kaputt“ (Interview Janina). Die Bio-
graph_innen dieses Typus erleben und präsentieren ihre Lebensgeschichten 
insgesamt als radikal beendete Leidens- und Konversionsgeschichten59, in wel-
chen der Übergang in ein politisches Kollektiv als Klimax erlebt und erzählt 
wird. Die Erfahrung von Betroffenheit und ihre Bearbeitung durch Politik ist 
für die Biograph_innen dieses Typus von Politisierung strukturbildend. Diese 
bearbeitete Betroffenheit dient ihnen in einer radikal transformierten Weise als 
Hintergrundkulisse politischer Artikulation. 

Die Biograph_innen dieses Typus haben unmittelbare Gewalt- und Aus-
grenzungserfahrungen erlebt. Sie sind aufgrund ihrer sozialen Positioniertheit 
in der Unter- oder unteren Mittelschicht mit geringen Ressourcen ausgestattet, 
erleben durch Gewalt und instabile Familienverhältnisse in ihrer Kindheit und 
frühen Jugend einschneidende Momente und sind ökonomischer Deprivation 

 
59  Konversionserzählungen sind „[…] ‚klassische‘ Wendeerzählungen, ihnen geht zumeist die 

Schilderung einer Krisensituation voraus, die mit alltäglichen Problemlösungsstrategien 
nicht zu bewältigen ist“ (Griese 2006: 241). Zur Lösung dieser wird eine religiös oder spiri-
tuell verankerte Problemlösungsperspektive präsentiert, welche zu einem Bekehrungsereig-
nis führt.  
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ausgesetzt. Oder aber sie stammen zwar aus der Mittelschicht, sind aber auf-
grund ihrer migrantischen Herkunft oder psychischen Konstitution vulnerabel 
und Ausgrenzung und Diskriminierung in der Schulgemeinschaft ausgesetzt 
(Nicht-Mitmachen-Können). Obgleich ihnen familial Bildungsaspirationen 
vermittelt werden, können die Biograph_innen die Beschränkungen ihres ado-
leszenten Möglichkeitsraums kaum durch Bezugnahme auf primäre und se-
kundäre Sozialisationsinstanzen kompensieren. Durch mangelnde Resonanz o-
der sogar eine Verschärfung der Ausgangslage durch die Institutionen Familie 
und Schule ist die Politisierung der Biograph_innen von einer Distanzierung 
gegenüber tradierten Institutionen und Ideologien geprägt, was sich in opposi-
tionellem Verhalten und einem Nicht-Mitmachen-Wollen in Zwangskontexten 
der Jugend äußert. Die Biograph_innen bemühen sich daher intensiv um alter-
native Gemeinschaften, in welchen sie ihr Nicht-Mitmachen-Können zu einem 
selbstbewussten Nicht-Mitmachen-Wollen transformieren können. Dahinge-
hend ähneln diese Biograph_innen denen von Miethes Typus ‚Auseinanderset-
zung mit familialer Gewalt‘ (ebd. 1999: 244ff.), aber mit dem Unterschied, 
dass sie ihre biographischen Verwundungen z.T. politisch zum Thema ma-
chen. Parallelen gibt es zu Leuchtes Typus des Suchenden (ebd. 2011: 322ff.), 
welcher sich politisiert, um biographische Problemstellungen zu bewältigen, 
allerdings mit dem Unterschied, dass die Biograph_innen auch über die Be-
wältigung hinaus politisch aktiv bleiben. Die politischen Kollektive ermögli-
chen es den Biograph_innen, Anerkennung und Fürsorge zu erfahren, Wehr-
haftigkeit herzustellen und ihre Lebenswelt über institutionalistisch-politische 
Artikulation zu verändern (wehrhafte Beziehungsweise/fürsorgende Bezie-
hungsweise/anerkennende Beziehungsweise/artikulationsorientierte Bezie-
hungsweise). Über die Bezugnahme auf politische Deutungsmuster und bio-
graphische Arbeit entwickeln die Biograph_innen die Befähigung, sich von als 
schädlich und defizitär erlebten Sozialisationsinstanzen und Ideologien zu lö-
sen und biographische Verwundungen zu bearbeiten (Bearbeitung von biogra-
phischer Verwundung/biographische Arbeit). Die Aktivwerdung wird oftmals 
als biographischer Wendepunkt erlebt und bildet die Klimax einer radikalen 
Transformation des Möglichkeitsraums (radikale Transformation des Mög-
lichkeitsraums), welche sich später, z.B. in Bildungsaufstiegen fortsetzt. Poli-
tische Bildung wird entweder über Theorien angeeignet und stellt das Funda-
ment von Artikulationen dar, wie in Janinas Fall, oder vollzieht sich eher über 
eine handlungspraktische Weise, wie in Saschas Fall (Aneignung von politi-
scher Bildung). In allen Fällen dieses Samples finden formale Bildungsauf-
stiege statt (alternative Zugänge zu formaler Bildung). In der Gesamtansicht 
dient Politik diesen Biograph_innen als zentraler Orientierungspunkt ihrer 
Identitätsentwürfe und hilft ihnen dadurch auch dabei, ihren prospektiven Le-
bensentwurf zu gestalten (Wegweiser ins Erwachsenwerden).  
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6.2.2 Politisierung als graduelle Transformation durch 
Empfänglichkeit für Aspirationen 

Der zweite Typus von Politisierung als graduelle Transformation durch Emp-
fänglichkeit für Aspirationen bildet sich aus Fallrekonstruktionen wie denen 
von Pauline und Marie. Eingeführt wird er durch ein Zitat aus Maries Falldar-
stellung, in dem sie darüber spricht, wie ihre Erziehung und ihre eigene Ent-
scheidung zu einer politischen Aktivität geführt haben: „Dass man halt irgend-
wie im Alltag Menschen hilft, das kommt sozusagen nicht auf einmal, sondern 
das hat sich so aufgebaut“ (Interview Marie). Die Biograph_innen dieses Ty-
pus erleben und erzählen ihre Lebensgeschichten als kontinuierliche Erfolgs- 
und Familiengeschichten, in denen der Übergang in ein politisches Kollektiv 
als sich ankündigendes Ereignis erlebt, erzählt und eher retrospektiv als bio-
graphischer Wendepunkt geschildert wird. Die Aneignung einer familial ver-
mittelten Empfänglichkeit für Ungleichheit und Aspirationen in Bildung und 
Politik ist für die Biograph_innen dieses Typus strukturbildend. Diese ange-
eignete Empfänglichkeit dient ihnen in einer graduell transformierten Weise 
als Hintergrundkulisse ihrer politischen Artikulation. 

Die Biograph_innen dieses Typus kommen aus der liberalen Mittel- oder 
Oberschicht, Matuschek et al. (2011: 224) benennen beispielsweise linksaffine 
Elternhäuser, christliche und großbürgerliche Kontexte und intakte Arbeiter-
milieus. Die Eltern können für ein stabiles Auskommen sorgen, verfolgen ein 
alternatives oder religiöses Lebensmodell oder bemühen sich, ihren Kindern 
Bildung, welche zu Selbstreflexion und kritischem Denken anregt, zu bieten. 
Dies führt zu einer bildungsaffinen und empathischen Haltung (Aneignung von 
politischer Bildung) und vermittelt Bildungs- und Politisierungsaspirationen, 
die die Biograph_innen dazu anrufen, ihr Bestes zu geben und sich auch für 
andere einzusetzen. Die Biograph_innen dieses Typus sind vor diesem Hinter-
grund empfänglich für die Wahrnehmung von Ausgrenzung, Diskriminierung 
und Ungerechtigkeit. Sie intervenieren in ihrer frühen Jugend, wie etwa beim 
Mobbing in der Schule, oder artikulieren Protest, wie etwa angesichts von Bil-
dungsungleichheit (Nicht-Mitmachen-Wollen). Zumeist haben ihre Proteste 
und Interventionen einen anwaltschaftlichen Charakter; die Biograph_innen 
setzen sich für jemanden oder etwas ein und aufgrund familialer sowie sozialer 
Ressourcen können sie in ihren Protesten und Interventionen auf Anerkennung 
von und eine stabile Position in ihren Gemeinschaften zurückgreifen. Diese 
Ausgangslage führt dazu, dass die Biograph_innen sich die Aspirationen in 
einem relativ kontinuierlichen Prozess aneignen und einen transformierenden 
und transformativen Rückgriff auf Angedeutetes und Vorhandenes vollziehen 
(graduelle Transformation des Möglichkeitsraums). So wird Marie in einem 
dem Ideal christlicher Nächstenliebe nahestehenden Ehrenamt aktiv und Pau-
line geht als Kind von Grünen-Wähler_innen in die Grüne Jugend-, Hoch-
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schul- und Kommunalpolitik. In politischen Kollektiven stellen die Bio-
graph_innen dieses Typus Wehrhaftigkeit60 und Anerkennung her (wehrhafte 
Beziehungsweise/anerkennende Beziehungsweise) und machen politische In-
halte, Kritiken und Zielsetzungen wirksam (artikulationsorientierte Bezie-
hungsweise). Teilweise kommt es zu Bildungsaufstiegen und -verlaufskorrek-
turen (alternative Zugänge zu formaler Bildung). Die Biograph_innen lernen 
sich und ihre Welt besser kennen (biographische Arbeit). Eine inhaltlich poli-
tische Auseinandersetzung wird entweder intensiv betrieben, da die Bio-
graph_innen dies gewohnt sind, oder ist kein relevanter Bestandteil von Poli-
tisierung, da politische Bildung den Biograph_innen von klein an vermittelt 
wurde und als stabile Basis fungiert, wie in den Fällen von Pauline und Marie 
(Aneignung politischer Bildung). Politik gilt den Biograph_innen als Orientie-
rungspunkt für das Bilden eines Lebensentwurfs (Wegweiser ins Erwachsen-
werden), in seltenen Fällen ist sie aber nur ein Element dessen (Baustein im 
Erwachsenwerden).  

6.3 Theoretisierendes Zwischenfazit  

Als Zwischenfazit lässt sich festhalten, dass die Politisierung der Biograph_in-
nen auf verschiedenartigen Ausgangslagen basiert und dem entsprechend spe-
zifische Gesamtprozesse ausbildet, die jedoch allesamt aus der Notwendigkeit 
der Bewältigung des adoleszenten Lebens und situativer Krisen innerhalb der 
gesellschaftlichen Verhältnisse resultieren. Ausgangsbedingungen einer Poli-
tisierung sind exemplarisch die direkte Erfahrung von Ausgrenzung, Diskrimi-
nierung und Ungerechtigkeit oder deren vermittelte Erfahrung. Wie sehr der 
Übergang in ein politisches Kollektiv als ‚biographischer Wendepunkt‘ (vgl. 
Fischer 1967; Rosenthal 1995: 143)61 erlebt und erzählt wird, hängt von diesen 
Ausgangsbedingungen eines oder einer Biograph_in ab – je beengter und be-
drängter der Möglichkeitsraum der Biograph_innen gewesen ist und je mehr 

 
60  Obgleich in den Falldarstellungen von Marie und Pauline die Wehrhaftigkeit nicht auf-

tauchte, war sie in der Fallrekonstruktion eines in dieser Studie nicht vorgestellten Falles, der 
Fall von Johnny, eine Variante. Johnny trägt das Motto „Auf Augenhöhe unterhalten und auf 
Augenhöhe betrachtet werden“. Sein Fall gehört dem Typus „Empfänglichkeit für Aspirati-
onen“ an und der Biograph erlebt als junger Punk im ländlichen Raum einen Nazi-Angriff. 
Im Anschluss daran wird er in einer lokalen Antifa-Gruppe aktiv. Auf ihn trifft im Kontext 
seines Falles damit die Variante „Politisierung als Herstellung wehrhafter Beziehungswei-
sen“ zu und er ähnelt stark dem Aktivierungsmuster Reaktion nach Schuhmacher (ebd. 2014: 
105ff.).  

61  Biographische Wendepunkte teilen die Lebensgeschichte in ein ‚Davor‘ und ein ‚Danach‘ 
auf, werden als solche erlebt oder retrospektiv als solche interpretiert und formen die Gestalt 
der Lebensgeschichte. 



176 

Politisierung dazu beigetragen hat, ihn anzueignen und auszuweiten, desto e-
her wird eine Politisierung als biographischer Wendepunkt erlebt und erzählt. 
Dennoch zeigt die vorliegende Studie, dass für eine Politisierung, so auch Hös-
chele-Frank (1990), nicht die „objektive Betroffenheit“ (ebd.: 476) der Bio-
graph_innen, sondern die „gedeutete Betroffenheit“ (ebd.) – also das aus Be-
troffenheit resultierende Handeln und Deuten – ausschlaggebend sind. Oder 
anders: nicht Betroffenheit an sich, sondern das zunehmend politisch gerahmte 
Bewältigungshandeln angesichts einer direkten Betroffenheit oder vermittelten 
Empfänglichkeit führt zu einer Politisierung.  

Politisierung resultiert, als erster Ausblick auf die theoretisch verallgemei-
nerten Befunde der vorliegenden Studie, aus der Notwendigkeit einer ‚Lebens-
bewältigung‘ (Böhnisch/Schefold 1985) und dem Ausgesetzt- und Vorhanden-
sein ‚gesellschaftlicher Bewältigungslagen‘ (ebd.: 2013), während ihr Vollzug 
zusammenfassend als eine politische Modulation eines Bewältigungshandelns 
gefasst werden kann. Böhnisch schreibt: 

„Lebensbewältigung meint […] das Streben nach subjektiver Handlungsfähigkeit in kriti-
schen Lebenssituationen, in denen das psychosoziale Gleichgewicht – Selbstwertgefühle und 
soziale Anerkennung – gefährdet ist. Lebenskonstellationen werden von den Subjekten dann 
als kritisch erlebt, wenn die bislang verfügbaren personalen und sozialen Ressourcen für die 
Bewältigung nicht mehr ausreichen. […] Deshalb ist dieses Streben nach Handlungsfähig-
keit in der Regel nicht vornehmlich kognitiv-rational, sondern genauso emotional und trieb-
dynamisch strukturiert.“ (ebd. 2012: 223) 

Wobei jedoch anzumerken ist, dass das Paradigma Lebensbewältigung stets 
die Relevanz soziohistorischer und sozialpolitischer Institutionen und Struktu-
ren betont hat (vgl. Böhnisch/Schefold 1985: 78). Die drei heuristischen Di-
mensionen, die empirisch zu bestimmen wären und ‚Lebensbewältigung‘ prä-
gen – sind, nach Böhnisch und Schröer (2013: 91f.) subjektives Bewältigungs-
verhalten (hier: Politisierung als Lebensbewältigungshandeln), gesellschaftli-
che Bewältigungslagen (hier: das unmittelbare oder vermittelte Erleben von 
Ausgrenzung, Diskriminierung und Ungerechtigkeit als Bewältigungsnotwen-
digkeiten sowie die individuellen, institutionellen und sozioökonomisch 
präformierten Möglichkeiten, Handlungsmacht herzustellen) und zuhandene 
Bewältigungskulturen (hier: Familie, Schule, Gleichaltrigengruppen und 
schlussendlich politische Kollektive). Diese rahmen die Ausgangslagen und 
Vollzugsweisen einer Politisierung und wirken nachhaltig auf den Übergang 
der Biograph_innen ins Erwachsenwerden. ‚Lebensbewältigung’ ist demnach 
als ein Konzept zu verstehen, dass es „[…] lebensalter- und sozialstrukturtypi-
sche Bewältigungskonstellationen in der industriellen Risikogesellschaft“ 
(Böhnisch 2012: 220) berücksichtigt. Diese ersten theoretisierenden Überle-
gungen im Hinterkopf behaltend, wird an dieser Stelle zur theoretischen Ver-
allgemeinerung (Kapitel 7) übergegangen  
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7 Kontrastiver Vergleich und theoretische 
Verallgemeinerung 

„Gerade im Eifer des Änderungswillens [wird] allzu leicht verdrängt, […] daß Versuche, in 
irgendeinem partikularen Bereich unserer Welt wirklich eingreifend zu ändern, sofort der 
überwältigenden Kraft des Bestehenden ausgesetzt sind und zur Ohnmacht verurteilt erschei-
nen. Wer ändern will, kann es wahrscheinlich überhaupt nur, indem er diese Ohnmacht sel-
ber und seine eigene Ohnmacht zu einem Moment dessen macht, was er denkt und vielleicht 
auch was er tut.“ (Theodor W. Adorno) 

Dieses Kapitel tätigt eine theoretische Verallgemeinerung der Rekonstruktion 
linker Politisierung in der Adoleszenz und bettet in den Stand der Forschung 
und den theoretischen Ausgangsrahmen ein. Politisierung wird dabei sowohl 
als ein biographischer als auch als ein politischer Sozialisations-, Übergangs- 
und Bildungsprozess gelesen. Die ersten Unterkapitel (7.1 bis 7.3) stellen Po-
litisierung als Prozess von einem Potential hin zu einem eigendynamischen 
Übergang und darüber hinaus weiterführend dar. Diese Unterkapitel werden 
auf Basis der Verallgemeinerung der Vollzugsaspekte und Typen adoleszenter 
Politisierungsbiographien gebildet und deren relativer Chronologie folgend 
präsentiert. Zusätzlich wird – im Kontrast zum vorangegangenen Kapitel - eine 
stärkere Rückbindung an den theoretischen Rahmen und den Forschungsstand 
der vorliegenden Studie vorgenommen. Um den rekonstruierten Prozess einer 
Politisierung weiterführend zu skizzieren, hat sich an diesem Punkt die ergän-
zende Hinzunahme der Forschungsperspektive Bildung, welche Prozesse zwi-
schen Aneignung und Transformation beschreibt, als notwendig erwiesen. 
Dies ist kein allzu weiter Sprung, denn die Bildungstheorie steht dem theore-
tischen Ausgangsrahmen der vorliegenden Studie nahe. Diese Ergänzung er-
wies sich als Möglichkeit, die Bewegung von Selbst- und Weltverhältnissen, 
durch welche sich Politisierung vollzieht, einzufangen – alleine mit der politi-
schen Sozialisations-, Übergangs- und Biographieforschung wäre das nicht ge-
lungen. Die Relation der Bildungsforschung und -theorie zu dem theoretischen 
Ausgangsrahmen der Studie ist damit die einer notwendigen Querverbindung, 
welche das untersuchte Phänomen weiterführend beschreiben kann und dabei 
stets auf die anderen Grundelemente des Prozesses verweist. Aus diesem 
Grund werden im Folgenden bildungsbezogene Elemente der kritischen The-
orie, der Bildungsphilosophie und der biographischen Bildungsforschung die 
theoretische Verallgemeinerung anreichern und zum Abschluss ein bildungs-
theoretischer Blick auf Teilbefunde der vorliegenden Studie vorgestellt (7.4).  
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7.1 Nicht-Mitmachen als spontane Artikulation und 
Potential 

Das folgende Unterkapitel bezieht sich aufgrund der relativen Chronologie ei-
nes Politisierungsprozesses auf den ersten Vollzugsaspekt ‚Artikulation eines 
Nicht-Mitmachens‘62 mit Bezugnahmen auf die Vollzugsaspekte ‚Bearbeitung 
biographischer Verwundung‘ und ‚Transformation des adoleszenten Möglich-
keitsraums‘. Einerseits wird dargestellt, wie die Biograph_innen dieser Studie 
politisch so sozialisiert wurden, dass sie eine weltoffene, bildungsaffine und 
neugierige Haltung entwickelten sowie empfänglich für die Wahrnehmung 
von Ausgrenzung, Diskriminierung und Ungerechtigkeit wurden. Andererseits 
wird dargestellt, wie das Nicht-Mitmachen im Interview als Motiv einer nar-
rativen Identität genutzt wird. 

Familie und Schule als neuralgischer Punkt politischer Sozialisation  

Der Forschungsstand zu politischer Sozialisation im Kindesalter betont, dass 
die primäre Sozialisationsinstanz Familie die Basis politischer Sozialisation 
bildet (vgl. Matuschek et al. 2011; Hillebrand et al. 2015). Auch die Bio-
graph_innen der vorliegenden Studie haben in ihren Familien ihre soziale Po-
sitionierung und die Gestalt politischer Ordnung vermittelt bekommen. Nun-
ner-Winkler et al. schreiben z.B., dass „Kinder schon früh um die in ihrer Kul-
tur vorherrschenden Regelsysteme [wissen] und ihre Wertbindungen werden 
im innerfamilialen Milieu grundgelegt“ (ebd. 2005: 2). Nach Höschele-Frank 
(1990) vermitteln (inter-)generative Beziehungen Weisen des Bezugnehmens 
auf Selbst, Welt und potentielle Entwicklungsräume, welche als Grundlage der 
politischen Identitätsbildung fungieren. Aus diesem Grund schreibt die Auto-
rin, dass in einer Politisierung nicht nur „neue Ligaturen“ gebildet werden, 
sondern auch Auseinandersetzungen mit emanzipativen Freiräumen und drü-
ckenden Zwängen der familialen Vorgänger-Generationen geführt werden 
(vgl. ebd.: 521f.). Die Biograph_innen dieser Studie erleben ihre Familie ent-
weder als breit angelegten Möglichkeitsraum mit einer fördernden Haltung, 
Vertrauen, Schutz und Bildungsangeboten oder aber sie erleben, insbesondere 

 
62  Der erklärte Wille, nicht mitzumachen, ist ein zentraler Gedanke in der kritischen Theorie. 

Das Nicht-Mitmachen als Haltung bedeutet, sich zu verweigern, der Aufforderung zu folgen, 
Teil von einem Denken und Handeln zu sein, welches sich gegen das gute Leben für alle 
richtet. So berichtet Löwenthal autobiographisch: „'Mitmachen' wollte ich nie, ich habʼ mich 
immer als jemand erfahren, der ‚dagegen‘ war“ (ebd. 1980: 47). Adorno hingegen betont ein 
programmatisches Nicht-Mitmachen. Dies sei das zentrale Ziel einer Erziehung zur Mündig-
keit. Konkret schreibt er: „Autonomie, […] die Kraft zur Reflexion, zur Selbstbestimmung, 
zum Nicht-Mitmachen“ (ebd. 1966/1971: 93) seien ausschlaggebend, dass sich Auschwitz 
niemals wiederhole. 
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diejenigen aus der Unter- und unteren Mittelschicht, sozioökonomische Depri-
vation, ambivalente bis gewalttätige Beziehungsangebote und eine be-
schränkte Förderung der kindlichen Aneignung der Welt. Dabei sind es in der 
vorliegenden Studie zumeist Mütter und Mutterfiguren, welche auf eine latente 
Weise großen Einfluss auf die linksaffine, politische Sozialisation der Bio-
graph_innen nehmen. Sie fungieren als Vermittlerinnen von Bildungs- und Po-
litisierungsaspirationen und bemühen sich um eine kommunikationsorientierte 
und egalitäre Erziehung, welche nach Oesterreich (2000) den Grundstein einer 
demokratischen Haltung legt. Vaterfiguren fungieren in dieser Studie in weni-
gen Fällen als Vermittler eines politischen ‚Sozialerbes‘ (Dörre 1995: 155) und 
sind, wenn überhaupt, auf manifester Ebene, als politische Reibungsfläche o-
der als Vorbilder relevant. Dass gerade Väter in Familien als primäre Ge-
sprächspartner bei politischen Diskussionen und Auseinandersetzungen gese-
hen werden, bestätigen viele Studien zu politischer Sozialisation (vgl. z.B. Le-
vinsen/Yndigegn 2015: 76f.), wobei in der vorliegenden Studie den Mutterfi-
guren, welche mittels emotionaler Zuwendung Aspirationen vermitteln und 
Möglichkeitsräume andeuten, eine größere Relevanz zukommt. Durch diese 
kommt es zu einer offenen, neugierigen und bildungsaffinen Haltung der Bio-
graph_innen in ihrer Kindheit und frühen Jugend, welche wiederum dazu führt, 
dass eine Vielzahl der Biograph_innen auch trotz ihrer sozialen Herkunft for-
male Bildungserfolge vorzuweisen haben. An dieser Stelle zeigt sich, dass Bil-
dung und Bewältigung zusammenhängen, „[…] funktional im Sinne von Bil-
dungsabschlüssen, die Zugänge zu Ressourcen und Handlungsmöglichkeiten 
öffnen, biographisch in dem Sinn, dass ein reflexives Verhältnis zum eigenen 
Lebenslauf Handlungsoptionen erweitert“ (Walther 2016: 69). Ihre Haltung 
bedingt außerdem, dass die Biograph_innen des Typus ‚Bewältigung von Be-
troffenheit‘ trotz ihrer einschneidenden Ausgrenzungs- und Diskriminierungs-
erfahrungen nicht dauerhaft einer Verlaufskurvenentwicklung63 verfallen.  

Einen ersten Übergang in öffentliche Institutionen vollziehen die Bio-
graph_innen der vorliegenden Studie mittels des Eintritts in Bildungseinrich-
tungen wie dem Kindergarten oder der Grundschule. Mit diesem Übergang 
wird eine Erweiterung der Sozialisationsinstanzen von der Familie auf öffent-
liche Institutionen vorgenommen, welche in der Notwendigkeit resultiert, dass 
diese sich von nun an sozial positionieren müssen. Insbesondere die Schule mit 
ihrer Allokations- und Selektionsfunktion (vgl. Fend 2006) kann dabei als In-
stitution gesehen werden, in der Kinder lernen, sich miteinander zu vergleichen 
und Differenz zu bewältigen. Die Forschung zu politischem Lernen im Kin-
desalter zeigt, dass Kinder in der Grundschule beginnen, soziale Ungleichheit 
wahrzunehmen, und dass das, was sie wahrnehmen, elementar zu ihrer politi-
schen Sozialisation beiträgt: 

 
63  Diese „[…] Verlaufskurven [stehen] für das Prinzip des Getriebenwerdens durch sozialstruk-

turelle und äußerlich-schicksalhafte Bedingungen der Existenz“ (Schütze 1983: 288), man 
könne von Prozessen des Erleidens sprechen (vgl. ebd.).  
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„Das Kind lernt schon früh, daß es reich oder arm, Mitglied der Elite oder einer unterdrück-
ten Minderheitengruppe ist. Solche Subgruppenidentitäten werden politisch deshalb rele-
vant, weil das Individuum durch sie die Politik interpretiert und erfährt und weil sie auch 
später als Bezugspunkte für politische Einstelllungen und Ansichten dienen“ (Wasmund 
1976: 32). 

Damit ist eine Kritik an der Idee, dass Kinder und Jugendliche „[…] nicht di-
rekt dem gesellschaftlichen Leben, den sozialen Problemen ausgesetzt [sind]: 
Die Erziehungs- und Bildungsinstitutionen halten ihnen die sozialen Probleme 
vom Leibe […] (Böhnisch/Schefold 1985: 91) angebracht, denn Kinder und 
Jugendliche erleben die Lücken zwischen kulturellen Entfaltungsmöglichkei-
ten, arbeitsgesellschaftlichen Zwängen und sozialpolitischen Zumutungen 
durchaus und unmittelbar. Damit ist die Sozialisation im Kindes- und Jugend-
alter „[…] nicht nur durch die stufenweise Integration […] gekennzeichnet 
(also als ‚Entwicklungsaufgabe‘) […], sondern genauso als ‚Bewältigungsauf-
gabe‘: Sozialisation als kumulativer Prozeß der Lebensbewältigung“ (Böh-
nisch/Schefold 1985: 93). Die Schule wird dahingehend zu einer Arena gesell-
schaftlicher Kämpfe und Bewältigungsnotwendigkeiten, in welcher die Bio-
graph_innen dieser Studie einen Eindruck ihrer (Nicht-)Passung zur Mehr-
heitsgesellschaft, der Bewertung ihrer Differenz und Individualität und der 
Weite oder Enge ihres Möglichkeitsraums bekommen. Sie erleben, vermittelt 
über Lehrer_innen und schulische Gleichaltrige, ob sie bei Gruppen, Praktiken 
und Institutionen mitmachen können oder nicht. Dieses Erleben muss bewäl-
tigt werden und verweist auf die die Lebenswelt übersteigende Omnipräsenz 
gesellschaftlicher Herrschaftsverhältnisse. Konkret schildern die Biograph_in-
nen, wie unter Schüler_innen Mobbing aufgrund von Armut, Ethnie, physi-
scher Konstitution, geschlechtlicher Nicht-Passung oder ausgrenzender Grup-
pendynamiken gegen Einzelne stattfindet. Andere schildern ein drängendes 
Unbehagen angesichts von Ungerechtigkeiten, zum Beispiel die Selektion im 
dreigliedrigen Schulsystem, die Zerstörung der Umwelt oder kriegerische Aus-
einandersetzungen, welche medial vermittelt werden. Auch können literari-
sche Figuren, Romanvorlagen – nach Maurer „Bezugspunkte im Bereich des 
Imaginären“ (ebd. 2016: 89) –, Werke von Theoretiker_innen und Künstler_in-
nen sowie politische Popkultur als Medium wirken, das eine Empfänglichkeit 
für Ungerechtigkeit und Leiden vermittelt. Auf diese Weise wird affektives 
und somatisches Unbehagen ein frühes und präreflexives Instrument der Ana-
lyse von Selbst und Welt. 

Nicht-Mitmachen als spontane Artikulation und Aktivierungsereignis  

Die Biograph_innen fühlen sich aus einem Bauchgefühl heraus dazu gedrängt, 
weder stumm zu erleiden, noch Ungerechtigkeiten zuzuschauen; so nehmen 
sie andere in Schutz, wehren sich gegen Mobbing und protestieren gegen ge-
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sellschaftliche Zustände. In den Ereignissen des Nicht-Mitmachens konkreti-
siert sich ein diffuses Unbehagen und es wird artikuliert, dass etwas nicht 
stimmt und es so nicht weitergehen kann. Die spontane und impulshafte Arti-
kulation des Nicht-Mitmachens erinnert an das theoretische Konzept des so-
matischen Impulses von Adorno. In diesem entwickelt Adorno eine praxisfä-
hige Moral, welche auf das Somatische Bezug nimmt – und nicht auf das Bild 
von Vernunft als reine, kühle Ratio. Er schreibt, Vernunft und Freiheit seien 
nicht gleichzusetzen, denn: „Damit Vernunft zur Freiheit wird, bedarf es das 
Hinzutretende“ (Adorno 1964/1965/2006: 253). Dieses Hinzutretende sei ein 
leiblicher Moment, „irgendetwas wie ein Ruck“ (ebd.: 317), welcher das Indi-
viduum dazu dränge, gegen Leiden zu handeln. Adorno schreibt dazu: „Es tritt 
da ein Impulsmoment hinzu, ich möchte fast sagen: ein Körperimpuls, ein so-
matischer Impuls [...]“ (ebd.). Dieser beinhaltet „das Gefühl der Solidarität mit 
den […] quälbaren Körpern, der dem moralischen Verhalten immanent ist [...]“ 
(Adorno 1966a/2003: 281) und fungiert als Klangkörper universalen Leidens 
angesichts konkreten Leidens. In dem somatischen Impuls äußert sich damit 
zum einen das symptomatisch anklingende Unbehagen beim Anblick von Leid 
und zum anderen die notwendige Regung, zu intervenieren. Über den somati-
schen Impuls artikuliert sich damit ein Potential, welches der Relevanz von 
körperlichen, affektiven und ‚mikropolitischen‘ Elementen für die politische 
Sozialisation Rechnung trägt.  

Im Material der vorliegenden Studie protestieren, intervenieren und wehren 
sich die Biograph_innen impulshaft gegen diejenigen, welche aufgrund von 
kollektiver oder struktureller Übermacht Ausgrenzung ausüben, diskriminie-
ren oder Ungerechtigkeit produzieren. Diese Erfahrungen und Reaktionen be-
kommen retrospektiv den Status eines Ereignisses zugesprochen.64 Die spon-
tanen Artikulationen des Nicht-Mitmachens – Protest, Gegenwehr, Interven-
tion – haben dabei das Potential, Handlungsketten und einen transformativen 
Bildungsprozess auszulösen, denn, wie Nohl betont, „[d]er Bildungsprozess 
beginnt keineswegs mit einer Krisenbearbeitung, sondern mit spontanem Han-
deln“ (ebd. 2006: 179). In Protest, Gegenwehr und Intervention erleben sich 
die Biograph_innen handlungsmächtig angesichts von Ohnmacht und streben 
im Anschluss daran danach, diese Erfahrung der Selbstwirksamkeit auf eine 
höhere Ebene zu heben. Sie geraten darüber in einen eigendynamischen Pro-
zess des Suchens und Findens von ‚Lebensbewältigung‘ (Böhnisch/Schefold 
1985), welcher sie schlussendlich zu politischen Kollektiven und ihren ‚Be-
wältigungskulturen‘ führt. Seine Zugkraft entnimmt das Ereignis des Nicht-
Mitmachens daraus, dass es in der Lebensphase und -lage der Jugend ge-
schieht, in welcher Selbst-Welt-Verhältnisse gerade erst im Aufbau begriffen 

 
64  Ein Ereignis wird als ein Geschehnis von nachhaltiger und folgenschwerer Bedeutung gese-

hen, als eine Klimax, der etwas folgt, wobei in der Gegenwart des Erlebens nicht absehbar 
ist, was genau. Es kann in der Gegenwart des Erlebens biographische Wendepunkte auslösen 
oder retrospektiv als (biographischer) Wendepunkt konstruiert werden. 



182 

und dadurch besonders empfänglich für Prägungen sind. In Ergänzung zu Hil-
lebrand et al. (2015: 155) und Matuschek et al. (2011: 226f.), die mit einem 
‚Schlüssel-‘ beziehungsweise ‚Erweckungserlebnis‘ von Politisierung das Er-
eignis meinen, welches zur unmittelbaren politischen Aktivwerdung führt, 
wird in dieser Studie angenommen, dass die spontane Artikulation eines Nicht-
Mitmachens diesem Erlebnis als Urszene vorgeschaltet ist. Die Biograph_in-
nen beginnen im Nachgang der Ereignisse des Nicht-Mitmachens, ihre soziale 
Welt und die politische Ordnung zu hinterfragen und drängen nach der Verän-
derung ihres als defizitär identifizierten adoleszenten Möglichkeitsraums. Um 
sich weiterhin und über die eigene Lebenswelt hinaus zu positionieren und das 
Leben bewältigbar zu machen, suchen die Biograph_innen daher nach anderen 
ähnlich Denkenden und Fühlenden. Damit kann festgehalten werden: Die bio-
graphiesensible Analyse setzt den Startpunkt einer Politisierung nicht erst bei 
der politischen Aktivwerdung, sondern bereits als Potential bei den Artikulati-
onen des Nicht-Mitmachens an. Wenn Menschen in ihrer Lebenswelt, einem 
Impuls folgend, gegen Ausgrenzung, Diskriminierung und Ungerechtigkeit in-
tervenieren, protestieren und sich zur Wehr setzen, trägt dies das Potential in 
sich, politisierend zu wirken. In solchen Artikulationen steckt die Herstellung 
von biographischer Handlungsmacht angesichts der Ohnmacht gegenüber ge-
sellschaftlichen Herrschaftsverhältnissen. Dass das Artikulieren eines Nicht-
Mitmachens nur ein Potential für Politisierung ist, das sich entfalten kann oder 
nicht, zeigt eine internationale biographische Jugendstudie (Cuconato et al. 
2018). Nach dieser resultieren strukturell ähnliche Ereigniskonstellationen wie 
die, denen die Biograph_innen der vorliegenden Studie ausgesetzt gewesen 
sind, in ganz unterschiedlichem Bewältigungshandeln, im seltensten Fall ist 
dieses explizit politisch (vgl. ebd.). Jedoch bilden die Biograph_innen der ge-
nannten internationalen Jugendstudie ebenfalls Solidaritäten aus, wehren sich, 
intervenieren und kritisieren: Sie handeln dahingehend mikropolitisch in ihrer 
konkreten Lebenswelt. 

7.2 Politisierung als Übergangs- und Bildungsprozess 

Das folgende Unterkapitel orientiert sich an den Vollzugsaspekten, welche mit 
dem Übergang der politischen Aktivwerdung und darüber hinaus relevant wer-
den, nämlich ‚Herstellung solidarischer Beziehungsweisen‘, ‚Aneignung von 
pluralen Bildungserfahrungen‘ und ‚Transformation des adoleszenten Mög-
lichkeitsraums‘. Erstens wird dargestellt, wie und warum die unterschiedlichen 
Typen von Politisierungsbiographien den Übergang in ein politisches Kollek-
tiv eingehen, andererseits wird dargestellt, was mit diesem Übergang einher-
gehend aus der Perspektive eines transformatorischen Bildungsprozesses ge-
schieht.  
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Schlüsselereignisse und politische Aktivwerdung als Übergangsprozess 

Die Biograph_innen gaben an, im Alter zwischen 13 und 15 Jahren ein ver-
stärktes politisches Interesse entwickelt zu haben. Dies stimmt mit der Studie 
von Hillebrand et al. überein (ebd. 2015: 128), wobei die Biograph_innen der 
vorliegenden Studie erst ein paar Jahre später politisch aktiv geworden sind, 
zumeist in der Oberstufenzeit oder während ihres Studiums. In dieser Lebens-
phase und -lage suchen Jugendliche verstärkt nach Gemeinschaft, Freizeitan-
geboten, einer sinnstiftenden Tätigkeit und teilweise der gemeinschaftlichen 
Auseinandersetzung mit der politischen Situation (vgl. Dörre 1995; Geißel 
1999; Cuconato et al. 2018). Die Schule spielt als Ort politischer Sozialisation, 
wie in anderen Studien zur Politisierung, auch in der vorliegenden Studie nur 
eine geringe Rolle. Eine Ausnahme bilden engagierte Lehrer_innen, welche 
ein offenes Diskussionsklima fördern, sowie extracurriculare, aber schulnahe 
Partizipationsangebote, wie die Schüler_innenzeitung oder die Schüler_innen-
vertretung (ähnlich Hillebrand et al. 2015: 136). In der vorliegenden Studie 
dient das gesteigerte politische Interesse der Biograph_innen in der Schulzeit 
jedoch eher „als ein Mittel der Abgrenzung gegenüber anderen und [dient] da-
mit der Identitätsfindung und Selbstwertstärkung“ (ebd.: 137) denn der Um-
setzung manifest politischer Zielsetzungen. Die Biograph_innen dieser Studie 
wählen sich in der Jugend ihre Aktivitäten und Gruppen selbsttätig aus – etwa 
im sportlichen, kirchlichen oder jugendkulturellen Bereich. Dabei ist einerseits 
bekannt, dass Jugendliche sich ein soziales Umfeld suchen, welches mit ihren 
politischen Haltungen übereinstimmt (vgl. Pfaff 2006). Andererseits zirkulie-
ren in politikaffinen Gleichaltrigengruppen Ideen, Werte und Symbole, die 
dazu führen, dass eine Identität entsteht, welche einem spezifischen politischen 
Spektrum zugeordnet wird (vgl. ebd.). Es wird in der vorliegenden Studie so-
mit davon ausgegangen, dass sowohl das Erleben spezifischer Bewältigungs-
lagen als auch die durch die soziale Umwelt gestellten Bewältigungskulturen 
dazu führen, dass bestimmte Formen und Inhalte in der Jugend als passender 
erlebt werden als andere und zugleich, dass eine solche Passung prozessural 
herstellgestellt wird. Jugendkulturen bieten in der Lebensphase und -lage nach 
Böhnisch und Schröer (2013) ‚Bewältigungskulturen‘ an, oder, wie Pfaff es 
formuliert, „spezifische Angebote für die Deutung sozialer Zusammenhänge, 
für die individuelle und kollektive Selbstrepräsentation sowie für die gemein-
same Bearbeitung von Entwicklungsaufgaben“ (ebd. 2006: 9) und vermitteln 
Inhalte (wie z.B. Solidarität) über ihre Formen (wie z.B. Ästhetiken oder Prak-
tiken). Dass es in der vorliegenden Studie zu einer Orientierung an linksaffinen 
Kollektiven und Jugendkulturen kommt, ist jedoch maßgeblich davon abhän-
gig, was Jugendliche in ihrem Suchen und Finden nach Lebensbewältigung in 
ihren sozialräumlichen und institutionellen Lebenswelten vorgefunden haben. 
Also sind nicht bloß die eigene Tendenz oder biographische Passung relevant, 
sondern ebenso sehr Angebotsstrukturen als Kontextbedingungen. 
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Die ‚Schlüsselereignisse‘ (Hillebrand et al. 2015) oder, nach Matuschek et 
al. (2011), ‚Erweckungserlebnisse‘, welche zu einer politischen Aktivwerdung 
als Übergang führen, haben in dieser Studie drei Gestalten: Erstens sind es di-
rekte Erfahrungen (z.B. die Betroffenheit von Nazi-Übergriffen), welche die 
Biograph_innen unmittelbar und persönlich betreffen; zweitens sind es vermit-
telte Erfahrungen (z.B. Medienberichterstattung oder Erzählungen von 
Freund_innen), welche die Biograph_innen nicht unmittelbar betreffen, aber 
berühren und zu einer politischen Aktivwerdung hinführen; drittens sind es 
abstrahierte Erfahrungen (z.B. Auseinandersetzungen mit politischer Literatur 
oder Theorien), welche zu dem innerlichen Entschluss führen, politisch aktiv 
zu werden. Für eine politische Aktivwerdung selbst muss innerhalb des sozi-
alräumlichen Umfelds die Möglichkeit bestehen, sich einer linken Organisa-
tion oder Szene anzuschließen, Kontakt herzustellen und verbindlich zu wer-
den. So können z.B. signifikante Andere in der Gleichaltrigengruppe zu Ga-
tekeeper_innen werden oder linke Gegenkulturen niedrigschwellige Angebote 
zum Mitmachen bieten.  

Der erste (und keinesfalls letzte) Übergang innerhalb des biographischen 
Prozesses einer Politisierung ist der Eintritt in eine politische Szene, Organi-
sation oder soziale Bewegung. Durch diesen vollzieht der politische Sozialisa-
tionsprozess einen ‚Übergang‘ in Form eines sozialen Zustandswechsels – ein 
politischer Sozialisationsprozess überschreitet damit eine Schwelle von Sicht-
barkeit. Der Übergang schafft die Anerkennung Jugendlicher als ‚politisch ak-
tiv‘ durch ihre soziale Umwelt, die politischen Kollektive, gesellschaftliche 
Institutionen und signifikante Akteur_innen65 und drückt sich mittels einer 
Selbstpositionierung des Subjekts als politisches innerhalb der Öffentlichkeit 
aus. Nohl (2006) schreibt von der Notwendigkeit der Anerkennung, damit ein 
Prozess zu einem Übergang werden kann. Nach diesem Autor bemühen sich 

 
65  Unter ‚signifikante Akteur_innen‘ können jene gefasst werden, welche politisieren, indem 

sie ein soziales Phänomen als politisch an- oder aberkennen. Obgleich diese Studie keinen 
Fall hierzu vorstellen kann, haben sich historisch vielfach lebensweltliche und mikropoliti-
sche (Jugend-)Proteste formiert, weil Jugendlichen und ihren Themen eine politische Rele-
vanz zugeschrieben oder abgesprochen wurde. Ein Beispiel sind die sogenannten ‚London 
Riots‘ 2011. Nachdem die Polizei einen fliehenden Verdächtigten – einen jungen Schwarzen 
– erschossen hatte, protestierten die Anwohner_innen eines Londoner Brennpunktviertels. In 
den Abendstunden eskalierte der Protest aus ungeklärten Gründen und breitete sich in den 
Folgetagen über ganz England aus. Er führte auf der Seite der jugendlichen Beteiligten unter 
anderem zu Plünderungen, Brandstiftungen und Angriffen auf Personen, auf der Seite des 
Staates unter anderem zu Polizeigewalt, medialer Diffamierung und Massenverhaftungen. 
Währenddessen wurden politisch und medial rassistische und sozialchauvinistische Stereo-
type bedient und der politische Gehalt der Proteste, u.a. da keine politischen Forderungen 
gestellt wurden und die Proteste nicht nur friedlich verliefen, aberkannt, so z.B. indem die 
Proteste schließlich als ‚Unruhen‘ (‚Riots‘) bezeichnet wurden. Einzelne Akteur_innen wie-
sen darauf hin, dass die abwertenden medialen und politischen Reaktionen den Verlauf der 
Proteste befeuert hätten (z.B. Laika Diskurs 2012). Was damit gesagt werden soll: Nicht nur 
die Anerkennung als ‚politisch relevante‘ Artikulationen durch signifikante Akteur_innen, 
sondern auch die Aberkennung der Relevanz kann demnach politisierend wirken. 
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Biograph_innen zunächst durch spontanes Handeln innerhalb von kollektiven 
Handlungsexperimenten um Anerkennung. Erhalten sie diese, ist es gut mög-
lich, dass sie ihr Handeln weiter verstetigen. Bewährt sich ihr Handeln diesbe-
züglich nicht, wird es aufgegeben (vgl. ebd.), wobei Sutterlüty (2002) schreibt, 
dass Anerkennung nicht per se von der Mehrheitsgesellschaft gestiftet werden 
muss, sondern potentiell durch kleinere Communities gewährt werden kann. 
Bewährt sich also experimentelles Handeln in der Alltags- und Lebenswelt der 
Biograph_innen in der Form, dass es Anerkennung einbringt, wird es weiter-
verfolgt und resultiert in einer transformierten Positionierung in der materiel-
len, sozialen Umwelt – in einem Übergang sowie einem Statuswechsel. Der 
Übergang in ein politisches Kollektiv beeinflusst den adoleszenten Möglich-
keitsraum und tangiert, wie im Folgenden zu sehen sein wird, andere Über-
gänge des Lebensverlaufs (wie die in Schule, Studium, Beruf etc.). 

Der Vergleich zwischen den Typen adoleszenter Politisierungsbiographien 
zeigt, dass es einen wesentlichen Unterschied für den Übergang in ein politi-
sches Kollektiv macht, ob die Biograph_innen zuvor durch Ausgrenzung, Dis-
kriminierung und Ungerechtigkeit Ohnmacht innerhalb primärer und sekundä-
rer Sozialisationsinstanzen erlebt haben oder nicht. Solche Erlebnisse tragen 
umfassend dazu bei, dass Biograph_innen gesellschaftlichen Institutionen, wie 
Schule und Familie, oder der Realität von ideologischen Versprechen, wie dem 
der Gleichheit aller Menschen, misstrauen. Ähnlich resümiert eine Studie aus 
dem Forschungsstand, dass insofern bei Ausgrenzung, Diskriminierung und 
Ungerechtigkeit Familie und Schule als unterstützend erfahren werden, es 
wahrscheinlicher wird, dass Jugendliche an institutionalisierten Partizipations-
formaten teilnehmen. Ist das nicht der Fall, sinkt die Wahrscheinlichkeit der 
Teilnahme an diesen (vgl. Cuconato et al. 2018: 49ff.). Dementsprechend sind 
die Biograph_innen des Typus ‚Bewältigung von Betroffenheit‘ tendenziell in-
stitutions- und systemkritischer eingestellt als die Biograph_innen des Typus 
‚Empfänglichkeit für Aspirationen‘. Diesen Befund der vorliegenden Studie 
ergänzt ein Ergebnis von Andrews (2000) aus dem Forschungsstand zu sozia-
ler Ungleichheit, in welchem die Autorin schreibt, dass der Unterschied in der 
Politisierung von Aktivist_innen aus Arbeiter_innen-Haushalten im Vergleich 
zu denen aus der Mittelschicht „in der unmittelbaren Erfahrung der Unterdrü-
ckung“ (ebd.: 322) liegt. Bei den Mittelschichtsaktivist_innen verläuft „der Po-
litisierungsprozeß vom Sein zum Bewußtsein sehr viel indirekter“ (ebd.) und 
ist nach Andrews eher von einer intellektuellen Herangehensweise geprägt. 
Aus solchen Gründen neigen die Biograph_innen des Typus ‚Bewältigung von 
Betroffenheit‘ eher zu einer politischen Aktivwerdung in politischen Szenen, 
welche ihnen als Kompensation für defizitäre Sozialisationsinstanzen dienen, 
die weniger habituell voraussetzungsvoll als politische Organisationen sind, 
eine größere Heterogenität an sozialen Milieus bieten und auch radikalere, po-
litische Artikulationen ermöglichen.  
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Solidarische Beziehungsweisen und Bildungserfahrungen in politischen 
Kollektiven 

Die biographischen Falldarstellungen zeigen, dass politische Aktivwerdung 
weniger auf Basis dezidiert inhaltlicher Zielsetzungen, sondern vielmehr auf-
grund der alltagspraktischen Anknüpfung der Biograph_innen an politische 
Szenen und Organisationen geschieht. Obgleich gegenstandsbezogene Motive 
erst zu einem späteren Zeitpunkt relevant werden (vgl. Dörre 1990), wird in 
dieser Studie dennoch angenommen, dass es kein Zufall ist, dass die Bio-
graph_innen in der Linken politisch aktiv werden – da die Form linker Kollek-
tive (wie Beziehungsweisen, Aktionen, Praktiken) ihre Inhalte (wie Solidarität, 
Antifaschismus, Antirassismus) vermittelt. Insofern die Biograph_innen ein 
alltagspraktisches Begehren nach solidarisch geprägter Fürsorge, Wehrhaf-
tigkeit, Anerkennung und Artikulation hatten, drückt sich damit bereits eine 
Tendenz ihres Suchens nach Lebensbewältigung aus.66 Auf biographischer 
Ebene wähnen die Biograph_innen die in linkspolitischen Kollektiven gepfleg-
ten Beziehungsweisen als Versprechen, hier Anschluss an Gleichgesinnte ge-
funden zu haben, die denken wie sie, die gut miteinander umgehen, interes-
sante Dinge tun und sich und andere bilden. Passend dazu merkt Schuhmacher 
an, dass die Antifa, „weniger auf ideologischen Übereinkünften [basiert] als 
auf politischen und sozialen Minimalkonsensen, die in gemeinsamen Praxen 
Gewicht erhalten“ (ebd. 2014: 228). Das meint, dass politisch Aktive weniger 
über Inhalte als über ein soziales Miteinander politische Konsense aushandeln 
und herstellen. Die Biograph_innen der vorliegenden Studie stellen demnach 
über die Teilhabe an politischen Kollektiven solidarische Beziehungsweisen 
her und machen diese in gemeinsamen Artikulationen geltend.  

Politische Kollektive fungieren aus einer Perspektive der Bildungs- und Bi-
ographieforschung als ‚Biographiegeneratoren‘ (Hahn 2000) und Stichwortge-
ber für ‚narrative Identitäten‘ (Kraus 1966). Sie ermutigen die Biograph_innen, 
die eigene Biographie vor einer neuen Hintergrundfolie zu deuten. Damit er-
möglichen sie den Biograph_innen, an einem vorstrukturierten Weltverhältnis 
teilzuhaben, welches als Voraussetzung gesehen wird, um „die eigene Situa-
tion in einem historischen Zusammenhang und übergeordneten Prozess zu ver-
stehen […]“ (Bunk 2016: 134). Die Biograph_innen dieser Studie begreifen 
sich selbst als politische Subjekte innerhalb einer Ordnung. Sie verstehen diese 

 
66  Das Begehren nach solidarischen Beziehungsweisen beschreibt Adamczak (2017) als die af-

fektive Dimension des Politischen (vgl. ebd.: 23). Weiter schreibt sie, dieses Begehren speise 
sich aus der Erfahrung des Mangels, es sei die „motivierende, handlungsleitende, geschichts-
machende“ (ebd.) Dimension des Politischen und drücke sich aus durch „Wünsche, Träume, 
Sehnsüchte, Hoffnung, Verlangen“ (ebd.). Dahingehend sei dieses Begehren politisierend, 
denn es ziele auf „das Verschwinden dieses spezifischen Begehrens samt der leidvollen Be-
dingungen, denen es entstammt“ (ebd.), und dieser Wunsch nach Gemeinschaftlichkeit auf 
Augenhöhe stehe im Kern des Strebens nach Revolution.  
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Ordnung einerseits als defizitär, andererseits als eine menschengemachte. Wei-
ter schließen sie, dass, wenn sie Teil dieser Ordnung sind und sie nun etwas 
anders denken und machen als zuvor, auch diese Ordnung potentiell eine an-
dere sein könnte. Diese Abstraktionsleistung schreibt (Lebens-)Geschichte 
um, übersetzt diffuses Unbehagen in politische Deutungen, ohnmächtige 
Selbst-Welt-Verhältnisse in handlungsmächtige sowie individuelles Begehren 
in kollektive Praxis. Auf der Ebene der Rekonstruktion der erzählten Lebens-
geschichten zeigt sich in dem Kontext, dass das Nicht-Mitmachen als ein zent-
rales Motiv der narrativen Identität politisch Aktiver fungiert. Aufgrund des 
legitimationsbedürftigen Nicht-Mitmachens in der Vergangenheit der Bio-
graph_innen entsteht in der Gegenwart des Interviews die Notwendigkeit einer 
plausiblen Erzählung, welche ihre Politisierung begründet. Der Rückgriff auf 
Ereignisse in der Kindheit und frühen Jugend ermöglicht dabei die Darstellung 
eines tiefverwurzelten, keinesfalls zufälligen Werdeganges und essentialisiert 
das Geschehen der biographischen Pfadabhängigkeit67 hin zu einer Politisie-
rung; gegen Ungerechtigkeit und Missstände vorzugehen, sei demnach den 
Biograph_innen ein schon immer innewohnendes Bedürfnis und aus diesem 
heraus seien sie links geworden. Dieser Identitätsentwurf als ‚immer schon da-
gegen gewesen‘ bzw. ‚immer schon links gewesen‘ entsteht sicherlich nicht 
nur aufgrund des gelebten Lebens, sondern wird mithilfe der als Biographie-
generatoren fungierenden linke Kollektive gebildet und retrospektiv über die 
je individuelle Lebensgeschichte gespannt. Die Reflexion und damit auch Mo-
difikation der eigenen Biographie ist ein zentraler Bestandteil von Politisierung 
und vollzieht sich einerseits über die Teilnahme an einer politisch gerahmten 
Biographizität als „die Fähigkeit, moderne Wissensbestände an biographische 
Sinnressourcen anzuschließen und sich mit diesem Wissen neu zu assoziieren“ 
(Alheit 1990: 66). Andererseits vollzieht sie sich über ‚Nachträglichkeit‘. Dies 
ist ein psychoanalytisches Konzept, welches beschreibt, wie Erfahrungen, Ein-
drücke und Erinnerungsspuren „[…] später aufgrund neuer Erfahrungen und 
mit dem Erreichen einer anderen Entwicklungsstufe umgearbeitet [werden]. 
Sie erhalten somit gleichzeitig einen neuen Sinn und eine neue psychische 
Wirksamkeit“ (Laplanche/Pontalis 1972: 313). Sowohl Erzählen, Erinnern und 
Erleben als auch Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sowie Lebens- und 
Gesellschaftsgeschichte geraten auf diese Weise individuell wie auch kollektiv 
in Bewegung. Die Betonung der kollektiven Elemente des Konstrukts narrati-
ver Identität soll keinesfalls in Abrede stellen, dass die Ausgangslage hinter 
einer Politisierung ein Zeugnis lebensweltlicher Konflikte mit Herrschaftsver-
hältnissen ist, in welchem sich die Omnipräsenz von Einschränkungen, Ohn-
machtserfahrungen und sozialen Positionierungen ausdrücken.  

 
67  Das Konzept der biographischen Pfadabhängigkeit beschreibt „eine Verkettung von Selbst-

bindungen hin zu einer Struktur […] – die selbstverstärkende Stabilisierung von Entschei-
dungen im Laufe eines Lebens“ (Leistner 2016: 108). 
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Für einen Politisierungs- als Bildungsprozess ist es ebenso sehr von Bedeu-
tung, sich dabei neben biographischer Reflexion auch Wissen anzueignen, des-
sen Eigenschaft darin besteht, dass eine Person in der Auseinandersetzung mit 
ihm „dazu gebracht wird, zugleich die Grenzen ihrer Partikularität zu über-
schreiten und ihre individuellen Anliegen, Ideale, Wertvorstellungen auszu-
drücken, zu kommunizieren, zu reflektieren und zu modifizieren“ (Stojanov 
2014: 208). Während Stojanov sich in diesem Zitat nur auf theoretisch-begriff-
liche Wissensbestände bezieht, wird in der vorliegenden Studie angenommen, 
dass auch neuartige Praktiken und Fertigkeiten zu transformativen Bildungs-
prozessen beitragen können. Oder anders: Bildung kann sich über eine inhalt-
lich-theoretische Auseinandersetzung vollziehen, indem sie zu Gedanken 
führt, die man in dieser Form bisher nicht hatte. Bildung kann sich aber auch 
über die Erfahrung, etwas praktisch anders als zuvor machen zu können, voll-
ziehen. Ob die Biograph_innen insgesamt eine mehr theoretisch oder praktisch 
ausgerichtete Herangehensweise in der Politik wählen, entscheidet sich je nach 
Biographie und der Ausrichtung der jeweiligen politischen Kollektive. Diese 
Bildungserfahrungen wirken nicht nur transformativ, sondern tragen auch als 
„einkommensrelevante Leistungskompetenzen“ (Hitzler/Niederbacher 2010: 
22) nachhaltig zu den Erfolgen der Biograph_innen in formalen Bildungsein-
richtungen bei, welche ihre adoleszenten Möglichkeitsräume ausweiten und 
ihnen dazu verhelfen, sich den Lebensentwürfen und -standards zu nähern, 
„um die ihre Wirklichkeit [sie] betrogen hat und die doch aus jedem blickt“ 
(Adorno 1966a/2003: 26). 

7.3 Aushandlung von Politik(en) und Lebensentwurf 

Das folgende Unterkapitel orientiert sich weiterhin an der zuvor erwähnten re-
lativen Chronologie und fokussiert sich daher auf die Vollzugsaspekte ‚Trans-
formation des adoleszenten Möglichkeitsraums‘ und ‚Politik als Orientie-
rungspunkt im Erwachsenwerden‘. Es wird dargestellt, wie die Übergänge des 
jungen Erwachsenenalters es notwendig machen, Vereinbarkeiten zwischen 
Politik und gegenwärtigem wie auch prospektivem Lebensentwurf auszuhan-
deln. Während es also zuvor darum ging, ob und wie die Biograph_innen über-
haupt politisch aktiv werden, geht es nun stärker darum, wie sie es bleiben 
können und wollen. Dadurch verlagern sich die Konflikte von außerhalb der 
politischen Kollektive in diese hinein. Im Folgenden wird die Auseinanderset-
zung der Biograph_innen mit zwei Fragen der Vereinbarkeit abgebildet: Wie 
und mit wem will ich meine politischen Ideen und Kritiken verfolgen? Und 
wie lässt sich meine politische Aktivität perspektivisch mit meiner Zukunfts-
planung vereinbaren?  
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Theorie und Praxis innerhalb ausdifferenzierter Gelegenheitsstrukturen 

Das junge Erwachsenenalter und die Zeit des Studiums sind, so der For-
schungsstand, die Hochphase eines sozialen oder politischen Engagements (so 
z.B. BMFSFJ 2010: 199ff.; Gaiser/Gille 2012; Hillebrand et al. 2015). Es wird 
in dieser Studie angenommen, dass dies mit der veränderten Lebenslage zu-
sammenhängt; so können die Biograph_innen der vorliegenden Studie ihr Le-
ben nach dem Abitur relativ frei verwalten, verlassen ihre familialen Haus-
halte, beziehen ihr Auskommen aus Unterhalt, Erwerbsarbeit, Stipendien oder 
staatlicher Unterstützung und können im Studium ihren Stundenplan, Lernin-
halte, Wohnraumgestaltung, das soziale Umfeld und ihre Erwerbsarbeitszeiten 
mitbestimmen. Auch bietet das Wohnen in Städten und das Studieren an der 
Institution Universität ein Anregungsmilieu für linksaffine, junge Erwachsene. 
Hier befinden sich traditionell eine Vielzahl von linkspolitischen Szenen und 
Organisationen und die Biograph_innen profitieren auch von den extracurricu-
laren, universitätsnahen Bildungsangeboten, wie Lesekreise, Vorträge und 
Diskussionsveranstaltungen. Anders als in den Zwangsinstitutionen Familie 
und Schule können sie sich jetzt entscheiden, ob und wie sie ihr Leben, Arbei-
ten und Lernen gestalten und organisieren wollen. Dies betrifft auch die Poli-
tik, denn nun ist es ihnen überlassen, welchen Themen und Artikulationswei-
sen sie sich widmen. Aus diesen Gründen treten die Biograph_innen spätestens 
mit dem Umzug in eine größere Stadt oder mit der Aufnahme eines Studiums 
in einen ausdifferenzierten politischen Raum ein. Dies ist zugleich Chance und 
Herausforderung: Sie müssen die eigenen Vorstellungen von Politik in Theorie 
und Praxis vertreten, sich einer ausdifferenzierten Landschaft von politischen 
Szenen und Organisationen stellen und die Konfrontation mit in Gegnerschaft 
stehenden Akteur_innen, Kollektiven und Institutionen eingehen.  

In den Falldarstellungen zeigt sich, dass mit der Ausdifferenzierung des 
politischen Raums und der Dauer einer politischen Aktivität Konflikte zuneh-
men. Aus diesem Grund werden – ähnlich wie bei Matuschek et al. (2011) – 
in den Interviews etwa ‚individuelle Sinnkonflikte‘, wie die Frustration über 
die mangelnde Wirksamkeit der politischen Artikulationen (vgl. ebd.: 246) o-
der die potentiell konflikthafte, kritische Überprüfung des Verhältnisses von 
Theorie und Praxis in politischen Kollektiven geschildert. Es kommt vermehrt 
zu ‚gruppeninternen Konflikten‘ zwischen den Biograph_innen und ihren po-
litischen Kollektiven (vgl. ebd.: 242), etwa aufgrund der Arbeitsteilung in der 
Gruppe oder informeller Hierarchien. Weiter gibt es Beispiele für ‚externe Ak-
teurskonflikte‘, welche bei Matuschek et al. die schwierige Vertretung von In-
teressen des eigenen Kollektivs innerhalb politischer Bündnisse beschreiben 
(vgl. ebd.: 243), hier aber als Konflikte mit Externen verstanden werden, z.B. 
mit der Polizei, mit Institutionen wie der Hochschulverwaltung oder mit neo-
nazistischen Strukturen. Spezifisch in dieser Studie kommt es in einer Vielzahl 
der Fälle zu szeneinternen Akteurskonflikten, zumeist zwischen linken Szenen 
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aufgrund von Rassismus- oder Antisemitismusvorwürfen. Oftmals kommt es 
angesichts dieser Konflikte aus einer Perspektive von Politisierung als Bil-
dungsprozess zu einer ambivalenten Dynamik; einerseits wird angesichts von 
Konflikten nach Klarheit, Reduktion von Komplexität und einer eindeutigen 
Positionierung verlangt, andererseits aber auch nach Offenheit, Weiterent-
wicklung und einer (Selbst-)Reflexion der Positionierungen. Ein Bildungspro-
zess sucht, wie Marotzki schreibt, eben nicht nur nach radikaler Offenheit, son-
dern „[n]atürlich kommt es für Bildungsprozesse auch darauf an, generalisie-
rende Orientierungen zu sichern“ (ebd. 1990: 155f.). Innerhalb der o. g. Kon-
flikte ist es für die Biograph_innen ausschlaggebend, ob sie befähigt werden, 
Grenzen und Zweifel zu artikulieren und sich ihre politischen Kollektive als 
offen für (Selbst-)Kritik und Weiterentwicklung zeigen, oder nicht. Sowohl die 
Biograph_innen als auch ihre politischen Kollektive befinden sich innerhalb 
ausdifferenzierter Gelegenheitsstrukturen potentiell in einem Bildungsprozess, 
welcher aufgrund dessen Eigendynamik jederzeit zu einer der beiden Seiten 
umschlagen kann. Aufgrund des Potentials linkspolitischer Kollektive, nicht 
nur zur (Selbst-)Kritik zu befähigen, sondern diese im Zweifelsfall auch zu 
unterbinden, bezeichnet Maurer Politisierung als „‚Bildungsanlass‘ und zu-
gleich ‚Bildungsherausforderung‘“ (ebd. 2016: 87). In den Interviews wurde 
die Lebensphase und -lage des jungen Erwachsenenalters daher nicht nur als 
Hochphase der politischen Aktivität geschildert. Verstärkt wurden auch Ent-
täuschung über Gruppendynamiken, mangelnde Resonanz auf politische Arti-
kulationen, Erschöpfungszustände, Ablöse- und Übergangsprozesse und, da-
mit einhergehend, das Hinterfragen des Fundaments des eigenen Identitäts- 
und Lebensentwurfes betont. Matuschek et al. (2011) benennen in ihrer Studie 
zwei ‚postpolitische‘ Verlaufsmodelle von Politisierung, welche angesichts 
von Konflikten eintreten können: die Beendigung der politischen Aktivität o-
der das Verstetigen von Inaktivität.  

Passung zwischen Politik und prospektivem Lebensentwurf 

Die zweite Frage nach Vereinbarkeit ist die zwischen Politik und prospektiven 
Übergängen des Lebensentwurfs. Alle in dieser Studie Interviewten berichten 
von einem im jungen Erwachsenenalter zunehmenden Vereinbarkeitskonflikt 
zwischen (Self-)Care, Studium, Politik sowie Freizeit. Politisierung hat im bis-
herigen Lebensverlauf der Biograph_innen als Orientierungspunkt fungiert, 
gerade gegen Ende eines Studiums stellen sich jedoch Fragen nach der Verein-
barkeit mit der Zukunftsplanung; Fragen des Wohnens im Erwachsenenalter, 
der Partnerschaft, der Erwerbsarbeit, der Familiengründung sowie der eigenen 
Gesundheit und Belastbarkeit verschärfen diesen Konflikt weiter. Diesen Be-
wältigungsnotwendigkeiten ausgesetzt, suchen die Biograph_innen zuneh-
mend nach Sicherheiten. Da sich die meisten Biograph_innen einen politikna-
hen Beruf wünschen, in welchem sie ihre Inhalte, Kritiken und Zielsetzungen 
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auch weiterhin verfolgen können, zielen sie auf eine Erwerbsarbeit in sozialen 
Einrichtungen, politischen Organisationen oder der Wissenschaft ab. Während 
sie zunehmend weniger aktionistischen Artikulationen nachgehen, erwägen 
andere alternatives Wohnen, beispielsweise in linken Wohnprojekten, in denen 
sie sich eine Familiengründung abseits der bürgerlichen Kleinfamilie oder 
Wohnen im Alter vorstellen können. Aus dem Material geht hervor, dass viele 
Biograph_innen befürchten, im Erwachsenenalter keine Möglichkeit mehr zu 
haben, politisch aktiv zu bleiben. Angesichts der Übergänge des Erwachsen-
werdens scheint eine Reorientierung an alltäglichen, lebensweltlichen und 
mikropolitischen Politikformen stattzufinden, wie gemeinschaftliches Woh-
nen, bewusster Konsum oder politiknahes Erwerbsarbeiten. Gleichzeitig ten-
diert die Nähe zu institutionalistisch-politischen Artikulationen dazu, zurück-
zugehen – die Biograph_innen sind weiterhin politisch denkend und handelnd, 
zunehmend aber weniger politisch und kollektiv organisiert.  

Es deutet sich an, dass die Befähigung politischer Kollektive, die Bio-
graph_innen bei ihrem außeralltäglichen und alltäglichen Bewältigungshan-
deln zu unterstützen, strukturell eher auf die Lebensphase und -lage der Jugend 
ausgerichtet ist. Wechselwirkend ist anzunehmen, dass linkspolitische Kollek-
tive primär aus Jugendlichen und jungen Erwachsenen bestehen, was wiede-
rum dazu führen könnte, dass ältere politisch Aktive kaum auf Vereinbarkeits-
modelle zwischen Politik und Lebensentwurf zurückgreifen können. Die Ent-
fremdung, die mit dem Altern in der politischen Linken einhergehen kann, be-
schreibt auch Malzahn (2015) und nennt einige Aspekte, die dazu führen, dass 
Aktivist_innen im Alter dabeigeblieben sind, wie etwa die Offenheit für eigene 
und kollektive Veränderungen, die Aufgeschlossenheit gegenüber neuen Er-
fahrungen, die Wut auf die Verhältnisse, eine Gelassenheit mit der eigenen 
Fehlbarkeit und materielle Absicherung (ebd.: 245ff.). Die Autorin resümiert: 
„Mir scheint es, als hätten es meine Interviewpartner_innen nicht nur der Ge-
sellschaft, sondern auch der linken Szene zum Trotz geschafft, weiterzuma-
chen […]“ (ebd.: 248).68  

Laut Forschungsstand sind die drei Verlaufsformen einer Politisierung im 
Erwachsenenalter Koexistenz, Integration oder Kollision (vgl. Hillebrand et al. 
2015: 169ff.). Dass Koexistenz und Integration laut Hillebrand et al. nur selten 
gelingen, könnte der Grund sein, weshalb die Biograph_innen der vorliegen-
den Studie Unsicherheit darüber ausdrücken, wie es perspektivisch mit ihrer 
politischen Aktivität weitergehen könnte. Doch selbst wenn die mangelnden 
Vereinbarkeiten zu einer „Austrittsschleuse“ (Matuschek et al. 2011: 220) wer-
den, können die Biograph_innen kaum hinter den Prozess zurückgehen, der 

 
68  Malzahn empfiehlt der linken Szene die Reflexion auf identitäres Denken und der Selbstex-

klusion in einer Szene-Blase. Stattdessen rät sie der Wertschätzung für solidarisches Enga-
gement von nicht-politisch organisierten Personen in deren Alltag, Sozialräumen und Le-
benswelten. Auch das seien „Versuche des Ausbruchs aus der Ohnmacht und des Wider-
spruchs gegen die Herrschaft“ (ebd. 2015: 250).  
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sich vollzogen hat; ihre Politisierung prägt ihre Selbst-Welt-Verhältnisse, hat 
auf ihre Positionierung in und zu der sozialen Welt Einfluss genommen, Über-
gänge geformt und zu einer nachhaltigen Haltung geführt, denn:  

„An den in der Adoleszenz bestätigten oder überarbeiteten [politischen] Orientierungen hal-
ten die meisten Menschen dann lebenslänglich fest und zwar weitgehend ungeachtet der Ver-
änderungen, die sich in ihrer eigenen sozialstrukturellen Positionierung oder im herrschen-
den Zeitgeist vollziehen“ (Nunner-Winkler et al. 2005: 2). 

Wie die Aushandlung von Vereinbarkeiten in dieser Studie konkret ausgeht, 
kann auf der Materialbasis nicht beantwortet werden. Es ist anzunehmen, dass 
die Existenz einer politischen Angebotsstruktur nötig ist, die Vereinbarkeiten 
ermöglicht, damit die Biograph_innen politische Kollektive auch in der Le-
bensphase und -lage des Erwachsenenalters dazu nutzen, um ihr jeweiliges Le-
ben in einer politischen Weise zu bewältigen und zu bestreiten.  

7.4 Bildungstheoretische Rahmung von Teilbefunden 

Nicht nur hat sich die Ergänzung des theoretischen Rahmens um die Hinzu-
nahme der Perspektive Bildungsforschung als Möglichkeit erwiesen, die Be-
wegung von Selbst- und Weltverhältnissen innerhalb einer Politisierung zwi-
schen Aneignung und Transformation einzufangen, es wurde darüber auch 
möglich, einige Teilbefunde der Studie in einem weiterführenden Rahmen zu 
betrachten. Der erste nun folgende Abschnitt behandelt eine Diskussion der 
beiden Typen von adoleszenten Politisierungsbiographien als Repräsentanten 
unterschiedlicher Bildungsprozesse. Der zweite Abschnitt kritisiert die Kon-
zeption von ‚Bildung‘ in der Theorie als linear-progressivem Verlauf, denn 
‚Bildung‘, wie sich zeigen wird, ist empirisch gedacht aufgrund ihrer Nähe zu 
‚Lebensbewältigung‘ notwendigerweise brüchig gestaltet. Die beiden Ab-
schnitte zu bildungstheoretischen Rahmungen bieten nicht nur einen Erkennt-
niszuwachs für eine theoretische und empirische Bildungsforschung, sondern 
regen auch potentiell zur Selbstkritik sowie weiterführenden Forschungsaus-
sichten an. 

Politisierungsbiographien als Repräsentanten unterschiedlicher 
Bildungsprozesse 

Obgleich ‚Bildung‘ in der Theorie stets als Transformation des Selbst-Welt-
Verhältnisses beschrieben wird, ist nicht jede Transformation nach der Bil-
dungstheorie zugleich ‚Bildung‘. Ein Transformationsprozess ist dann ‚Bil-
dung‘, wenn er basale und der Realität angemessene Veränderungen des 
Selbst-Welt-Verhältnisses betrifft (Kokemohr 2007: 21), eine Erweiterung des 
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Horizontes und Selbstfindung beinhaltet (vgl. Stojanov 2014: 208), eine Stei-
gerung der Reflexivität und Komplexität des Selbst-Welt-Bezugs mit sich 
bringt (Marotzki 1990) und eine Offenheit für weitere Erfahrungen ermöglicht 
(vgl. Nohl 2006). ‚Bildung‘ beschreibt jene Transformationen des Selbst-Welt-
Verhältnisses, welche „geeignet sind, einen bereits artikulierten Widerstreit of-
fenzuhalten oder einem bislang nicht artikulierbaren Anliegen zur Sprache zu 
verhelfen“ (Koller 2016: 159). Sie beinhaltet Selbstbestimmung und die 
(selbst-)kritische Betrachtung von Lebensvollzügen (vgl. Fuchs 2014). Dies 
trifft zu weiten Teilen auf biographische Bildungsprozesse zu, wie sie in dieser 
Studie beschrieben werden. So vollzieht sich Politisierung bei dem Typus ‚Be-
wältigung von Betroffenheit‘ als radikal transformiertes Selbst-Welt-Verhält-
nis. Bei dem Typus ‚Empfänglichkeit für Aspirationen‘ hingegen vollzieht sich 
Politisierung in einer graduellen Transformation. Beide Typen überschreiten 
ihren Horizont, steigern ihre (Selbst-)Reflexivität, schaffen eine Offenheit für 
neue Erfahrungen und nehmen eine Ausweitung ihrer adoleszenten Möglich-
keitsräume vor. Diese Befunde in einen bildungstheoretischen Rahmen einge-
bettet, können die Typen von Politisierungsbiographien auch als Repräsentan-
ten unterschiedlicher Prozesse von ‚Bildung‘ beschreiben. 

Der erste Typus ‚Bewältigung von Betroffenheit‘ lässt sich mit dem spon-
tan transformatorischen Bildungsprozess beschreiben (vgl. beispielhaft Ma-
rotzki 1990; Nohl 2006; Fuchs 2014; Koller 2016), wie ihn die biographische 
Bildungsforschung vertritt. Dieser arbeitet mit einem spontan-situativen und 
radikal transformierenden Moment, welches Selbst-Welt-Verhältnisse grund-
legend verändert.69 Reflexion ist diesem Prozess oftmals nachgängig, da die 
Ereignisse die Reflexivität der Biograph_innen überholen. Der Bildungspro-
zess gestaltet sich als spontane Konversion, Zäsur und radikale Veränderung. 
Der zweite Typus dieser Studie ‚Empfänglichkeit für Aspirationen‘ lässt sich 
mit einem kontinuierlich transformatorischen Bildungsprozess beschreiben 
(vgl. beispielhaft Marotzki 1990/2006; Krüger 1995; Bieri 2005/2010; Stoja-
nov 2014), wie ihn die bildungsphilosophische und -theoretische Wissenschaft 
vertritt. Dieser beschreibt einen latenten und reflexiven Prozess, welcher 
Selbst-Welt-Verhältnisse über die Biographie hinweg aufbaut und verändert. 
Biographisches Material ist diesem Ansatz nach eine „Dokumentation von Bil-
dungsprozessen“ (Marotzki 1995: 119). Demnach dokumentieren Biographien 
Bildungsprozesse, welche „als Prozesse der subjektiven Selbst- und Weltdeu-
tung in ihrer Verwobenheit mit objektiven gesellschaftlich-kulturellen Bedeu-
tungskontexten“ (Krüger 1995: 50) verstanden werden. Diesem Bildungspro-
zess liegt das Verständnis einer kontinuierlichen Bewegung, Umschichtung 
und Veränderung zugrunde.  

 
69  Es kann angenommen werden, dass der spontan transformatorische Bildungsprozess deshalb 

in der biographischen Bildungsforschung dominant geworden ist, da man radikale Transfor-
mationsprozesse klar erkennbar aus biographischem Material herausarbeiten kann.  
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Die Unterschiede zwischen den Bildungsprozessen liegen also darin, wie 
sehr Bildung sich spontan-situativ oder kontinuierlich-latent, leicht reflexiv o-
der stark reflexiv, radikal transformativ oder graduell transformativ vollzieht. 
Das erklärt auch, warum die Biograph_innen des Typus ‚Bewältigung von Be-
troffenheit‘, im Gegensatz zum Typus ‚Empfänglichkeit für Aspirationen‘, 
ihre Politisierung als biographischen Wendepunkt erleben und erzählen. Auf 
der anderen Seite bestehen die Gemeinsamkeiten zwischen den oben skizzier-
ten Bildungsprozessen darin, dass beide als „Prozesse der gesellschaftlich auf-
erlegten Problembearbeitung“ (Marotzki 1990: 52) begriffen werden. Beide 
Verständnisse von ‚Bildung‘ suggerieren die permanente Progression von 
Selbstreflexivität und Offenheit und nehmen an, dass sich in einem Bildungs-
prozess nicht nur Vorhandenes ändert, sondern ebenso sehr Neues emergiert. 
Auch das trifft auf die beiden Typen von Politisierungsbiographien der vorlie-
genden Studie zu, wenn auch in unterschiedlichen Graden. Damit lässt sich an 
dem Punkt aus einer bildungstheoretischen Perspektive resümieren: trotz ihrer 
Unterschiede sind die beiden Typen der vorliegenden Studie nicht nur als Po-
litisierungs- sondern auch als ‚Bildungsbiographien‘ verschiedener Gestalt zu 
deuten. 

Brüchigkeit biographischer Bildungsprozesse innerhalb einer Politisierung  

Wie gezeigt wurde, müssen die Biograph_innen sich im Prozess ihrer Politi-
sierung inneren und äußeren Konflikten stellen. Aus diesem Grund vollzieht 
sich ‚Bildung‘ in einem „Spannungsverhältnis zwischen gegebenen Lebensla-
gen und deren möglicher Überwindung [...]“ (Walther 2014: 123) – Konflikte 
wirken auf Politisierungsprozesse ein und fordern das ‚Gebildet-Sein‘ der Bio-
graph_innen heraus. Entgegen der theoretischen Konzeption von ‚Bildung‘ als 
stetige Steigerung der Reflexivität und Offenheit ist angesichts solcher Kon-
flikte empirisch zu sehen, dass Bildungsprozesse keinesfalls in einer linearen 
Progression gestaltet sind. 

Die Falldarstellungen zeigen, dass die Biograph_innen, Konflikten ausge-
setzt, situativ auf Dichotomisierung, Interpretationsschablonen, Ticket-Den-
ken und komplexitätsreduzierende Weltsichten zurückgreifen. Diese Regressi-
onen von ‚Bildung‘ geschehen zum einen vor dem Hintergrund massiver äu-
ßerer Konflikte, zum anderen aufgrund der Vermengung innerer und äußerer 
Konflikte. Äußere Konflikte, welche über die Biograph_innen hereinbrechen 
können, so die Falldarstellungen und der Forschungsstand, sind z.B. staatliche 
Repression, Systemumbrüche, Gewalteinwirkungen, unvorhergesehene Ereig-
nisse und die Gefährdung der existenziellen Grundlage. Es ist nicht verwun-
derlich, dass Biograph_innen angesichts dessen dazu neigen, ihre Reflexivität 
und Offenheit zurückzustellen und zunächst (selbst-)schützend zu agieren. Der 
Vermengung von inneren mit äußeren Konflikten kommt besondere Bedeu-
tung zu, da sich gezeigt hat, dass insbesondere der Typus ‚Bewältigung von 
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Betroffenheit‘ das Potential in sich trägt, Konflikte als Reaktualisierung der 
Vergangenheit zu erleben. Solchen Konflikten ausgesetzt, projiziert er biogra-
phische Verwundungen nach außen und bekämpft diese dort. Seine Offenheit 
für (Selbst-)Kritik und das Aushalten von Uneindeutigkeiten ist damit einher-
gehend situativ oder phasenweise niedrig.70 Passend dazu betont Höschele-
Frank, dass bestimmte Probleme politisch aktiver Biograph_innen die Gefahr 
bergen, in technokratischen Vorstellungen über die Lösung von Problemen, 
Autoritätsfixierung und Ausgrenzungsprozessen zu resultieren (vgl. ebd. 1990: 
470). Weiter schreibt die Autorin: 

„Der Spielraum für politisches Handeln ist nun umso größer [...] je stärker die Leidensmo-
mente eine subjektive Bearbeitung erfahren haben und je mehr die Dominanzansprüche auf 
das gesamtgesellschaftliche System Bezug nehmen und je weniger sie der Kompensation 
subjektiver Defizite dienen“ (ebd.: 468f.). 

Dazu passend zeigt sich in den Falldarstellungen, dass erst nach der (Wieder-
)Herstellung einer äußerlich halbwegs stabilisierten Lebenslage und der Beru-
higung innerer Zustände der Prozess von Bildung im transformatorischen 
Sinne erneut zugelassen werden kann. Aus diesem Grund empfiehlt die Trau-
matherapeutin Reddemann, dass Betroffene von Gewalt zunächst eine indivi-
duelle Lösung finden sollten, „d. h. zu einem ausreichenden Stress- und Selbst-
management fähig sein sollte[n]“ ehe sie sich politischen Fragen „struktureller 
Gewalt“ (ebd. 2006: 18) zuwenden. Maurer (2015) schreibt, dass ‚Bildung‘ 
nicht nur stärkt, sondern selbst auch verletzlich macht: 

„Kritisches Denken und Bildung sind unbequem, sie machen uns auch verletzlich. Eine Un-
ruhe ist darin, etwas Beunruhigendes, in diesem ‚sich selbst hinterfragen‘. Das Unabschließ-
bare, stets ‚unvollkommen‘ Bleibende von Bildung, der wegbrechende Boden einer, wenn 
auch nur scheinbaren ‚Sicherheit‘ – all dies soll nicht ausgeblendet werden, wenn wir über 
Bildung als […] ‚Sprung ins Offene, Unbestimmte‘ nachdenken. Bildung ‚erhalten‘ bedeutet 
eben auch Bildung ‚aushalten‘ (müssen)“ (ebd.: 222). 

Dabei findet in der vorliegenden Studie stets jenes Maß an ‚Bildung‘ statt, wel-
ches sich für das Individuum in seiner Lebenspraxis bewährt und möglich ist, 
da „[…] auch Bildung nicht einfach nur ein subjektiver Prozess ist, sondern in 
vielfacher Weise eingelagert ist und abhängig von sozialen Zusammenhängen 
ist.“ (Walther 2014: 123) Ob, wie Adorno fordert, die Reflexion auf Ohnmacht 
zu einem Bezugspunkt von politischem Denken und Handeln werden kann 
(vgl. Adorno 1969/1971: 147) oder nicht, ist somit von dem Verhältnis zwi-
schen der Stabilität des Inneren und Äußeren der Biograph_innen abhängig. 
Angesichts der in allen Fällen dieser Studie in unterschiedlichem Ausmaß 

 
70  Solche wie die hier beschriebenen Phänomene nur im Kontext von Gruppendynamiken in-

nerhalb politischer Gruppen werden bei Sosat (2017) beschrieben. Auch zeigt sich ähnliches 
bei einigen Typen von Adornos ‚vorurteilsfreiem‘ Charakter (vgl. ebd. 1950/2013: 339ff.), 
welche aufgrund innerpsychologisch-gesellschaftlicher Konflikte weder per se frei von Vor-
urteilen noch von autoritären Phantasien und Bedürfnissen gewesen sind. 
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stattfindenden Regressionen zeigt sich jedoch so oder so, dass die theoretische 
Konzeption von Bildung als linearer Progression von Reflexivität, Offenheit 
und einem Widersprüche aushaltenden Selbst der empirischen Realität nicht 
angemessen ist. Vielmehr wird angenommen, dass Bildung als transformativer 
Prozess immer wieder mit Zäsuren, Regressionen und Unmöglichkeiten kon-
frontiert wird und diese integrieren muss. Ein Transformationsprozess muss 
aber nicht seine Einordnung als ‚Bildung‘ verlieren, bloß weil er ein brüchiger 
ist. Er sollte viel mehr gedacht werden als ein biographischer Prozess, welcher 
immanent Momente von Regression und Progression beinhaltet und hochgra-
dig von äußeren Einflussnahmen abhängig ist. Verläuft der Bildungsprozess 
einer Politisierung jedoch kontinuierlich regressiv und zeigt sich nicht in der 
Lage, Konflikthaftes zu integrieren, zu artikulieren und zu bewältigen, endet 
sein Qualitätsmerkmal als ‚Bildung‘ im transformatorischen und emphatischen 
Sinne, obgleich die Biograph_innen sich auch weiterhin politisch betätigen 
können.  
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8 Abschluss: Einblicke in den Prozess linker 
Politisierung in der Adoleszenz 

Im Unterkapitel ‚Konkretisierung der Fragestellung‘ der vorliegenden Studie 
wurden vier Forschungsfragen gestellt. Im Folgenden sollen diese beantwortet 
werden, beginnend mit der ersten, welche Ausgangslagen (das Warum) und 
Vollzugsweisen (das Wie) eines Politisierungsprozesses aus biographischer 
Perspektive erfragte. Hieraus resultiert eine Theorie zu dem Gesamtprozess als 
auch den Vollzugsweisen einer Politisierung auf biographischer Grundlage 
(8.1.1). Im Anschluss daran wird auf die biographischen Kontextbedingungen 
einer Aktivwerdung eingegangen (8.1.2) und es wird die Wirkung einer Poli-
tisierung auf die Übergänge ins Erwachsenwerden skizziert (8.1.3). Im An-
schluss daran findet eine Reflexion des Politikbegriffs auf Grundlage des vo-
rangegangenen Unterkapitels ‚Heuristische Skizze des Politikbegriffs und ei-
nes Begriffs von ‚Politisierung’‘ angesichts der Befunde der vorliegenden Stu-
die statt (8.1.4). Daran anschließend werden die Befunde der vorliegenden Stu-
die mit denen der Themenbündel des Forschungsstandes (8.2.1) und den Aus-
gangsannahmen des theoretischen Rahmens (8.2.2) diskutiert, sowie Aussich-
ten für mögliche, dieser Studie folgende Forschungsvorhaben vorgestellt 
(8.2.3).  

8.1 Zusammenfassung der zentralen Befunde 

Das Ziel dieses Abschnittes ist die material- und theorieübergreifende Beant-
wortung der Forschungsfragen der vorliegenden Studie. Hierbei wird auf den 
Erkenntnisprozess der gesamten Studie Bezug genommen und der biographi-
sche Prozess adoleszenter linker Politisierung aus verschiedenen Perspektiven 
skizziert. 

8.1.1 Das Warum und Wie von Politisierung 

Das Ziel dieses Unterkapitels ist die Beantwortung der Forschungsfrage, wel-
che biographischen Ausgangslagen und Vollzugsweisen von Politisierung sich 
anhand der Biographien junger Erwachsener rekonstruieren lassen. Dabei wer-
den zunächst die Ausgangslagen einer Politisierung behandelt, dann der über-
geordnete Gesamtprozess – anlehnend an die Theoretisierung der Typenbil-
dung – präsentiert und im Anschluss daran zusammenfassend auf den Vollzug 
von Politisierung in der Adoleszenz – in Anlehnung an die Theoretisierung der 
Strukturaspekte – eingegangen.  
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Bezüglich der Ausgangslagen von Politisierung lässt sich festhalten, dass 
sie auf einer Betroffenheit oder einer Empfänglichkeit für Ausgrenzung, Dis-
kriminierung und Ungerechtigkeit beruht. Empfänglichkeit und Betroffenheit 
bilden das Potential einer Politisierung. Je nachdem, ob diese Ausgangslage 
wie bei dem ersten Typus Betroffenheit – also dem unmittelbaren Erleben von 
Ohnmacht – oder wie bei dem zweiten Typus Empfänglichkeit – also dem mit-
telbaren Erleben von Ohnmacht – geprägt ist, vollzieht sich der Prozess einer 
Politisierung entweder als eine radikale Transformation durch die Bewältigung 
von Betroffenheit oder als eine graduelle Transformation durch die Empfäng-
lichkeit für familiale Aspirationen. Passend zu dem Unterschied zwischen den 
beiden Typen adoleszenter Politisierungsbiographien schreiben Böhnisch und 
Schefold (1985), dass  

„[…] die Art und Weise, wie Personen solche [Anm. d. A.: krisenhaften] Lebensereignisse 
bewältigen bzw. ob diese dann wirklich in psychisches Leiden umschlagen, davon ab[hängt], 
welche psychischen, sozialen und materiellen Möglichkeiten die betroffenen Personen in 
ihren Handlungsfeldern sehen bzw. glauben zu realisieren können. Lebensbewältigung und 
‚soziale Lebenslage‘ […] korrespondieren miteinander“ (ebd.: 86).  

Dennoch wird in beiden Typen von Politisierungsbiographien die Enge auch 
als Potentialität ihres adoleszenten und prospektiven Möglichkeitsraums ver-
handelt, denn nicht nur krisenhafte Ereignisse, sondern die Lebenslage der Ju-
gend an sich ist durchaus bewältigungsbedürftig, auch wenn sich die Gestal-
tungsspielräume der Biograph_innen unterscheiden.  
Da der erste Typus eine ‚regressive Bewältigungslage‘ (Böhnisch 2012: 230) 
und in dessen ersten Lebensphase Belastungen mit nur geringen sozioökono-
mische Ressourcen zur Herstellung von Handlungsfähigkeit erlebt hat – was 
sich in dessen erlebter und erzählter Leidens- und Konversionsgeschichte als 
Biographie äußert-, neigt dieser zu radikaleren und systemkritischeren Artiku-
lationen und zu der Zugehörigkeit zu ebensolchen politischen Kollektiven, zu-
meist Szenen. Passend zu diesem Typus schreibt King (2003/2014) bezüglich 
des Schaffens von ‚Neuem‘ in der Adoleszenz, wie es bei diesem Typus ‚ty-
pisch‘ ist:  

„Eine konventionsüberschreitende individuierende Identitätsbildung basiert […] wesentlich 
auf jener Fähigkeit, auf konventionelle Formen der Anerkennung zu verzichten, wie jegliche 
kreative Neuerung eben gerade auf der Fähigkeit basiert, eingeschliffene oder garantierte 
Erfolgswege aufzugeben und neue zu riskieren. Individuierung vollzieht in diesem Sinne 
gerade den als riskant erlebten und objektiv ergebnisoffenen Schritt in ein Anerkennungsva-
kuum“ (ebd.: 105). 

Der zweite Typus hingegen ist von einer erlebten und erzählten Erfolgs- und 
Familiengeschichte als Biographie geprägt und hat eine ‚einfache‘ oder auch 
‚erweiterte‘ Bewältigungslage‘ (Böhnisch 2012: 230) erlebt. Er hatte somit in 
seiner ersten Lebensphase Ressourcen und sozialintegrative Möglichkeiten, 
Handlungsfähigkeit herzustellen. Dieser Typus tätigt gemäßigtere, mehrheits-
gesellschaftlich anerkanntere und konformere Artikulationen und neigt zu der 
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Zugehörigkeit zu politischen Kollektiven, zumeist eher Organisationen. Den-
noch, und das zeigt die vorliegende Studie, wird auch in diesen Biographien 
graduell ‚Neues‘ und familial nicht Vorgesehenes erlebt und geschaffen. Die 
dargestellte unterschiedliche Ausgangslage der beiden Typen von Politisie-
rungsbiographien lassen sich mit King (ebd.) als das Erleben einer Notwendig-
keit von Protest, Intervention und Gegenwehr angesichts einer Beengung und 
Präformierung des ‚adoleszenten Möglichkeitsraums‘ zusammenfassen. Aus 
der Perspektive von Böhnisch und Schefold (1985) bzw. Böhnisch und Schröer 
(2013) ist die Ausgangslage der Biograph_innen von der Bewältigungsnot-
wendigkeit der Lebenslage Adoleszenz geprägt. Diese insbesondere beim Ty-
pus ‚Bewältigung von Betroffenheit‘ krisenhafte Lebenslage bildet die Hinter-
grundkulisse des biographischen Politisierungsprozesses und rahmt dessen 
„Autonomiepotenziale“ (ebd.: 283), wobei sie von den Biograph_innen for-
dert, eigene und neue biographische Wege zu gehen.71 Damit kann, anlehnend 
an Böhnisch und Schefolds Aussage, dass die Sozialisation ein kumulativer 
Prozess der Lebensbewältigung sei (vgl. ebd. 1985: 93) dahingehend weiter-
geführt werden, dass in den Biographien der vorliegenden Studie die latente 
und manifeste politische Sozialisation eine maßgebliche Rolle bei der Bewäl-
tigung des Lebens spielt. 

Bezüglich des übergeordneten Gesamtprozesses einer Politisierung konnte 
der Gegenstand der Studie als ein biographischer, politischer Sozialisations-, 
Übergangs- und Bildungsprozess beschrieben und rekonstruiert werden. Die 
theoretische Verallgemeinerung führte dazu, dass Politisierung insgesamt als 
eine politische Modulation der ‚Lebensbewältigung‘ (ebd.) gefasst werden 
konnte. Konkret: Politisierung kann als ein Bewältigungshandlungsprozess an-
gesichts sowohl gesellschaftlich konkretisierter Bewältigungsnotwendigkeiten 
als auch krisenhafter und prekarisierter Lebenslagen bezeichnet werden. Je-
doch nicht das Leiden unter ‚biographischen Krisen‘ (ebd.: 79) oder das unter 
„Lebensprobleme[n]“ (ebd.) an sich, sondern das fortwährend nach Hand-
lungsmacht suchende, findende (und eine solche herstellende) Bewältigungs-
handeln, welches sich offen hält für neue Erfahrungen, Selbstreflexion und 
(Selbst-)Kritik, macht Politisierung im Kern aus. Wenn also Böhnisch und 
Schefold schreiben, bei der sozialwissenschaftlichen und -pädagogischen Be-
forschung von Jugend käme es darauf an, „[…] die ‚Wendepunkte‘ herauszu-
bekommen, an denen Versuche der Lebensbewältigung in aktive Interessens-
durchsetzung […] umgeschlagen sind“ (ebd.: 93), erscheint die politische Ak-
tivwerdung als genau ein solcher Wendepunkt. Politische Kollektive stellen in 
diesem Kontext durch ihre Form und ihre Inhalte ‚Bewältigungskulturen‘ an-

 
71  Diese ‚typischen‘ Ausgangslagen und das aus ihnen resultierende Bewältigungshandeln sind 

in der dargestellten binären Reinheit nicht im realen Forschungsfeld anzutreffen – sie sind 
das Resultat einer idealtypischen Rekonstruktion und zeigen Tendenzen auf, die sich mehr 
oder weniger biographisch realisieren. 
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gesichts der Erosion von individueller Handlungsmacht und sozioökonomi-
scher Stabilität zur Verfügung und ermöglichen eine überindividuelle aktive 
und politische Interessensdurchsetzung. Damit vermengen sich im Prozess der 
Politisierung das Streben nach Handlungsmacht angesichts von Ausgrenzung, 
Diskriminierung und Ungerechtigkeiten mit dem Begehren nach einer umfas-
senden Veränderung der Lebenslagen und Möglichkeiten von Individuen. Po-
litisierung vollzieht sich also übergeordnet als Bewältigungshandeln, welches 
danach strebt, biographische Handlungsmacht herzustellen, sowie unter der 
emergierenden politischen Zielsetzung, krisenhafte und einschränkende Be-
wältigungsnotwendigkeiten sowohl individuell als auch gesamtgesellschaft-
lich abzuschaffen. 

In kleineren Schritten gedacht und mehr an der theoretischen Verallgemei-
nerung der Vollzugsaspekte ausgerichtet, hat die vorliegende Studie ergeben, 
dass Politisierung sich als nicht gänzlich bewusster Prozess entfaltet. Die Bio-
graph_innen dieser Studie artikulieren aus Spontaneität heraus in ihrer Kind-
heit oder Jugend ein Nicht-Mitmachen, etwa wenn Mitschüler_innen Einzelne 
aufgrund deren Armut mobben, eine aggressive soziale Positionierung der ei-
genen Person stattfindet oder die Biograph_innen durch Medienberichterstat-
tung von Ungerechtigkeiten erfahren. Die Biograph_innen weisen in ‚Ereig-
nissen des Nicht-Mitmachens‘ ausgrenzende, diskriminierende und Ungerech-
tigkeit reproduzierende Gruppen, Praktiken, Privilegien und Institutionen zu-
rück und erleben sich in ihrem Protest, ihrer Intervention und ihrer Gegenwehr 
als handlungsmächtig. Die daraus entstehende Selbstwirksamkeit regt die Bio-
graph_innen zu einem Prozess des Suchens und Findens nach weiterführender 
Bewältigung ihrer Erlebnisse und Lebenslagen an, welcher sie schlussendlich 
zu politischen Kollektiven führt. In diesen können die Biograph_innen ihr 
Nicht-Mitmachen auch über die eigene Lebenswelt hinaus artikulieren. Politi-
sierung vollzieht sich demnach als Erweiterung der mikropolitisch-lebenswelt-
lichen Artikulation hin zu einer institutionalistisch-politischen Artikulation ei-
nes Nicht-Mitmachens. 

Die Biograph_innen tendieren in ihrer Jugend tendenziell zu alternativen, 
linksaffinen und bildungsförderlichen Gleichaltrigengruppen und Jugendkul-
turen. Diese Tendenz, welche das Suchen und Finden nach Lebensbewältigung 
steuert, entfaltet eine Eigendynamik, die zu einem gesellschaftlich nicht vor-
gesehenen Übergang – einer politischen Aktivwerdung – in eine politische 
Szene, Organisation oder soziale Bewegung führt. In diesem Übergang über-
schreitet der politische Sozialisationsprozess eine Schwelle der Sichtbarkeit, 
indem die Biograph_innen sich selbst als politische Subjekte in der Öffentlich-
keit positionieren und Anerkennungsverhältnisse eingehen, etwa durch die 
Adressierung als ‚politische_r Jugendliche_r‘ durch ein politisches Kollektiv, 
ihre soziale Umwelt, gesellschaftliche Institutionen und signifikante Ak-
teur_innen. Ohne diese Anerkennung für ihre zunächst experimentellen Arti-
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kulationen vollzieht sich kein Übergang (vgl. hierzu Ricken 2013). Politisie-
rung vollzieht sich demnach mittels der Selbstpositionierung eines Individu-
ums als politisches Subjekt und der Anerkennung als ein solches. 

Der Prozess des Suchens und Findens führt die Biograph_innen in politi-
sche Kollektive, welche nicht nur Fürsorge, Wehrhaftigkeit, Anerkennung und 
Artikulation erlebbar machen, sondern auch ermöglichen, diese auf eine soli-
darische Weise herzustellen. Adamczak bezeichnet das Begehren nach solida-
rischen Beziehungsweisen – welches in der vorliegenden Studie aus der Not-
wendigkeit der Lebensbewältigung entspringt – als affektive Dimension des 
Politischen (vgl. ebd. 2017: 23). Dabei vermitteln und bürgen in der vorliegen-
den Studie die Form der Kollektive (Praktiken und Umgangsweisen) für ihren 
Inhalt (Solidarität und Emanzipation), was bedeutet, dass das latente Verspre-
chen gegeben wird, unter- und miteinander so zu handeln, dass der gesell-
schaftliche Gegenentwurf vorweggenommen wird. Die dargebotenen und her-
gestellten Beziehungsweisen transportieren eine Vorstellung davon, wie 
Selbst-Welt-Verhältnisse und Gesellschaft aussehen könnten, wenn ihre poli-
tischen Kritiken und Zielsetzungen real würden. Politisierung vollzieht sich an 
dieser Stelle über das Erleben und die Herstellung solidarischer Beziehungs-
weisen durch, in und über politische Kollektive hinaus. 

Eine weitere Dimension von Politisierung vollzieht sich über die Vermitt-
lung und Aneignung pluraler Bildungserfahrungen, welche den Horizont der 
Biograph_innen erweitern. Die transformativen Bildungsprozesse führen zu 
einem besseren Verständnis von Selbst und Welt sowie der Steigerung von 
Reflexivität, (Selbst-)Kritik und Offenheit (vgl. hierzu Marotzki 1990; Nohl 
2006; Kokemohr 2007; Stojanov 2014). Solche transformativen Bildungser-
fahrungen werden über die Auseinandersetzung mit politischem, kulturellem, 
Orientierungs- und Handlungswissen im Kollektiv angeeignet und wiederum 
reproduziert. Politisierung ist demnach keine creatio ex nihilo, sondern ge-
schieht mittels ‚Bildung‘ im Sinne der Aneignung und Biographisierung in-
tersubjektiv vermittelter und kollektiv erarbeiteter Wissensbestände, Kontexte, 
Theorien und Praktiken. Politisierung vollzieht sich über die Vermittlung und 
Aneignung transformativer Bildungserfahrungen innerhalb von politischen 
Kontexten und Kollektiven. 

Zu einem Politisierungsprozess gehört die Entwicklung einer politisch ge-
rahmten Biographizität, welche Wissensbestände an biographische Sinnres-
sourcen anschließt und sich mit diesen neu assoziiert (vgl. hierzu Alheit 1990: 
66). Diese spiegelt sich auf der einen Seite in kollektiv erprobten und herge-
stellten ‚narrativen Identitäten‘ (vgl. Kraus 1996: 168ff.), welche zum Zweck 
der Legitimierung des kontingenten Ereignisses einer Politisierung dargeboten 
werden. Auf der anderen Seite regen politische Kollektive dazu an, Vergan-
genheit, Gegenwart und Zukunft des eigenen Selbst und der Welt politisch zu 
rekonstruieren, wodurch Individuen sich ihrer Befähigung zur (Lebens-)Ge-
schichtsschreibung bewusst werden. Dies gibt ihnen die Möglichkeit, sowohl 
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individuell Erlebtes als auch gesellschaftliche Phänomene unter einem politi-
schen Blickwinkel zu betrachten und damit neu zu verhandeln. Politisierung 
vollzieht sich aufgrund dessen als Entwicklung einer politisch gerahmten Bio-
graphizität, durch welche die soziale Konstruiertheit der eigenen Lebensge-
schichte bewusst wird, sodass diese umgeschrieben werden kann. Damit geht 
einher, dass auch gesellschaftliche Geschichtsschreibung als veränderlich be-
trachtet wird.72  

Eine Politisierung geschieht mittels der Transformation des ‚adoleszenten 
Möglichkeitsraums‘ (King 2003/2014), umso augenfälliger, je beschränkter, 
bedrohter und beengter er zuvor gewesen ist. Dies vollzieht sich in zweifacher 
Hinsicht: zum einen wird der individuelle Möglichkeitsraum kritisch geprüft, 
graduell oder radikal ausgeweitet und auf diese Weise lebenspraktische Alter-
nativen zu den Vorgaben der sozialen Herkunftsmilieus erprobt. Aus Perspek-
tive der politischen Sozialisationsforschung bedeutet hier „politische Soziali-
sation […] [die] Überwindung solch ‚innerer‘ und ‚äußerer‘ Barrieren des in-
dividuellen Möglichkeits- und Handlungsraums.“ (Dörre 1995: 423). Zum an-
deren werden im politischen Kollektiv tatsächlich Möglichkeitsräume für 
junge Erwachsene geschaffen – so etwa durch jugendkulturell geprägte Orte, 
welche es Jugendlichen ermöglichen, aufeinander zu treffen, sozial präfor-
mierte Vorgaben infrage stellen und gemeinsam alternative Beziehungsweisen 
und Lebensentwürfe umzusetzen. Politisierung vollzieht sich aus diesem 
Blickwinkel über die graduelle oder auch radikale Transformation des indivi-
duellen wie auch kollektiven, adoleszenten Möglichkeitsraums. 

Nicht zuletzt bemühen sich die Biograph_innen darum, nach ihren politi-
schen Ideen und Kritiken zu leben. Damit betrifft Politik nicht nur sowohl den 
dezidiert als politisch anerkannten Bereich der Aktivitäten innerhalb politi-
scher Kollektive, sondern auch ihren gegenwärtigen Alltag und prospektiven 
Lebensentwurf – beispielsweise das Treffen von Entscheidungen hinsichtlich 
des Ausbildungsweg, der Berufswahl und des Lebensstils. Die ‚privaten‘ und 
‚politischen‘ Entscheidungen und Artikulationen gehen, zumindest dem An-
spruch nach, Hand in Hand, weshalb Politisierung sich demnach durch das 
Umsetzen politischer Kritik und Ziele in dem eigenen gegenwärtigen wie auch 
prospektiven Lebensentwurf, unter Vorwegnahme des antizipierten Gesell-
schaftsentwurfs, vollzieht.  

Um den eben skizzierten Gesamtprozess noch einmal auf den Punkt zu 
bringen: Politisierung vollzieht sich als politische Modulation eines Bewälti-
gungshandelns, welches danach strebt, Handlungsmacht herzustellen sowie 
die gesellschaftliche Notwendigkeit der Bewältigung prekärer und krisenhafter 
Lebenslagen an sich abzuschaffen. In kleineren Schritten gedacht vollzieht 
sich Politisierung prozesshaft mittels folgender diachroner, interdependenter 
und kontinuierlich fortwirkender Dimensionen: 

 
72  Zu diesem Gedanken hat mich ein Beitrag Stubenrauchs (2018) angeregt. 
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 als Erweiterung der mikropolitisch-lebensweltlichen hin zu einer institu-
tionalistisch-politischen Artikulation eines Nicht-Mitmachens, 

 als Übergang in politische Kollektive mittels der Selbstpositionierung ei-
nes Individuums als politisches Subjekt und der Anerkennung als ein sol-
ches,  

 als Herstellung solidarischer Beziehungsweisen durch, in und über poli-
tische Kollektive hinaus, 

 als Aneignung einer Pluralität von transformativen Bildungserfahrungen 
im Kontext politischer Kollektive 

 als Entwicklung einer politisch gerahmten Biographizität, welche die ei-
gene Lebensgeschichte wie auch gesellschaftliche Geschichtsschreibung 
umschreibt, 

 als graduelle oder radikale Transformation des individuellen wie auch 
kollektiven adoleszenten Möglichkeitsraums, 

 als Umsetzung politischer Kritik und Ziele im individuellen gegenwärti-
gen und prospektiven Lebensentwurf unter der Antizipation eines alter-
nativen Gesellschaftsentwurfs. 

Diese Dimensionen des Vollzugs sind zwar anhand einer relativen Chronolo-
gie der Auswertungsprodukte dargestellt. Empirisch aber treten sie diachron 
auf, denn sie geschehen kontinuierlich und ohne eine notwendig feste Abfolge 
und z.T. zeitgleich – obgleich die Darstellung sie notwendigerweise als ein 
Nacheinander präsentieren muss. So kommt es in den Biographien nicht nur 
einmal, sondern immer wieder und kontinuierlich zu einer Konfrontation mit 
vergangenen, gegenwärtigen oder neuen Bewältigungsnotwendigkeiten, wel-
che den Politisierungsprozess weiterführen. Es kommt zu neuen Artikulatio-
nen eines Nicht-Mitmachens, welche die politischen Aktivitäten verändern, zu 
weiteren Übergängen, etwa in andere politische Kollektive oder denen des Er-
wachsenwerdens, zu dem Erleben von vorher so nicht gekannten Beziehungs-
weisen, die alles verändern etc. Die genannten Dimensionen des Vollzugs sind 
interdependent, sie bringen stetig Bewegung ineinander. Politisierung ist dem-
nach, um Taft (2017) zu zitieren, „an on-going process of becoming an acti-
vist“ (ebd.: 36) und nicht ein einmaliger Übergang oder chronologischer Ab-
lauf, der mit einem Individuum endet „now ‚being‘ an activist“ (ebd.). Sie ist 
eine permanente Bewegung des Denkens, des Handelns und des Seins in statu 
nascendi – ein stetiges im Entstehen und Werden Begriffenes. 

8.1.2 Biographische Kontextbedingungen des Prozesses  

Zu Beginn der Studie wurde gefragt, welche biographischen Kontextbedingun-
gen von politischer Aktivwerdung in den Biographien sichtbar werden. Hierzu 
lässt sich betonen, dass eine Politisierung nicht bloß ein individuelles Gescheh-
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nis ist, sondern ebenso sehr durch soziale, diskursive und historische Gescheh-
nisse und Strukturen präformiert und gerahmt ist. So führen ‚politischen Gele-
genheitsstrukturen‘ dazu, dass linke Szenen, Organisationen und Bewegungen 
im eigenen Sozialraum als zuhanden erbt werden. Es ist nämlich nicht das prin-
zipielle Vorhanden-Sein, sondern das empirische Zuhanden-Sein dafür aus-
schlaggebend, dass die Biograph_innen den Übergang in politische Kollektive 
vollzogen haben. Das bedeutet: linkspolitische Kollektive müssen als an-
sprechbar, erreichbar und offen erlebt werden, z.B. indem sie zunächst Lebens-
bewältigungskulturen innerhalb von jugendlichen Sozialräumen bieten. Oft-
mals öffnen sich linke Kollektive in der vorliegenden Studie kurzzeitig ange-
sichts situativer Großereignisse oder sozialpolitischer Krisen, und kreieren 
über Infostände, Barabende, Diskussionsveranstaltungen oder Partys für inte-
ressierte Außenstehende ein solches Zuhandensein. Manche Biograph_innen 
werden durch Freund_innen ohne konkreten äußeren Anlass zu politischen Or-
ten oder Aktionen mitgenommen, etwa zu offenen Plena, und dadurch signifi-
kanten Anderen vorgestellt, dies geschieht zumeist bei jenen, die bereits fami-
lial über eine gewisse Nähe zu linken Szenen und Organisationen verfügen. In 
diesem kurzen Zeitfenster der Öffnung und Zugänglichkeit ist die Ansprech-
barkeit von Gatekeeper_innen gegeben, welche persönliche Kontakte herstel-
len und eine politische Aktivwerdung ermöglichen. Kein_e Biograph_in dieser 
Studie wurde durch das Lesen eines Flyers, der von Unbekannten aus einer 
Großdemonstration heraus verteilt wurde, aktiv – die Biograph_innen der vor-
liegenden Studie haben sich allesamt auf persönliche Kontakte bezogen, wel-
che einen Einblick in mögliche solidarische Beziehungsweisen, plurale Bil-
dungserfahrungen, etc. gewährt haben. Über einen Raum zum Aufhalten, 
Rumhängen, Kennenlernen und Gestalten zu verfügen, oder wie es linkspoli-
tisch aktive Interviewpartner_innen in der Jugendstudie Partispace ausdrück-
ten, über ein alternatives „Zuhause“ oder ein „zweites Wohnzimmer“ (Batsleer 
et al. 2017b: 65), ist daher von größter Wichtigkeit. Gerade auf der räumlichen 
Hinterbühne politischer Kollektive finden neben der dezidiert politisch ge-
rahmten Aktivitäten Austausch, Erholung, kreative und theoretische Arbeit, 
Kommunikation, Sorgearbeit, Freizeitaktivitäten, Beziehungserfahrungen und 
vieles mehr unter jungen Erwachsenen statt. Dass also politische Kollektive 
sozialräumlich vorhanden sind, insbesondere aber als zuhanden erlebt werden, 
persönliche Ansprechbarkeit möglich ist und ein Raum mit ‚Wohnzimmer-
Qualität‘ geboten wird, stellt sich als eine erste zentrale biographische Kon-
textbedingung einer Aktivwerdung dar. 

Zum Zweiten findet die politische Aktivwerdung aus der Perspektive der 
vorliegenden Studie aufgrund eines Prozesses des Suchens und Findens nach 
Lebensbewältigung angesichts konkretisierter Herrschaftsverhältnissen statt. 
Diese werden etwa in Gestalt von Mobbing aufgrund von Armut, dem Ausge-
grenzt-Werden aufgrund von Rassismus oder dem Positioniert-Werden auf-
grund sozialer Herkunft erlebt. Das lebensweltlich (mikro-)politische Nicht-
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Mitmachen der Biograph_innen, welches sich in Protest, Intervention und Ge-
genwehr ausdrückt, wird im weiteren Verlauf über die Teilhabe an politischen 
Kollektiven um die institutionalistisch-politische Dimension erweitert. Mit 
diesem Befund zu dem Prozess von Politisierung wird die vorliegende Studie 
der Aussage Adornos, dass man scheinbar „paradoxerweise in den innersten 
psychologischen Zellen auf Gesellschaftliches [...] gestoßen [ist]“ (ebd. 
1966b/2003: 88), gerecht. Politisierung erscheint nicht bloß als ein individuel-
les Widerfahrnis oder eine Reaktion auf soziohistorische Großereignisse, wel-
che in der vorliegenden Studie ohnehin eine geringe Relevanz hatten, sondern 
emergiert aus der individuellen Lebenswelt als Resonanzkörper gesellschaftli-
cher Herrschaftsverhältnisse und stellt sich diesen. Das gerade auch, weil die 
einer Politisierung zugrundeliegenden „‚psychosoziale[n] Probleme‘ und ‚Le-
bensrisiken‘ […] keine pädagogischen oder fürsorgerischen Sonderprobleme, 
sondern lebensalter- und sozialstrukturtypische Bewältigungskonstellationen 
in der industriellen Risikogesellschaft [sind]“ (Böhnisch/Schröer 2013: 220). 
Die politisch gedeutete und gerahmte Bewältigung ubiquitärer und doch als 
individuell erlebter Ohnmacht angesichts gesellschaftlicher Herrschaftsver-
hältnisse stellt damit die zweite zentrale Kontextbedingung aus biographischer 
Perspektive dar. 

Der Forscher Dörre schrieb in den 1990ern, dass Meta-Theorien (wie der 
‚Klassenkampf‘) für Jugendliche nur noch ein geringfügiges Rekrutierungspo-
tential entfalten. Dennoch wäre es, so Dörre, „[a]ufgrund des Mangels an rea-
len und vergangenen Utopien (z.B. den Realsozialismus) [...] unangemessen, 
die skizzierten Bewußtseinsformen nach dem Muster ‚kritischer Kritik‘ als de-
fizitär denunzieren zu wollen“ (ebd.: 426). Daran anschließend fordert er den 
Versuch ein, zu verstehen, wie es dazu kommt. Die vorliegende Studie legt die 
Vermutung nahe, dass die skizzierten Kontextbedingungen – einerseits Zu-
handenheit politischer Kollektive, andererseits die stets individuell erlebte 
Ohnmacht innerhalb gesellschaftlicher Herrschaft – begründen, warum Ju-
gendliche auf Meta-Theorien weniger ansprechen. Diese erscheinen den hoch-
gradig ausdifferenzierten und individualisierten Lebenslagen Jugendlicher 
kaum gerecht zu werden und sprechen von einer kollektivierenden Erfahrung 
des Leidens, die real nicht eingelöst wird. Dennoch lässt die vorliegende Studie 
vermuten, dass Politisierung ein Potential ist, welches in den meisten Biogra-
phien Jugendlicher aufgrund der universalen Erfahrung von Ausgrenzung, 
Diskriminierung und Ungerechtigkeit kurzzeitig aufscheint, sich aber aufgrund 
des Mangels der Zuhandenheit politischer Bewältigungskulturen nicht entfal-
tet. Die vorliegende Studie schließt an diesen Befunden die Folgerung an, dass 
eine emanzipative pädagogische Praxis an den alltäglichen und allgegenwärti-
gen Potentialen des solidarischen Protests, der Intervention und Gegenwehr 
angesichts alltäglicher Erfahrungen von Ohnmacht ansetzen könnte. 
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8.1.3 Politisierung und der Übergang in das Erwachsenwerden 

Zu Beginn der Studie wurde gefragt, wie eine Politisierung in der Adoleszenz 
auf Übergänge des Erwachsenenalters wirkt. Eine Politisierung vollzieht sich 
in der vorliegenden Studie innerhalb eines sozial präformierten ‚adoleszenten 
Möglichkeitsraums‘ (King 2004/2013), welcher durch zahlreiche Bewälti-
gungsanforderungen in Gestalt von Krisen, sozialer Positionierung und ‚neuen 
Entwicklungsaufgaben‘ geprägt ist, wie 

„auf der Ebene des Psychischen, sofern in der Adoleszenz spezifische Trennungen vollzogen 
werden und affektiv-kognitiv erstmals Reflexivität und Dezentrierung und damit Integratio-
nen und Neukonstruktionen möglich werden; auf die soziale Identität bezogen, insofern wäh-
rend der Adoleszenz Lebensentwürfe in Bezug auf Beruf, Elternschaft und/oder andere For-
men der Realisierung generativ-kreativer Potenziale entwickelt und vorbereitet werden“ 
(ebd.: 42). 

Mit diesem Befund lässt sich festhalten, dass Politisierung paradoxerweise ei-
nerseits unter den Bedingungen eines relativen Moratoriums und andererseits 
unter dem Druck der „Scharnierbedeutung“ (ebd.) der Lebensphase und -lage 
der Jugend stattfindet. Damit beschreibt das heuristische Paradigma Lebens-
bewältigung in der vorliegenden Studie einmal mehr, wie „Erscheinungen des 
alltäglichen Lebens, die in den herkömmlichen sozialintegrativen Konzepten 
sehr schnell mit dem Etikett ‚desintegrativ‘ belegt werden“ (Böhnisch/Sche-
fold 1985) – so etwa linke Politisierung oder auch Radikalisierung – auf einer 
subjektiven Ebene hochgradig komplex und biographisch sinnvoll sind. Diese 
Prozesse unterstützen bei einer Bewältigung der Anrufungen des ‚Normalle-
benslaufs‘ gerade dort, wo er aufgrund prekarisierter Lebenslagen droht, nicht 
eingelöst werden zu können. Fend (1991) schreibt, dass gegenwärtig „die Her-
ausbildung einer persönlichen Stellungnahme zur Gestaltungsform unserer ge-
meinsamen Lebensprobleme“ (ebd.: 113) in der Jugend eine der wichtigsten 
adoleszenten Entwicklungsaufgaben sei. Dies begründet er damit, dass Ju-
gendliche über die Haltung zu politischen Fragen „aus der Fixierung auf die 
Gestaltung der persönlichen Lebensverhältnisse in Beruf und Familie her-
aus[treten] und […] sich umfassenderen gesellschaftlichen und kulturellen Ob-
jektivationen zu[wenden]“ (ebd.). Die Zuwendung zur Politik wird demnach 
als ein Vehikel gesehen, sich überindividuellen – aber das Individuelle betref-
fenden – Themen und Fragestellungen zuzuwenden. Hierüber, deutet sich in 
dem Fend-Zitat an, könnte Emanzipation geschehen, etwa wenn, wie die vor-
liegende Studie zeigt, individuell erlebte soziale Positionierung in dem größe-
ren überindividuellen Kontext kapitalistischer Produktionsverhältnisse gese-
hen und dadurch artikulier- und bewältigbar gemacht wird. In der vorliegenden 
Studie konnten die Biograph_innen Krisen und an sie gestellte ‚neue Entwick-
lungsaufgaben‘ der Adoleszenz – also sowohl allgemeine ‚Lebensprobleme‘ 
(vgl. Böhnisch/Schefold 1985: 79) als auch besondere ‚biographische Krisen‘ 
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(vgl. ebd.) – mittels der Politisierung von Selbst und Welt bearbeiten und be-
wältigen. Die dabei eingegangenen Anerkennungsverhältnisse und Übergänge 
wirkten potentiell emanzipativ und als Hilfestellung bei der Bewältigung des 
Lebens, auch über das Jugendalter hinaus. 

Weil politische Organisationen und mehr noch Szenen tendenziell jugend-
lich geprägte soziale Kontexte sind, sind sie auch strukturell besonders auf die 
Bewältigung der Lebensphase und -lage der Jugend ausgerichtet. Aus diesem 
Grund überlegen einige Biograph_innen der vorliegenden Studie im jungen 
Erwachsenenalter, ob und wie sie ihre politische Aktivität fortsetzen werden. 
Ein wenig anders verhält es sich mit den politisch Aktiven der Organisationen, 
da solche Organisationen oftmals aus einer (Selbst-)Institutionalisierung von 
Szenen hervorgegangen sind und teilweise, z.B. durch das Schaffen von be-
zahlten Stellen oder dauerhaft installierten Wohnprojekten, Aktiven auch über 
den Übergang in das Erwachsenenalter hinaus eine Möglichkeit zur Bewälti-
gung des Lebens bieten (z.B. über die Sicherung der materiellen Versorgung 
und des Wohnraums). Es ist im Folgeschluss anzunehmen, dass die Bio-
graph_innen der vorliegenden Studie nur dann im Erwachsenenalter politisch 
aktiv bleiben, wenn sie auch weiterhin Vereinbarkeit zwischen den sich ihnen 
stellenden ‚neuen Entwicklungsaufgaben‘ des Erwachsenwerdens und ihren 
politischen Kollektiven herstellen können sowie eine Angebotsstruktur seitens 
der Kollektive existiert, die es ihnen ermöglicht, ihr Leben auch weiterhin in 
einer politischen Weise zu bewältigen und zu bestreiten. 

8.1.4 Die Bedeutung von ‚Politik‘ aus biographischer Perspektive  

Vor dem empirischen Teil – in dem Unterkapitel ‚Heuristische Skizze von ‚Po-
litisierung‘ und des Politikbegriffs der Studie‘ (3.2.1) – wurde der mehrdimen-
sionale Politikbegriff nach Pfaff (2006) skizziert, auf die Forderung der Frau-
enbewegung der 1970er verwiesen („Das Private ist politisch!“) und schließ-
lich in der Fragestellung danach gefragt, was eine biographische Perspektive 
zu einer Bestimmung von ‚Politik‘ beiträgt. Festgehalten werden kann, dass 
die gängigen Begriffe von Politik eine Dominanz dichotomer, formaler und 
etatistischer Auffassungen derselben ausdrücken. Die vorliegende Studie hin-
gegen zeigt, dass Politik etwas ist, das omnipräsent ist und gefühlt, er- und 
gelebt, angeeignet, sowie praktiziert wird. So beschreiben etwa die ersten Er-
eignisse des Nicht-Mitmachens mikropolitisches Handeln, in welchem die ge-
walttätige Zuweisung von Individuen auf ihre Position innerhalb der sozialen 
Ordnung abgelehnt wird. Dies geschieht bei den Biograph_innen zunächst 
ganz ohne die Bezugnahme auf Theorien oder manifeste Gesellschaftskritik. 
Vielmehr basiert der Protest, die Gegenwehr und Intervention auf einem so-
matisch-affektiven Impuls, welcher sich dagegen versperrt, Zeug_in, Opfer o-
der Mittäter_in bei Ausgrenzung, Diskriminierung und Ungerechtigkeit zu 
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werden. Und dieses Nicht-Mitmachen transportiert zumindest, wenn auch 
nicht unter Bezugnahme auf politische Theorien, ein zunächst nicht-intelligib-
les Reagieren auf Politik und Agieren in der Mikropolitik. Somit wäre Politi-
sierung zwar der Übergang vom Nicht-Politisch-Aktiv-Sein zu einem kontinu-
ierlich fortlaufenden Prozess des Politisch-Aktiv-Seins, nicht aber von der 
‚protopolitischen‘ (Matuschek et al. 2011) oder gar ‚unpolitischen‘ zu der ‚po-
litischen‘ Lebensphase der Biograph_innen – denn es gibt kein ‚vor‘ der poli-
tischen Ordnung und der gesellschaftlichen Herrschaft, sondern eben bloß eine 
‚lebensweltlich-politische‘ Lebensphase. Aus der Perspektive der vorliegen-
den Studie bedarf es an dieser Stelle eines Politikbegriffs, welcher die Sphäre 
‚des Politischen‘ im Sinne von Mikropolitiken und lebensweltlich-politischen 
Artikulationen als mit der Sphäre ‚der Politik‘ im Sinne der Makropolitiken 
sowie institutionalistisch-politischer Artikulationen vermittelt denkt, ohne Di-
chotomien zu produzieren.  

Es bietet sich an, Rancières Ansatz einer Diskussion des Verhältnisses ‚des 
Politischen‘ und ‚der Politik‘ für ein solches Vorhaben eines nicht-dichotomen 
Politikbegriffs, welcher auch die Lebenswelt von Individuen mitdenkt, heran-
zuziehen. Dieser ergänzt sich gut mit Pfaffs (2006) Politikbegriff und der be-
reits geführten Diskussion und Begriffsentwicklung zu Politik in der vorlie-
genden Studie (vgl. Unterkapitel 3.2.1)73 Rancières Ansatz ist ein zeitgenössi-
sches Beispiel für den philosophischen Diskurs, hatte nachhaltig Einfluss auf 
die gegenwärtige Kritik des Verständnisses von ‚Politik‘ und ist – mit Aus-
nahme von zwei im Folgenden dargestellten blinden Flecken, welche sich vor 
dem Hintergrund der Befunde meiner Studie zeigen – weitestgehend geeignet, 
die Diskussion eines vermittelten Politikbegriffs, wie er aus der vorliegenden 
Studie resultieren müsste, zu fundieren. Bei Rancière wird das Politische als 
die Unterbrechung der politischen Ordnung der Gesellschaft und als „Interven-
tion in das Sichtbare und Sagbare“ (ebd. 2008: 32) beschrieben. Dies geschieht 
aus der Lebenswelt von Individuen heraus und ist demnach eine Handlungs- 
und Beziehungsweise, welche grundlegende Dispositionen der politischen 
Ordnung infrage stellt (vgl. ebd.). Damit ähnelt die Beschreibung beispiels-
weise den Ereignissen des Nicht-Mitmachens, indem ein Normalvollzug der 
Ausgrenzung, Diskriminierung und Ungerechtigkeit unterbrochen und zurück-
gewiesen wird. Bei Rancière wird die Sphäre der Politik als ‚Polizei‘ bezeich-
net, „durch welche sich die Vereinigung und die Übereinstimmung der Ge-
meinschaften, die Organisation der Mächte, die Verteilung der Plätze und 
Funktionen und das System der Legitimierung dieser Verteilung“ (ebd. 2002: 
11) vollzieht. Sie bildet die Basis der politischen Ordnung der Gesellschaft. 

 
73  Gerade in feministischen Beiträgen lassen sich zahlreiche Ansätze, welche die Trennung der 

Sphären Privat und Öffentlichkeit und damit dichotome und institutionelle Politikbegriffe 
kritisieren, finden. Auf diese wird jedoch in der vorliegenden Studie nicht weiter eingegan-
gen. Eine mögliche Verbindung feministischer Politikbegriffe mit den Befunden der vorlie-
genden Studie stellt daher eine Forschungsaussicht dar. 
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‚Das Politische‘ stellt sich bei Rancière „spezifischerweise der Polizei gegen-
über“ (ebd. 2008: 31). So kommt es zum ersten blinden Fleck, denn, wie Be-
dorf und Röttgers (2010) schreiben, wird hier eine Dichotomie produziert: 
„Wo das Politische ist, kann Politik nicht sein, und wo Politik vollzogen wird, 
kann sich Politisches nicht ereignen“ (ebd.: 9). Aufgrund der Befunde der vor-
liegenden Studie wird im Kontrast dazu von einer Gleichzeitigkeit des Politi-
schen und der Politik ausgegangen. Die Gleichzeitigkeit der beiden Sphären 
zeigt sich exemplarisch daran, dass die Biograph_innen sich keinesfalls nur in 
politischen Kontexten ‚politisch‘ artikulieren. Sie haben den Anspruch einer 
politischen Lebensführung und bemühen sich, auch in der Sphäre des ver-
meintlich unpolitisch Privaten (z.B. ihrem Alltag, ihren Beziehungen, Kon-
summustern und Lebensentwürfen) im Einklang mit ihren politischen Kritiken 
und Zielsetzungen zu denken und zu handeln. In der Lebenspraxis der Bio-
graph_innen vermitteln sich daher lebensweltlich-politische Artikulationen 
(z.B. im Alltag Menschen helfen, bei Ungerechtigkeit intervenieren, einen po-
litiknahen Beruf wählen) mit institutionalistisch-politischen Artikulationen 
(z.B. einen Flyer schreiben, ein Bündnis eingehen, in einer Aktion eine Kritik 
setzen). Das Politische steht damit nicht, wie Rancière schreibt, per se der Po-
litik beziehungsweise Polizei gegenüber. Politisierte Biograph_innen vermit-
teln auf praktischer Ebene kontinuierlich zwischen individuellen, lebenswelt-
lichen, partikularen Elementen sowie gesellschaftlichen, institutionalistischen 
und universalen Elementen des Politischen beziehungsweise der Politik. Dabei 
bemühen sie sich, über das, was Rancière als ‚das Politische‘ bezeichnet, näm-
lich Momente des Konflikts, gesamtgesellschaftlich ihre Kritiken, Themen und 
Praktiken als ‚Politik‘ zu institutionalisieren. 

Bei Rancière geschieht weiter ‚das Politische‘ dort, wo die politische Ord-
nung durch einen Konflikt unterbrochen wird. Dies ereigne sich „wenig und 
selten“ (ebd. 2002: 29). Der Autor schreibt dies, weil er in seiner Theorie auf 
der Ebene der Menschheitsgeschichte und Makropolitik argumentiert und zu-
recht antizipiert, dass es historisch in Europa nur selten zu revolutionären Un-
terbrechungen der politischen Ordnung gekommen ist, die alles vorher Gewe-
sene infrage stellten. Das Politische ist bei Rancière ein Ereignis von gesell-
schaftshistorischer Relevanz, eine Zäsur, die Systeme sprengt oder Regime-
wechsel herbeiführt. ‚Das Politische‘ denkt er nicht als Moment im Alltag und 
der Lebenswelt, wie etwa die mikropolitischen Ereignisse des Nicht-Mitma-
chens, in denen Individuen sich solidarisieren, gesellschaftliche Zumutungen 
von sich weisen oder diese anprangern. An der Stelle hat Rancières Ansatz 
einen zweiten blinden Fleck, welcher sich aus den Befunden der vorliegenden 
Studie ergibt: Seine Theorie sieht das Politische nämlich nicht als das, was 
Individuen alltäglich tun, um die politische Ordnung infrage zu stellen oder 
anzugehen. Er denkt an große Revolutionen, nicht an die kleinen Aufstände. 
Dabei liegt die Vermutung nahe, dass es, wenn man wie in der vorliegenden 
Studie ‚das Politische‘ auf die alltägliche Lebenswelt von Individuen bezieht, 
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keinesfalls nur sehr selten zu Ereignissen kommt, welche die gesellschaftliche 
Ordnung infrage stellen. Eine im Forschungsstand genannte biographische Ju-
gendstudie von Cuconato et al. (2018) zeigt beispielhaft auf, dass es All-
tagspraktiken gibt, welche nicht als politisch anerkannt sind, aber dennoch So-
lidarität und Widerstand junger Erwachsener gegen die Zumutungen der Ge-
sellschaft bieten. Sie setzen sich füreinander ein, streiten sich mit Repräsen-
tant_innen der politischen Ordnung und stellen außerfamiliale und -schulische 
Kollektive her, insbesondere wenn diese als verletzend erlebt wurden – und 
das, obgleich die Biograph_innen aus dieser Jugendstudie sich keinesfalls 
selbst als ‚politische Subjekte‘ verstehen. Deleuze und Guattari (1992) entwi-
ckelten hinsichtlich dieser konzeptuellen Leerstelle der lebensweltlich-politi-
schen Artikulationen das Konzept der ‚Mikropolitik‘. Mikropolitik beschreibt 
bei ihnen, als Kritik an dem Primat der Politik, minoritäre, subversive sowie 
lebensweltliche Phänomene, in denen sich in einer nicht anerkannten Weise 
Begehren sowie Mangelerfahrungen artikulieren. Diese lassen sich als wider-
ständige Phänomene nicht unter die Repräsentationen, Begrifflichkeiten und 
Hierarchien der gängigen politischen Ordnung subsumieren und stellen diese 
somit infrage (vgl. ebd.). Mit diesem Begriff vermitteln Deleuze und Guattari 
das ‚Mikro‘ des Politischen und das ‚Makro‘ der Politik. Der hier aufgezeigte 
blinde Fleck bei Rancière ist auch deshalb kritikwürdig, da seine Theorie ei-
gentlich dazu anregen sollte, grundlegend die normative politische Ordnung 
infrage zu stellen, die beurteilt, wann eine individuelle oder kollektive Artiku-
lation als politisch anerkannt wird, und wann nicht. Gerade Rancières Kritik 
an der ‚Polizei‘ als „Ordnung des Sichtbaren und Sagbaren, die dafür zuständig 
ist, dass diese Tätigkeit sichtbar ist und jene andere nicht, dass dieses Wort als 
Rede verstanden wird und jenes andere als Lärm“ (ebd. 2002: 41) betont doch 
die Notwendigkeit, auch aberkannte, mikropolitische und verdeckte politisch 
relevante Erfahrungen und Artikulationen wie auch subversive Alltagsprakti-
ken, welche ‚unter dem Radar‘ des gängigen Verständnisses von Politik liegen, 
sichtbar zu machen. Diese Kritik an Rancière kann daher als Anregung ver-
standen werden, politische Potentiale lebensweltlicher Irritationen des Nor-
malvollzugs hervorzuheben, alltägliche Solidarisierungen anzuerkennen und 
zu fördern sowie diese in die Theorie und Praxis mit einzubeziehen, wie in der 
vorliegenden Studie geschehen. 

Zusammenfassend kann der Beitrag der biographischen Perspektive zu ei-
nem gegenwärtigen Politikbegriff so formuliert werden, dass sie zu einem di-
alektischen und prozessuralen Verständnis von Politik anregt. Die Dichotomie 
der lebensweltlichen oder institutionengerichteten Dimension des Politikbe-
griffs (Pfaff 2006) oder des Politischen und der Politik (Rancière 2002 und 
2008) sowie die dahinterstehende Reproduktion des Primats der formalen, e-
tatistischen ‚Politik‘ auf der Makroebene ist aus biographischer Perspektive 
kaum aufrecht zu erhalten. Ein dialektischer und prozessuraler Politikbegriff, 
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welcher lebensweltliche Alltags- und Mikropolitiken anerkennt und sich den-
noch der beharrlichen Dominanz und auch Notwendigkeit ‚der Politik‘ be-
wusst ist, der die Ebenen von Politik in Biographien sowohl vermittelnd als 
auch als einander negierend und sich zueinander widerspruchsvoll, veränder-
lich und konflikthaft verhaltend sieht, würde die in der vorliegenden Studie 
immer wieder betonte Präsenz von Politik im Kleinen, der individuellen Bio-
graphie und Lebenswelt unterstreichen. Dies täte er, ohne darauf zu verzichten, 
Politik als die Arbeit an kollektiven und dem Individuum übergeordneten ge-
sellschaftlichen Beziehungsweisen und Verteilungsfragen zu sehen. 

8.2 Relevanz der Studie für die Theorie und Praxis 

Zum Abschluss soll die übergreifende Frage ‚Und was bedeutet das nun?‘ be-
antwortet werden. Dafür werden die Befunde der vorliegenden Studie mit de-
nen der Themenbündel des Forschungsstandes abgeglichen (8.2.1). Im An-
schluss daran werden einige Perspektiverweiterungen des theoretischen Rah-
mens – bestehend aus der politischen Sozialisations-, Übergangs- und Biogra-
phieforschung – mit einer Ergänzung für die Praxis der politischen Bildungs-
arbeit vorgenommen (8.2.2) als auch Aussichten für mögliche dieser Studie 
folgende Forschungsvorhaben vorgestellt (8.2.3).  

Die Befunde als Ergänzungen des Forschungsstandes 

In der Aufarbeitung des Standes der Forschung wurden zentrale Befunde der 
bisherigen Forschung zu dem Themenfeld Politisierung und Biographie deut-
lich. Einige davon sollen entlang der im Forschungsstand-Kapitel gebildeten 
Themenbündel im Folgenden ergänzt oder kontrastiert werden. 

Eine Vielzahl der Studien, welche in dem Forschungsstand-Kapitel unter 
dem Themenbündel ‚Soziale Ungleichheit und Politisierung‘ behandelt wur-
den, betonen die Betroffenheit von sozialer Ungleichheit als zentralem Verhin-
derungsfaktor für eine Politisierung. Autor_innen (z.B. Geißel 1999; 
Gille/Krüger 2000; Gaiser/Gille 2012; Shell 2015), heben zurecht hervor, dass 
die Möglichkeit einer Politisierung davon abhängt, wie hoch der formale Bil-
dungsstand der Herkunftsfamilien von Biograph_innen und wie stabil deren 
sozioökonomische Basis ausgestaltet ist. Und dennoch zeigt die vorliegende 
Studie, ergänzend dazu und anknüpfend an Studien, welche in Politisierung 
ein transformatives Potential verorten (z.B. Höschele-Frank 1990; Dörre 
1995), dass die Auswirkungen sozialer Ungleichheit auf den Lebensverlauf im 
Vollzug der Politisierung abgemildert werden können – so etwa durch die Er-
öffnung von alternativen Zugängen zu Bildung und der Transformation des 
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adoleszenten Möglichkeitsraums mittels der Politisierung. Politische Kollek-
tive sind sicherlich, das zeigt auch die vorliegende Studie, hochgradig voraus-
setzungsvoll, jedoch erleben die Biograph_innen entgegen aller Erwartung in 
ihnen nicht bloß Entfremdung und (Über-)Forderung (wie es z.B. Barron 2016 
in seiner z.T. autobiographischen Publikation schildert und der politischen Lin-
ken eine Verachtung der Unterschicht vorwirft), sondern ebenso Anerkennung 
und Förderung. Angelehnt an Miethes Beitrag (2017) zu dem „Mythos von der 
Fremdheit der Bildungsaufsteiger_innen im Hochschulsystem“, welcher ein 
„Plädoyer für eine Verschiebung der Forschungsperspektive“ (ebd.) einfordert 
– weg von der Perspektivverengung der Universität als Raum der Entfremdung 
und Ausgrenzung von Bildungsaufsteiger_innen, hin zu einer Betrachtung der 
Universität als Raum von Förderung und Aneignung –, kann an dieser Stelle 
dasselbe für den Gegenstand der vorliegenden Studie eingefordert werden. Die 
Forschung müsste nicht nur schauen, wodurch soziale Ungleichheit Barrieren 
und Ausgrenzungen in politischen Kollektiven und Politik entstehen, sondern 
auch, inwieweit in diesen Chancen liegen, soziale Leiderfahrungen und Ein-
schränkungen zu überwinden, so etwa durch Bildungsaufstiege und -erfahrun-
gen, dem Bruch mit destruktiven Familienbeziehungen, dem Entkommen von 
sozialen Seinszuschreibungen und der Zugehörigkeit zu solidarischen Bezie-
hungsweisen. 

Politisierung kommt in der vorliegenden Studie, im Kontrast zu den Stu-
dien aus dem Themenbündel ‚Politisierung durch politische Gelegenheits-
strukturen‘, ohne das Erleben von oder Bezugnehmen auf umwälzende sozio-
historische Großereignisse aus. Solche als politische Aktivierungsereignisse 
sind in dem Material der vorliegenden Studie rar gesät (eine Ausnahme: die 
Gründung der Alternative für Deutschland im Jahr 2013 wurde in Interviews 
mit organisierten Antifaschist_innen jedes Mal erwähnt). Die Befunde der vor-
liegenden Studie verweisen darauf, dass gegenwärtig weniger ‚politische Ge-
legenheitsstrukturen‘ im Sinne von soziohistorischen Großereignissen oder 
Mobilisierungswellen sozialer Bewegungen politisch aktivierend wirken, als 
gesamtgesellschaftlich wenig beachtete und kleine Geschehnisse innerhalb der 
Lebenswelt der Biograph_innen. Die Frage also, welche politischen Gelegen-
heitsstrukturen und Ideologien junge Menschen in der heutigen Zeit motivie-
ren, politisch aktiv zu werden, kann dahingehend damit beantworten, dass es 
nicht makro-, sondern mikropolitische Ereignisse im Alltag – wie etwa beo-
bachtete und erlebte Ausgrenzung, Diskriminierung und Ungerechtigkeit – 
sind, die in der vorliegenden Studie als Aktivierungsereignis fungieren. Dieser 
Befund kann dazu genutzt werden, den engen und institutionellen Politikbe-
griff der Studien aus dem Forschungsstand zu kritisieren, denn wenn die For-
schung unter ‚Politik‘ oder ‚politisch‘ stets nur makropolitische und als poli-
tisch anerkannte Phänomene fasst, wird eine Leerstelle des Verstehens von Po-
litik und Prozessen der Politisierung koproduziert. Diese Leerstelle verweist 
auch darauf, wie schwer sich die Wissenschaft tut, sich in einem Diskurs zu 
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positionieren, welcher sowohl von einer Tendenz der Entpersonalisierung und 
Entbiographisierung von Politik geprägt ist (vgl. diese Kritik bei Miethe 2011) 
als auch dazu führt, dass Emotionen nicht als Bestandteil der politischen Wil-
lensbildung begriffen werden (vgl. diese Kritik bei Schröder 2014).  

Die Studie von Dörre (1995), welche in dem Themenbündel ‚Biographi-
sche Motivationen hinter einer Politisierung‘ aufgegriffen wurde, betont, zu 
Beginn einer Politisierung ginge es den Biograph_innen immer um Freund-
schaften und Freizeit, erst später würden Motive eine „gegenstandsbezogene 
Ausrichtung“ (ebd.: 346) erfahren. Mit diesem Befund, der sich in anderen 
Worten auch in den restlichen Studien des Themenbündels wiederfinden lässt, 
kann jedoch nicht erklärt werden, wie es dazu kommt, dass Jugendliche in der 
politischen Linken aktiv werden – und nicht etwa in konservativen oder rech-
ten Kollektiven. Diese Leerstelle ergänzend, findet Politisierung in der vorlie-
genden Studie zwar durchaus aufgrund der Suche nach Gemeinschaft statt, bi-
ographisch aber ist es nicht völlig kontingent, dass die Biograph_innen an Kol-
lektive mit ‚linkem‘ Profil anknüpfen. Linke Kollektive transportieren über 
ihre Form (wie etwa Beziehungsweisen, Praktiken, Organisationsformen) ihre 
Inhalte und Zielsetzungen (wie Gerechtigkeit, Solidarität, Emanzipation, Frei-
heit, Aufklärung und das Recht auf ein selbstbestimmtes und würdiges Leben 
für alle). Da angenommen wird, dass Form und Inhalt miteinander vermittelt 
sind, ist das, was die Biograph_innen der vorliegenden Studie als für sie pas-
sende (Bewältigungs-)Kultur innerhalb eines Kollektivs erleben, bereits Aus-
druck einer inhaltlichen Tendenz und vice versa. Diese formal-inhaltliche Ten-
denz verdichtet sich im weiteren Prozess zunehmend und tritt an dem Punkt 
zutage, an dem die Biograph_innen linkspolitisch aktiv werden und bleiben. 
Damit kann die im Forschungsstand häufig über die politische Sozialisation 
durch organisierte Familienmitglieder beantwortete Frage, wieso es ausgerech-
net die politische Linke ist, in der Jugendliche aktiv werden, ergänzend aus 
biographischer Perspektive beantwortet werden. 

Bezüglich des Themenbündels ‚Transformationen durch Politisierung‘ zu 
Identitäts- und Habitustransformationen im Vollzug einer Politisierung, konn-
ten in der vorliegenden Studie radikale als auch graduell transformative Bil-
dungsprozesse in den Blick genommen werden. Aufbauend auf den Überle-
gungen anderer biographisch arbeitender Autor_innen (Höschele-Frank 1990; 
Dörre 1995; Hess und Lindner 1997) hat die vorliegende Studie ebenfalls einen 
Fall dargestellt, welcher sich kontrastiv zu dem restlichen Sample verhält und 
nur wenig Veränderung von Identität oder Habitus innerhalb einer Politisie-
rung aufweist. Durch die Hinzunahme der theoretischen Perspektive ‚Bildung‘ 
konnte die Politisierung dieses Falles – der Fall von Marie – als ein transfor-
mativer Bildungsprozess beschrieben werden, ohne die normative Annahme 
gängiger Studien zu Politisierung sowie der Bildungsforschung zu reproduzie-
ren, eine Politisierung müsse sich besonders radikal in einer Biographie nie-
derschlagen. Sie kann sich auch nur graduell transformativ vollziehen, ohne 
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dadurch weniger relevant für die Biograph_innen oder die wissenschaftliche 
Erkenntnisgenerierung zu sein. Dieser Befund könnte einen Beitrag dazu leis-
ten, die Heterogenität von Politisierungs- und Bildungsprozessen in der empi-
rischen Forschung (und der politischen Praxis) stärker zu berücksichtigen.  

Zuletzt kann an den Forschungsstand, welcher unter den beiden Themen-
bündeln ‚Politische Handlungs-, Generations- und prozesshafte Typen‘ und 
‚Phasenmodelle und Verläufe von Politisierung‘ betrachtet wurde, Anschluss 
genommen werden. Während Matuschek et al. (2011) und Hillebrand et al. 
(2015) unter ‚Politisierung‘ ein in der Vergangenheit geschehenes und abge-
schlossenes Ereignis des Übergangs in ein politisches Kollektiv – die politi-
sche Aktivwerdung – verstehen, sieht die Autorin der vorliegenden Studie das 
anders. Die Biograph_innen dieser Studie sind, wie die jungen Feministinnen 
aus der Studie von Taft (2017), ein (politisches) „self-in-process“ (ebd.). Sie 
haben sich nicht in der Vergangenheit politisiert und ihre Politisierung in der 
Gegenwart abgeschlossen, sondern politisieren sich prozesshaft weiterhin und 
(immer) noch. Die Typenbildung zu Politik und Biographie als auch daraus 
Phasenmodelle und Verlaufsdarstellungen einer Politisierung müssten diesen 
Befund der vorliegenden Studie mitbedenken, indem sie Politisierung als (bi-
ographischen) Prozess fassen, der weit vor dem Übergang in ein politisches 
Kollektiv beginnt und sich darüber hinaus weiter vollzieht. Damit wäre es auch 
von Nöten, politische Handlungs-, Generations- und prozesshafte Typen als 
veränderliche auszuzeichnen und zu betonen, dass eine Studie immer nur eine 
Momentaufnahme eines fortlaufenden Prozesses abbilden kann. 

Die Befunde als Erweiterungen von Theorie und Praxis 

Aus den Befunden der vorliegenden Studie heraus ergeben sich mögliche Per-
spektiverweiterungen für eine politische Sozialisations-, Übergangs-, Bil-
dungs-, Biographieforschung sowie die Praxis der politischen Bildung. Diese 
sollen im Folgenden skizziert werden. 

So wurde aus der Perspektive der politischen Sozialisationsforschung zu 
Beginn der Studie angenommen, dass ein Individuum mittels dessen politi-
scher Sozialisation innerhalb primärer und sekundärer Sozialisationsinstanzen 
politisch aktiv wird. Die Betonung der Relevanz manifester und institutioneller 
politischer Sozialisationsprozesse und die geringe Beachtung latenter und in-
formeller politischer Sozialisationsprozesse wird durch die Befunde der vor-
liegenden Studie vom Kopf auf die Füße gestellt: Politische Sozialisation wird 
nicht primär als ein Niederschlag manifester und intendierter Einflussnahmen 
durch Sozialisationsinstanzen rekonstruiert, sondern als Prozess, welcher auf 
latent wirkenden Erfahrungen beruht. Im Gegensatz zu der gängigen Idee, dass 
Kinder und Jugendliche „[…] nicht direkt dem gesellschaftlichen Leben, den 
sozialen Problemen ausgesetzt [sind]: Die Erziehungs- und Bildungsinstituti-
onen halten ihnen die sozialen Probleme vom Leibe […]“ (Böhnisch/Schefold 
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1985: 91) wurde gezeigt, dass etwa die Erfahrung sozialer Positionierung be-
wältigungsnotwendig ist und auf die politische Sozialisation wirkt. Und im 
Gegensatz zu der Idee, dass emotionale Prägungen „vor der Entwicklung von 
Wissen und Verständnis für politische Realitäten [liegen]“ (Fend 2000: 391), 
wurden Affekte und Emotionen nicht als vorgeschaltetes Element politischer 
Sozialisation, sondern als immanenter Bestandteil dieser rekonstruiert. Die 
Perspektive der politischen Sozialisationsforschung kann dahingehend erwei-
tert werden, latente Erfahrungen als auch affektive und emotionale Elemente 
in den Blick zu nehmen, welche Einfluss auf politische Sozialisation haben 
und Ausdruck eben dieser sind.  

Aus der Perspektive der Übergangsforschung wurde zu Beginn der Studie 
angenommen, dass Politisierung ein institutionell nicht vorgesehener Über-
gang ist. Das ist auch weiterhin zutreffend und für solche verfügt die gängige 
Übergangsforschung kaum über Begrifflichkeiten, da sie dazu neigt, nur jene 
zu betrachten, welche für eine Sicherung des gesellschaftlichen Normalvoll-
zugs relevant sind. Der Übergang Jugendlicher in die Positionierung als poli-
tisches Subjekt ist aus der Perspektive der gängigen Übergangsforschung kein 
Übergang, was wiederum Rückschlüsse darauf zulassen könnte, wie es zu der 
immer wieder durch Medien, Politik und Wissenschaft ausgerufenen ‚Politik-
verdrossenheit‘ junger Erwachsener kommt; wird der Übergang in Strukturen 
politischer Mitbestimmung gesellschaftlich nicht als Bestandteil adoleszenter 
Möglichkeitsräume gedacht und real zur Verfügung gestellt, werden sich nur 
wenige Jugendliche finden lassen, die diese Möglichkeit beanspruchen. Auch 
deutet es sich an, dass teilweise ein Zusammenhang zwischen einem drohen-
den Scheitern an gesellschaftlich vorgesehenen Übergängen des Lebenslaufs, 
z.B. die Institution Schule betreffend, und dem Initiieren nicht-vorgesehener 
Übergänge, z.B. die Aktivwerdung in politischen Kollektiven, welche die Be-
wältigung des Lebens durch Umwege ermöglichen, besteht (vgl. hierzu auch 
von Schwanenflügel/Lütgens 2019). 

Aus der Perspektive der Bildungsforschung heraus wurde gezeigt, dass 
linke Politisierung als eine Transformation des Selbst-Welt-Verhältnisses be-
schrieben werden kann. Die tendenzielle Richtung dieses Prozesses ist die zu 
mehr Offenheit und (Selbst-)Reflexivität. Dennoch wurde der normativen Im-
plikation, dass ein Bildungsprozess in Gestalt einer linearen Progression ver-
läuft, entgegengesetzt, dass aus biographischer Perspektive Bildung auch stel-
lenweise mit gegenläufigen Bewegungen der Regression verbunden sein kann. 
Die Rückkoppelung des Bildungsbegriffs an seine Bewältigungsfunktion in-
nerhalb der gegebenen konflikt- und krisenhaften Verhältnisse konnte nicht 
individualistisch denunzieren, wenn sich etwa Biograph_innen gegenüber 
(Selbst-)Reflexionen verschließen, sondern aufzeigen, welche Lebenslagen 
und Kontextbedingungen es erlauben, transformatorische Bildung einzugehen 
und zuzulassen, und welche eher nicht. Darüber hinaus wurde gezeigt, dass ein 
Transformationsprozess auch dann ‚Bildung‘ sein kann, wenn er sich nicht als 
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radikal transformativ, sondern graduell und kontinuierlich transformativ voll-
zieht.  

Aus der Perspektive der Biographieforschung heraus wurde zu Beginn der 
Studie angenommen, dass eine biographische Perspektive auf Politisierung ein 
Schlaglicht auf Sozialität beziehungsweise Gesellschaftliches werfen kann. 
Dies hat sich bestätigt und in den Befunden zeigt sich durchweg nicht nur, wie 
Individuen persönlich ihre Leben gestalten und bewältigen, sondern auch die 
Omnipräsenz gesellschaftlicher Herrschaftsverhältnissen, welche etwa zu 
Ausgrenzung und Diskriminierung von als ‚Andere‘ Markierten führen oder 
strukturelle Ungerechtigkeit reproduzieren. Hieraus können praktische 
Schlussfolgerungen für die politische Bildung und Rekrutierung abgeleitet 
werden. So etwa die Anregung, zwar nicht auf das klassische Geschäft der po-
litischen Bildung, wie etwa Vermittlung von Wissen und Theorien, zu verzich-
ten, sondern auch zu berücksichtigen, dass aus biographischer Perspektive po-
litische Bildung an die Lebenswelt anknüpfen muss und ihre Wirksamkeit 
nicht direkt, sondern latent über die Zeit hinweg entfaltet (vgl. hierzu die Lang-
zeit-Untersuchung zu der Wirkung von politischer Bildung von Schneider 
2014). Die politische Bildung und Rekrutierung kann anhand der Befunde der 
vorliegenden Studie dazu angeregt werden, zu versuchen, an Themen und Or-
ten der Lebenswelt Jugendlicher anzusetzen und sie dabei zu unterstützen, Ver-
bindungen zwischen ihrer Lebensgeschichte, Gesellschaftsgeschichte und Po-
litik zu erkennen, sowie dazu beitragen, dass nicht dezidiert als politische an-
erkannte Artikulationen von Solidarität gegen die Zumutungen des Lebens ge-
sellschaftlich anerkannt und gefördert werden. 

Skizze potentieller weiterführender Forschungsaussichten 

Zum Abschluss der vorliegenden Studie sollen drei Vorschläge gemacht wer-
den, wie mögliche weiterführende Forschung und Theoriebildung im An-
schluss an die vorliegende Studie aussehen könnten. Forschungsaussichten be-
wegen sich im Bereich der näheren Betrachtung von Bildung innerhalb linker 
Kollektive, einer biographischen Erdung des Bildungsbegriffs und dem Vor-
schlag einer interdisziplinären Öffnung hin zu einer Betrachtung ‚nicht-vorur-
teilsvoller‘ politischer Haltungen und Individuen. 

Zum ersten hält die vorliegende Studie fest, dass in linkspolitischen Kol-
lektiven Bildungsfragen eine zentrale Rolle spielen – in ihnen werden Fragen 
an der Schnittstelle von Erziehung, Sozialer Arbeit, Bildung, Biographie, So-
zialisation und Politik verhandelt. Dennoch nimmt die Erziehungswissenschaft 
und Bewegungsforschung, wie auch Miethe und Roth (2016a) kritisiert haben, 
kaum auf politische Szenen, Organisationen sowie soziale Bewegungen als 
Räume individueller und kollektiver Bildung Bezug. Konzeptionelle und sys-
tematische Schnittstellen zwischen der Erziehungswissenschaft, der Bewe-
gungs- und Bildungsforschung sind daher rar gesät – Ausnahmen sind etwa bei 
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Bunk (2018) oder in den Beiträgen einer Ausgabe des Forschungsjournals So-
ziale Bewegungen (Miethe/Roth 2016b) zu finden, deren Theoriebildung und 
Befunde aber bisher kaum eine Auswirkung auf die Erziehungswissenschaft 
hatten. Dabei wäre es durchaus von Interesse, weiterzuverfolgen, wie und was 
in politischen Kollektiven an Bildung(en) geschieht, wie politische Kollektive 
etwa als Bewältigungskulturen fungieren oder auch wie sich freiwillige, um-
fassende und nachhaltige Lehr-, Lern- und Bildungsprozessen, wie sie in poli-
tischen Kollektiven geschehen, auf etwa die Kinder- und Jugendarbeit, die po-
litische Bildung oder die erziehungswissenschaftliche Praxis übertragen las-
sen.  

Zum zweiten ist in der vorliegenden Studie deutlich geworden, dass der 
theoretische Entwurf von Bildung dazu tendiert, das Bild eines kohärenten Pro-
gresses an Offenheit und (Selbst-)Reflexivität zu produzieren, während Bil-
dung auf empirischer Ebene ein brüchiges Moment beinhaltet. Den Bildungs-
begriff biographisch zu erden, das zeigt diese Studie, hieße, ‚Bildung‘ in ihrer 
Konflikthaftigkeit, ihren Voraussetzungen und ihrer Ambivalenz zu denken. 
Demnach müsste Bildung stets auf ihre (Un-)Möglichkeit hingedacht werden; 
etwa durch eine Analyse der Bedingungen, unter denen Bildung eingegangen 
und zugelassen werden kann – oder auch nicht. Die Beforschung von Bildung 
innerhalb gegenwärtiger gesellschaftlicher Verhältnisse und potentiell die Be-
zugnahme auf materialistische Gesellschaftstheorien könnten in der Bildungs-
theorie dementsprechend stärker berücksichtigt werden, außerdem würden sie 
die Möglichkeit bieten, auch die Frage zu stellen, was Individuen brauchen, 
um Bildungsangebote als zuhanden wahrzunehmen sowie ‚Bildung‘ zuzulas-
sen aber auch aushalten zu können.  

Zum Dritten könnte eine Übergangsforschung sich verstärkt institutionell 
nicht-vorgesehenen Übergängen widmen und weitererkunden, wie Individuen 
ihre Lebenslagen z.B. durch nicht-vorgesehenen Übergänge bewältigen, wenn 
ihnen normative Übergänge verwehrt werden. Oder auch wie Individuen durch 
selbst-initiierte Übergänge die Ausweitung ihrer Möglichkeitsräume vorneh-
men oder subversive Übergänge als ‚Umwege‘ für sich und andere herstellen. 
Richtungweisend ist hier beispielhaft Rinnerts Studie zu Übergängen in Queer-
ness (2020) oder Pohlings Studie zum Übergang in das Sprechen nach dem 
Erleben sexualisierter Gewalt (2020), welche beide zeigen, wie ein gesell-
schaftliches Tabu und beengende Normen durch gesellschaftlich nicht vorge-
sehene Übergänge gebrochen werden und über zunächst vereinzeltes und 
schließlich kollektive Artikulationen – wie etwa die Selbstbehauptung gegen-
über binären Vorstellungen von Geschlecht und Sexualität oder die Praxis des 
Sprechens gegenüber gesellschaftlichem Schweigen – zu Lebensbewältigung 
aber auch einer Diskursverschiebung und praktischen Veränderung der Gesell-
schaft beiträgt. 
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Zum vierten soll zu einer interdisziplinär angelegten sozialpsychologischen 
Perspektive ermutigt werden, welche sich der Beforschung von nicht- und an-
tifaschistischen Haltungen zuwendet und diese auch und dennoch kritisch be-
trachtet. Einen historischen Schritt in eine solche Richtung unternahm Adorno 
ab den 1940er-Jahren mit der Beschreibung des Typus des ‚Vorurteilsfreien‘ 
(1950/2013: 339ff.) in den ‚Studien zum autoritären Charakter‘. Dieser sei 
deutlich seltener in dem Forschungsfeld aufgetreten, da die Typen der Studie 
weniger als individualpsychologische Disposition betrachtet wurden, denn als 
ein Produkt der Wechselwirkung „zwischen dem kulturellen Klima des Vor-
urteils und den ‚psychischen Reaktionen‘ auf dieses Klima […]“ (ebd.: 313) 
zu „potentiell faschistischen Zeiten“ (ebd.: 178). Weitere richtungweisende 
Ansätze, welche die Entstehungsbedingungen von wenig autoritären oder vor-
urteilsfreie Haltungen untersuchen, sind in Studien zu moralischer Entwick-
lung in der Adoleszenz (beispielhaft Nunner-Winkler/Döbert 1979), der psy-
choanalytisch informierten Studie von Höschele-Frank (1990), dem Beitrag 
von Bosse und King zu psychoanalytischen Grundlagen von Fremdenfeind-
lichkeit und der Offenheit gegenüber dem Fremden in der Adoleszenz (1998), 
sowie dem Beitrag Buschs (2019), welcher aus sozialpsychologischer Perspek-
tive dem politisierenden Potential des Unbehagens in der Adoleszenz nach-
geht, zu finden. Die vorliegende Studie zeigt, dass auch die erziehungswissen-
schaftliche Bildungsforschung Impulse – im Sinne von Theorien und Instru-
mentarien – anbieten könnte, diesen Forschungsansätzen weiternachzugehen, 
um emanzipative, aber auch autoritäre Potentiale ‚Vorurteilsfreier‘ im gegen-
wärtigen gesellschaftlichen Klima zu erkunden. Weiterhin könnte es sich im 
Hinblick hierauf lohnen, interdisziplinär vorzugehen und etwa nicht nur auf 
biographische, sondern auch auf kollektive Formen der Herstellung von soli-
darischen Beziehungsweisen Bezug zu nehmen. Hinter dieser potentiellen For-
schungsaussicht steht die Idee, dass nicht nur die Beforschung von potentiell 
faschistischen oder vorurteilsvollen Haltungen und Akteur_innen, wie sie aus 
guten Gründen betrieben wird, sondern auch die ihrer nicht- und antifaschisti-
schen Gegner_innen einen Beitrag dazu leisten könnten, an einer emanzipier-
ten Gesellschaft mitzudenken und mitzuwirken, in der man – wie Adorno 
schreibt (vgl. 1951/2012: 116) – ohne Angst verschieden sein könnte. 
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10 Anhang 

Tabelle 2: Tabellarische Kurzdarstellung des Samples  

Name 
und  
Alter 

Familiärer Hintergrund bzgl. 
formaler Bildung und politi-
scher Aktivität 

Sozioökonomi-
scher Hintergrund 

Bildungsweg 
und -abschluss 

linkes Alltags-
milieu (nach 
Matuschek et 
al. 2011) 

Pauline 
(24) 

Mutter Realschulabschluss und 
erzieherische Ausbildung/Vater 
Abitur und landwirtschaftliche 
Selbstständigkeit 
Eltern sind Teil des Alternativmili-
eus 

Erlebte dauerhafte 
sozioökonomische 
Sicherheit 

Realschule, 
Gymnasium, Abi-
tur, Studium 
Jura, später 
Lehramt 

Institutionali-
sierte Interes-
senvertretung 
 

Sascha 
(21) 

Mutter Hauptschulabschluss und 
keine Ausbildung, später wirt-
schaftliche Ausbildung/Vater 
Hauptschulabschluss und Gele-
genheitsjobs 

Eltern getrennt 
Erlebte teilweise 
sozioökonomische 
Prekarisierung und 
gewalttätige Famili-
enverhältnisse 

Gymnasium, Abi-
tur, Studium So-
ziale Arbeit 

Antifa/linke Ge-
genkultur 

Marie 
(26) 

Mutter und Vater Studium Medi-
zin und Arztberuf 
Eltern sind christlich engagiert 

Erlebte dauerhafte 
sozioökonomische 
Sicherheit 

Gymnasium, Abi-
tur, Studium 
VWL, Öffentlich-
keitsarbeitsberuf 

Latent politische 
Akademiker/so-
zial Engagierte 

Janina 
(24) 

Mutter Realschulabschluss und 
pflegerische Ausbildung/Vater 
Hauptschulabschluss und hand-
werkliche Ausbildung 

Eltern getrennt 
Erlebte dauerhafte 
sozioökonomische 
Prekarisierung und 
gewalttätige Famili-
enverhältnisse 

Gymnasium, Abi-
tur, Studium Phi-
losophie 

Institutionali-
sierte Interes-
senvertre-
tung/linke Ge-
genkultur 

Lisa 
(28) 

Vater Realschulabschluss und 
handwerkliche Ausbildung/Mutter 
Hauptschulabschluss und hand-
werkliche Ausbildung, später 
Hausfrau 

Eltern getrennt 
Erlebte dauerhafte 
sozioökonomische 
Prekarisierung und 
gewalttätige Famili-
enverhältnisse 

Gymnasium, Abi-
tur, Studium 
Geisteswissen-
schaften, wis-
senschaftlicher 
und bildungspoli-
tischer Beruf 

Antifa/linke Ge-
genkultur 

Dennis 
(18) 

Vater Hauptschulabschluss und 
Gelegenheitsjobs/Mutter Haupt-
schulabschluss und pflegerische 
Ausbildung, später Hausfrau 

Erlebte dauerhafte 
sozioökonomische 
Prekarisierung  

Realschule, 
Gymnasium 

Antifa/linke Ge-
genkultur 

Gabriel 
(29) 

Vater Abitur und Lehrberuf/Mut-
ter Abitur, Gelegenheitsjobs, 
später sozialwissenschaftliches 
Studium 
Eltern waren politisch aktiv 

Eltern getrennt 
Erlebte dauerhafte 
soziale Sicherheit  

Gymnasium, Abi-
tur, Studium 
Geisteswissen-
schaften, ge-
werkschaftlicher 
Beruf und Gele-
genheitsjobs 

Antifa/linke Ge-
genkultur 
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Peter 
(27) 

Vater Realschulabschluss und 
handwerkliche Ausbildung/Mutter 
Hauptschulabschluss und pflege-
rische Ausbildung, später Haus-
frau 

Erlebte dauerhafte 
sozioökonomische 
Sicherheit 

Realschule, 
Gymnasium, Abi-
tur, Studium 
Geisteswissen-
schaften 

Antifa/linke Ge-
genkultur 

Leon 
(19) 

Mutter Abitur und künstlerische 
Ausbildung, später Hausfrau/Va-
ter Realschulabschluss, hand-
werkliche Ausbildung, später 
Meistergrad 
Vater war politisch aktiv 

Erlebte dauerhafte 
sozioökonomische 
Sicherheit  

Gymnasium, Abi-
tur 

Institutionali-
sierte Interes-
senvertretung 

Johnny 
(21) 

Mutter Hauptschulabschluss und 
handwerkliche, später erzieheri-
sche Ausbildung/Vater Real-
schulabschluss und handwerkli-
che Ausbildung, später Studium 

Erlebte dauerhafte 
sozioökonomische 
Sicherheit  

Realschule, 
Gymnasium, Abi-
tur, Studium So-
ziale Arbeit 

Institutionali-
sierte Interes-
senvertre-
tung/linke Ge-
genkultur/Antifa 

André 
(25) 

Mutter sprachwissenschaftliches 
Studium und Selbstständig-
keit/Vater Realschulabschluss, 
Ausbildung und handwerklicher 
Beruf 

Erlebte dauerhafte 
sozioökonomische 
Sicherheit  

Gymnasium, Abi-
tur, Studium 
Geisteswissen-
schaften 

Institutionali-
sierte Interes-
senvertre-
tung/linke Ge-
genkultur/Antifa 

Anke 
(24) 

Mutter künstlerisches Studium 
und Selbstständigkeit/Vater Abi-
tur und Selbstständigkeit  
Eltern sind Teil des Alternativmili-
eus 

Eltern getrennt 
Erlebte dauerhafte 
sozioökonomische 
Sicherheit  

Gymnasium, Abi-
tur, Studium 
Kunst 

Institutionali-
sierte Interes-
senvertre-
tung/linke Ge-
genkultur 

Simone 
(18) 

Mutter Realschulabschluss und 
pflegerische Ausbildungen/Vater 
Abitur und Selbstständigkeit 

Eltern getrennt 
Erlebte dauerhafte 
sozioökonomische 
Sicherheit  

Gymnasium, Abi-
tur 

Politische Prakti-
kantin/linke Ge-
genkultur 

Nele 
(16) 

Mutter Realschulabschluss und 
erzieherische Ausbildung/Vater 
Abitur und IT-Beruf 

Eltern getrennt 
Erlebte teilweise 
sozioökonomische 
Prekarisierung 

Gymnasium Institutionali-
sierte Interes-
senvertre-
tung/linke Ge-
genkultur 

Quelle: eigene Darstellung 



Die Reihe „Weiterbildung und Biographie“ diskutiert auf Basis einer er-
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